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  Das Buch


  An die, die noch immer um jeden Preis Widerstand leisten (ich weiß, ein kleiner, verstreuter Haufen existiert noch), entweder weil ihr einen eisernen Willen habt oder einfach das Glück, so wie ich immun gegen diesen Wahnsinn zu sein: Ich rate euch dringend, das Land zu verlassen! Verschwindet von da. Ihr könnt nichts mehr ausrichten.


  


  Vor einigen Monaten tauchte ein merkwürdiges altes Buch in einer britischen Kleinstadt auf und zog all jene, die es lasen, in seinen Bann. Inzwischen wurde das Buch in großem Stil veröffentlicht und ganz Großbritannien ist ihm verfallen. Diejenigen, die sich seinem Einfluss widersetzten, wurden getötet. Doch es gibt einige, auf die das Buch keine Wirkung hat. Sie werden Abtrünnlinge genannt, werden verfolgt und gejagt, auch von ihren eigenen Familien und Freunden. Dies ist ihre Geschichte.


  


  Dancing Jax – Zwischenspiel ist der zweite Band einer Trilogie.


  Der Autor
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  Mit dem Schreiben und Illustrieren begann Robin Jarvis 1988. Seine Bücher wurden in Großbritannien mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet und haben sich bereits mehr als eine Million Mal verkauft. Was der Autor, der in London lebt, überhaupt nicht mag, sind Geschichten, in denen er niemanden umbringen kann.


  Der Baxter-Blog


  Warnung an die Welt


  


  Und wieder ein neuer Blog-Versuch. Von wie vielen Seiten bin ich nun schon rausgeflogen? In ganz Großbritannien ist kein einziger Provider mehr übrig, der nicht von ihnen kontrolliert wird. Daher muss ich jetzt einen holländischen Server benutzen  was allerdings nicht auf meinen Aufenthaltsort schließen lässt, also probieren Sie gar nicht erst, mich zu finden, Mr Fellows. Das schaffen Sie nicht.


  Okay  wie viele Monate ist es jetzt her, dass dieses Scheusal von einem Buch veröffentlicht wurde? Ich kann und will schon nicht mehr mitzählen. Ich werde an dieser Stelle auch weder Zeit noch Platz mit »Ich habs euch ja gleich gesagt« verschwenden, aber ich gebe euch mein Ehrenwort, dass ich mein Möglichstes versucht habe. Ich, wir, wollten euch warnen. Ein paar haben zugehört, nur leider nicht annähernd genug  zumindest nicht, bis es zu spät war und diese Seuche sich zu weit ausgebreitet hatte.


  Schaut euch nur an, was in Großbritannien inzwischen los ist. Die Wut ist verraucht und die Protestbewegungen haben aufgehört, sogar die Sperrstunde ist wieder aufgehoben worden, weil es da draußen einfach nicht mehr genug Leute gibt, die noch alle sieben Sinne beisammenhaben, um Ärger zu machen. Irgendwie haben sie euch gekriegt, haben euch dazu gebracht, zu lesen oder zuzuhören, oder haben euch diesen stinkenden Dreck zu essen gegeben. Und jetzt seid ihr genauso wie die ganzen anderen hirngewaschenen Mitläufer.


  An die, die noch immer um jeden Preis Widerstand leisten (ich weiß, ein kleiner, verstreuter Haufen existiert noch), entweder weil ihr einen eisernen Willen oder einfach das Glück habt, so wie ich immun gegen diesen Wahnsinn zu sein: Ich rate euch dringend, das Land zu verlassen! Verschwindet von da. Ihr könnt nichts mehr ausrichten. Großbritannien ist am Ende. Aber ihr könnt noch immer dabei helfen, es daran zu hindern, auch den Rest der Welt zu verpesten. Haltet Ausschau nach Fluchtwegen  entsprechende Links sind überall im Internet verstreut. Wenn ihr unsere Mitarbeiter davon überzeugen könnt, dass ihr es wirklich ernst und ehrlich meint, dann wird man euch Tipps geben und Wegbeschreibungen zur Verfügung stellen. Ich entschuldige mich schon im Voraus dafür, dass wir euch ordentlich auf den Zahn fühlen werden, aber wir müssen so vorsichtig sein, um uns abzusichern. Sie haben ihre Augen überall und sie werden vor nichts haltmachen, um uns zu schnappen. Viel Glück!


  


  Martin Baxter


  1


  Reggie Tucker hievte sich seinen Rucksack auf die Schultern. Es war an der Zeit, den Park zu verlassen. Er krabbelte aus seinem Versteck unter den Rhododendren an der Außenmauer und lief eilig einen der Fußwege entlang. Mit fest zusammengepressten Lippen durchquerte er einen Schwarm dicker, sirrender Fliegen. Widerlicher Verwesungsgestank hing über diesem düsteren Teil des Parks. Die merkwürdigen, abstoßenden Pflanzen, die vor einigen Monaten plötzlich aufgetaucht waren, hatten sich mittlerweile überall verbreitet. Sie überwucherten die Rosenbeete und auf der Suche nach neuem Boden streckten sich ihre borstigen Ranken wie Fühler durch die Spaliere.


  Vorsichtig stieg Reggie über sie hinweg und legte einen Zahn zu. Der Geruch, den die hässlichen grauen Blüten verströmten, ließ ihn würgen. Angewidert warf er einen Blick zurück auf die dicke Wolke aus Schmeißfliegen, die sich um die ekelerregenden Blütenblätter tummelten, und hastete weiter.


  Der Junge zog den Kopf ein, als ihm ein Mann entgegenkam, der seinen Hund Gassi führte. Dann huschte er an einem Grüppchen von Leuten vorbei, die in einem engen Kreis im Gras hockten. Sie waren völlig vertieft in ein Buch und wiegten sich vor und zurück, während sie den Text laut vorlasen. Reggie hegte keinerlei Zweifel, um was für ein Buch es sich dabei handelte. Inzwischen gab es nur noch ein Buch.


  Bestenfalls blieb er unbemerkt. Falls nicht, würde die niedrige Spielkarte, die er sich an die Jacke geheftet hatte, hoffentlich jeden Neugierigen zufriedenstellen.


  Reggie knurrte der Magen. Die letzte Ration seines eilig zusammengepackten Proviants hatte er gestern verputzt. Er hatte zwar etwas Geld einstecken, doch er traute sich nicht, in einen Laden zu gehen, um etwas zu kaufen.


  Außerdem war er völlig erschöpft. Seit drei Nächten schlief er nun im Freien. Bisher hatte er Glück gehabt, der April war außergewöhnlich warm und trocken und niemand hatte Reggie dabei erwischt, wie er sich in ein leer stehendes Gebäude schlich oder in einem ausgebrannten Kleinbus versteckte, der während der Krawalle angezündet worden war. Einmal hatte er sogar unter einigen Brettern auf einem Schrottplatz übernachtet.


  Trotzdem hatte Reggie im Augenblick andere Sorgen als seinen leeren Magen und seine Müdigkeit. Er war nervös und beunruhigt, allerdings nicht seinetwegen. Es war inzwischen später Nachmittag. Wo war Tante Jen? Sie hatten vereinbart, sich mittags hier zu treffen, aber sie war nicht gekommen. Er wusste, dass man sie beobachtete, trotzdem hätte sie ihm doch sicher wenigstens eine SMS geschickt, falls sie Probleme hätte, sich unbemerkt davonzustehlen, oder? Zum wiederholten Mal warf er einen Blick auf sein Handy. Noch hatte der Akku Saft und der Empfang war auch in Ordnung, aber da waren keine neuen Nachrichten von seiner Tante. Die letzte SMS stammte von gestern Morgen:


  


  Von: Tante J


  Treffen uns morgen um 12. Du weißt, wo.


  Sei bitte vorsichtig.


  X


  


  Die anderen Nachrichten versuchte Reggie zu ignorieren, trotzdem konnte er nicht anders, als sie zumindest zu überfliegen.


  


  Von: Mum


  Du kommst nicht weit!


  


  Von: Dad


  Dreckiger Abtrünniger!


  


  Von: Mum


  Ich hoffe, sie töten dich.


  


  Auch von seiner Schwester und seinen früheren Kumpeln hatte er SMS bekommen  alles gemeine Drohungen und Beleidigungen. Reggie wunderte sich, wie wenig ihm das ausmachte. Hatte er sich schon so daran gewöhnt? Bevor dieser ganze Irrsinn angefangen hatte, war ihm der Begriff Abtrünniger noch nie untergekommen. Doch seit letztem Monat verfolgte er ihn regelrecht: zu Hause, in der Schule, in der Stadt. Völlig Fremde brüllten ihm Beschimpfungen entgegen und spuckten ihn an. Vergangene Woche war schließlich der erste Stein geflogen. Der blaue Fleck, den er davongetragen hatte, zierte sein Bein noch immer. Und mittlerweile hatten sich auf Reggies ganzem Körper zahlreiche weitere dazugesellt.


  Der Zwölfjährige schob das Handy zurück in die Tasche. Tante Jen war der einzige Mensch, der normal geblieben war  zumindest von denen, die Reggie kannte. Aus irgendeinem Grund hatte dieses verrückte Buch, genau wie bei ihm, einfach keinen Einfluss auf sie. Deshalb behandelten Onkel Jason und ihre beiden Kinder sie auch wie Abschaum und deshalb wollte sie fliehen. Sie und Reggie hatten den geheimen Plan geschmiedet, gemeinsam zu flüchten. Eigentlich erst in einer Woche, aber Reggie hatte es zu Hause nicht mehr ausgehalten und war abgehauen. Leider hatte das ihr sorgfältig geplantes Vorhaben durcheinandergebracht. Ursprünglich hatte Tante Jen am Freitag das Familienauto klauen, die vierzig Meilen zu Reggie fahren und ihn abholen wollen. Dann wären sie gemeinsam in Richtung Küste geflohen. Tante Jen hatte online mit jemandem Kontakt aufgenommen. Anscheinend gab es da draußen noch andere Leute, die nicht unter dem bösen Einfluss des Buchs standen und ihnen helfen konnten. Leute, die sie aus England schmuggeln würden, raus aus diesem Land, das völlig durchgedreht war.


  »Hey, du!«, rief ihm plötzlich jemand zu. »Gesegneten Tag!«


  Reggie blickte hoch. Ein kleines Mädchen, vielleicht gerade mal sieben, wirbelte vor ihm im Gras herum. Sie trug ein Kleid, das vermutlich einmal ein Disney-Prinzessinnenkostüm gewesen war. Allerdings war es etwas abgeändert worden, sodass die Ärmel nun lose an den Seiten herabhingen und die Arme der Kleinen durch Löcher unterhalb der Schultern schauten. An Oberteil und Rock hatte man außerdem zahlreiche Bänder und Vorhangborten genäht, damit es ein bisschen mehr nach Mittelalter aussah.


  »Das ist ja eine winzige Zahl!«, kreischte sie, als sie auf ihn zuhüpfte und die Karte an Reggies Jacke bemerkte. »Du bist nur eine Drei! Ich bin eine Sechs. Ich bin besser als du!«


  Reggie schaute sich nervös um. Wo waren ihre Eltern? Andererseits funktionierten Familien nicht mehr so wie früher. Ihre Eltern würden sich keine Sorgen machen oder sie auch nur vermissen, selbst wenn der Knirps den ganzen Tag lang nicht heimkam  vor allem nicht, falls es zu ihrer Rolle im Buch passte.


  »Lies mir vor!«, verlangte sie.


  »Ich muss wohin«, nuschelte Reggie und lief weiter.


  »Lies mir vor!«, befahl sie, diesmal lauter. »Du bist nur eine Drei. Ich muss zurück zum Schloss, aber die langen Wörter sind zu schwer für mich. Lies mir sofort vor!«


  »Ich hab mein Buch nicht dabei«, erklärte Reggie schnell.


  Das Mädchen schaute ihn überrascht an. Ihr Gesicht war blass, aber hübsch, und ihr aschblondes Haar war mit einem dicken Stück Seil zu einem Zopf geflochten. Ihre grauen Augen waren glasig, trotzdem lag ein forschender Ausdruck darin, Lippen und Kinn waren mit dem widerlichen Saft der Früchte bekleckert, an denen Reggie vorhin vorbeigelaufen war.


  »Jeder hat ein Buch«, erklärte sie. »Meins ist da drüben. Ich bringe es her. Und dann liest du mir vor.«


  Sie wollte eben loslaufen, da hielt Reggie sie zurück. »Lass mal, wir nehmen meins«, sagte er schnell. »Es ist zu Hause, ich habs nur liegen lassen und war eh schon auf dem Weg, um es zu holen.«


  Das Mädchen legte den Kopf schief und sah ihn zweifelnd an. Mit diesem Jungen stimmte etwas nicht. Um seinen Mund waren keine Flecken und die dunklen Punkte in seinen Augen waren viel zu klein. Langsam wich sie vor ihm zurück, dann verzog sie ihr kleines Gesicht zu einer Fratze und brüllte aus Leibeskräften: »Abtrüger!« Sie zeigte anklagend mit dem Finger auf Reggie. »Abtrüger!« Reggie wollte ihr den Mund zuhalten, aber sie machte einen Sprung zur Seite und wich ihm aus  noch immer laut kreischend. »Abtrüger!«


  Reggie blickte sich ängstlich um. Die Gruppe der Lesenden stand auf. Einer von ihnen tippte auf seinem iPad herum. Reggie war klar, dass er online die Liste der gesuchten Abtrünnigen in England durchsuchte. Täglich wurde diese auf den neuesten Stand gebracht, sicher war auch sein Foto längst darauf. Bestimmt hatte seine Mutter nur zu gerne sein letztes Schulfoto zur Verfügung gestellt.


  Bingo! Der Mann mit dem iPad blickte mit einem Ruck auf und in Reggies Richtung. Er musste hier weg, und zwar schnell.


  Die Leser rannten auf ihn zu. Auch der Mann mit dem Hund eilte den Weg zurück, während das kleine Mädchen noch immer wie am Spieß schrie. Reggie zögerte nicht lange und nahm die Beine in die Hand.


  Tante Jen wohnte nicht weit vom Park entfernt. Reggie hatte die letzten paar Tage damit verbracht, zu ihr zu gelangen. Er war nur langsam vorangekommen, weil er möglichst nicht gesehen werden wollte  er war ziemlich stolz angesichts seines Einfallsreichtums. Jetzt hatte er es so weit geschafft! Warum war sie nicht aufgetaucht?


  Reggie rannte, bis er sich sicher war, seine Verfolger abgeschüttelt zu haben. Allmählich wurde er langsamer und kam wieder zu Atem. Eine halbe Meile lief er noch, bis ihm vor Hunger schlecht wurde und er sich gegen einen Zaun stützen musste. Vorsichtig blickte er sich um.


  Er war in einer hübschen grünen Wohnsiedlung gelandet  nicht zu viele und obendrein frei stehende Häuser, von denen keins dem anderen glich. Die Vorgärten waren gepflegt und einige, wenn auch wahrscheinlich unechte Buntglasfenster waren zu sehen. Bis zum Haus seiner Tante war es nicht mehr weit, es lag nur zwei Parallelstraßen entfernt von hier. Reggie wusste, wie dumm es war, dort aufzukreuzen, aber es half nichts. Er musste herausfinden, was geschehen war. Außerdem, wo sollte er sonst hin?


  Als er weiterging, fiel ihm auf, wie gespenstisch still es war. Kein Verkehr war zu hören, weder Musik noch Lärm drangen aus den Häusern und weit und breit war niemand zu sehen. Die Gegend wirkte so ausgestorben, dass Reggie einen erschrockenen Satz machte, als eine Elster aus einem Baum aufflog und auf dem nächsten Rasen landete.


  Reggie fragte sich ernsthaft, ob man die Straßenzüge hier vielleicht wegen irgendeines Notfalls evakuiert hatte, eine geplatzte Gasleitung oder so. Das würde zumindest erklären, warum hier alles wie eine gottverlassene Einöde wirkte. Und es würde auch erklären, warum Tante Jen nichts von sich hören ließ  vielleicht hatte sie das Haus überstürzt verlassen müssen und deshalb ihr Handy vergessen …


  So wird es sein, sagte er sich. Sie und alle anderen mussten auf einmal raus aus der Siedlung. Warum also laufe ich trotzdem weiter? Warum kehre ich nicht einfach um und haue ab? Es könnte gefährlich sein. Vielleicht kann man sich vergiften oder irgendwo explodiert gleich was.


  Mit gerunzelter Stirn bog er in die Straße, in der seine Tante wohnte.


  Aber wo ist man heute überhaupt noch sicher?, fuhr es ihm durch den Kopf.


  Er konnte das Haus seiner Tante schon fast sehen. Reggie verstärkte den Griff um die Rucksackgurte und ging weiter. Bei jedem Schritt schnüffelte er prüfend, aber von Gas war nichts zu merken, nur der entfernte Gestank dieser grässlichen Pflanze stieg ihm in die Nase. Mittlerweile bauten die Leute sie schon in ihren Gärten an.


  In seiner Fantasie begann Reggie sich weitere Erklärungen für die leer gefegten Straßen auszumalen. Verstrahlung, überlegte er. Eine Bombe ist hochgegangen und hat die gesamte Gegend hier verseucht. Oder … jemand hat Chemikalien ins Trinkwasser geschüttet. Erdbebengefahr? Vielleicht hat sich in einer Straße ein großes Loch geöffnet und jetzt sind die Häuser einsturzgefährdet. Oder … eine Seuche! Und in allen Häusern liegen Leichen herum, sie tötet dich auf der Stelle und lässt dich außerdem grün anlaufen! Und man bekommt überall eiterige Pusteln. Vielleicht ist ein Löwe aus dem Zoo ausgebrochen … Obwohl hier weit und breit kein Zoo ist …


  Reggie verzog das Gesicht. Er musste es sich eingestehen, was auch immer hier passiert war, schuld war mit Sicherheit dieses Buch. Fast wünschte er sich, verschüttete Chemikalien oder eine Atomkatastrophe wären der Grund  sogar ein verrückter Axtmörder wäre ihm lieber. Zumindest wären das alles Gründe, die er verstehen könnte.


  In der Straße, durch die er nun lief, gab es weder Zäune noch Hecken. Die leicht abfallenden Rasenflächen, über die sich von Solarleuchten gesäumte Fußwege bis zu den Eingangstüren hin schlängelten, erstreckten sich nahtlos bis zum Gehsteig.


  Kurze Zeit später stand Reggie vor der Hausnummer 24: ein großes Einfamilienhaus, das zur Hälfte halbherzig mit Holz verkleidet war. Von der Straßenlaterne, die davor stand, flatterten lange bunte Bänder, wie bei einem Maibaum. Die Einfahrt war leer. Dann fiel Reggies Blick auf die Haustür  sie stand offen.


  Hatten sie so schnell von hier flüchten müssen, dass sie nicht einmal die Tür geschlossen hatten? War da jemand im Haus?


  Reggie sah sich nach allen Seiten um. Noch immer war weit und breit keine Menschenseele auszumachen. Sollte er es riskieren hineinzugehen? Bisher war alles gut gegangen, außerdem würde er in der Küche sicher etwas zu essen finden, und er war am Verhungern!


  Der Junge rannte durch den Vorgarten und schob die Haustür weit auf. Der Flur dahinter sah aufgeräumt und sauber aus. Eine überstürzte Evakuierung hinterließ andere Spuren. Mit laut klopfendem Herzen machte Reggie ein paar Schritte hinein. Wachsam schlich er durch den Gang und spähte ins Wohnzimmer. Alles sah normal aus: Sofa, Plasmafernseher, Korkuntersetzer auf dem Beistelltisch, Familienfotos an den Wänden. Ungewöhnlich war nur ein gerahmtes Poster über dem Kamin  das war definitiv neu. Es zeigte ein weißes Schloss, das Schloss aus dem Buch.


  Mit einem Schaudern wandte sich Reggie ab. Hastig huschte er in die Küche, wo er sich eine Packung Toastbrot griff und eine Scheibe in den Mund stopfte. Dann öffnete er den Kühlschrank und betrachtete mit einem zufriedenen Seufzen den hell beleuchteten Inhalt. Er nahm sich Schinken und Käse und zauberte sich mit zwei weiteren Scheiben Weißbrot ein Sandwich, das er so schnell verputzte, dass er sich um ein Haar verschluckt hätte. Zum Glück fand er auch eine Dose Cola, die er mit nur einem Schluck zur Hälfte leerte. Dann warf er einen zweiten Blick in den Kühlschrank. Im unteren Fach lagen mehrere Würstchen im Schlafrock, von denen er eins gierig verschlang. Zwei weitere ließ er in seiner Tasche verschwinden.


  Während er kaute, kam ihm der Gedanke, dass er am besten so viel Essen wie nur möglich in seinem Rucksack verstauen sollte. Also nahm er ihn vom Rücken und machte sich ans Werk. Alles traute er sich allerdings nicht anzurühren: Joghurt zum Beispiel, Saft und einen Früchtekuchen. Die Verpackungen trugen das Logo des Buchs und beinhalteten das Fruchtfleisch und die Essenz der ekelerregenden Pflanzen.


  Als er mit dem Kühlschrank fertig war, widmete Reggie sich den Regalen. Frische Lebensmittel würden nicht lange halten, Dosen waren da schon besser. Zwei Portionen Bohnen, Suppe und einmal Käsemackaroni waren jedoch alles, was in seinen Rucksack passte.


  Dosenöffner!, fiel es ihm plötzlich ein. Er riss eine Schublade auf und durchwühlte das Besteck. Ein metallisches Scheppern zerriss die unheimliche Stille, als ein Messer und ein Löffel auf den Fliesenboden fielen.


  Reggie erstarrte vor Schreck. Warum war er nicht vorsichtiger gewesen?


  »Wer ist da?«, rief jemand.


  Der Junge drehte sich um.


  »Wer ist da?«, erschallte die Stimme ein zweites Mal.


  Reggies Magen machte einen Hüpfer. Er wusste, wer da rief. Ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und im nächsten Moment rannte er auch schon in den Flur, stoppte am Treppengeländer und lugte in den ersten Stock hinauf.


  »Tante Jen?«, schrie er. »Ich bins, Reggie.«


  »Oh, Reggie!«, kam die leise Antwort. »Ich wusste, du würdest es schaffen.«


  Reggie hastete nach oben. Seine Tante klang müde. Was hatte sein Onkel ihr angetan? Hatte er sie eingesperrt? Vielleicht war sie gefesselt.


  »Warum bist du nicht in den Park gekommen?«, fragte er, als er oben angekommen war. »Wir wollten uns doch treffen. Was war denn hier los?« Er warf einen schnellen Blick ins Badezimmer, dann in die Zimmer seiner Cousins. Alle waren sie leer.


  Am hinteren Ende der Galerie lag das Schlafzimmer seines Onkels und seiner Tante, die Tür stand offen. Im Innern war es dunkel.


  »Ich konnte leider nicht, Reggie«, antwortete seine Tante aus der Finsternis. Das Gefühl von Freude und Erleichterung in Reggie flaute schlagartig ab. Stattdessen machten sich eine böse Vorahnung und Furcht breit.


  »Warum?«, wollte er wissen.


  »Es hat alles keinen Sinn, Reggie«, antwortete seine Tante.


  Der Junge trat einen Schritt näher. »Warum hast du mir denn nicht Bescheid gegeben?«


  »Ich konnte nicht.«


  »Warum? Was hat Onkel Jason mit dir gemacht? Und wo sind alle?«


  Diesmal erhielt er keine Antwort.


  Reggie streckte seinen Kopf ins Schlafzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, doch entlang der Ränder sickerte von draußen die Aprilsonne herein. Zuerst dachte Reggie, auf dem Bett läge jemand, doch dann wurde ihm klar, dass es nur ein Stapel Kleidung war. Schubladen und Schränke waren durchwühlt worden und der Inhalt lag kreuz und quer im Zimmer verstreut. Dann bemerkte er eine Gestalt, die vor einem Schminkspiegel saß und sich im Zwielicht gedankenversunken darin betrachtete.


  »Tante Jen?«, fragte er zaghaft. Der Umriss rührte sich nicht. »Jen?«, probierte er es noch einmal.


  Noch näher wagte Reggie sich nicht heran. Hierherzukommen war ein Fehler gewesen. Im fahlen Licht konnte er gerade so erkennen, dass ein Schleier aus schwarzer Spitze den Kopf der Frau bedeckte.


  »Ich habe dich schon vor Stunden erwartet«, sagte sie, während sie den Spiegel nicht aus den Augen ließ.


  Reggie wich einen Schritt zurück. »Ich hatte Angst, dass dir etwas passiert ist«, murmelte der Junge. »Irgendwas Schlimmes.«


  »Es ist etwas passiert, Reggie. Aber nichts Schlechtes. Etwas sehr, sehr Gutes sogar.« Die Frau stand von ihrem Stuhl auf, drehte sich um und hob den Schleier.


  Mit einem entsetzten Keuchen stolperte Reggie aus dem Zimmer. Tante Jen setzte ihm mit flotten Schritten nach und trat aus der Dunkelheit hinaus auf die Galerie. Reggie wich rückwärts vor ihr zurück und tastete sich bis zur Treppe vor.


  Seine Tante trug eine Robe aus schwarzem Tüll und Taft, die bei jeder Bewegung raschelte wie ausgedörrtes Gras. Lange Seidenhandschuhe reichten bis zu ihren Ellbogen und um ihren Hals hing eine Kette aus glitzernden schwarzen Perlen. Ihr einst so freundliches Gesicht war zu einer finsteren Grimasse verzerrt. Rabenschwarze Lippen machten ihren Mund hässlich und ihre Augenbrauen wirkten, als hätte man sie mit Kohle nachgefahren. Tante Jen hatte sich eine Spielkarte an die Brust gepinnt und auf ihrer Wange prangte ein aufgemaltes großes schwarzes Pik.


  »Nicht du!«, wimmerte Reggie. »Nicht auch noch du!«


  »Ich bin die Pikkönigin«, raunte sie ihm zu. »Es ist vergangene Nacht geschehen. Nach so langer Zeit hat sich mir der Weg endlich geöffnet. Ich wurde in das Reich jenseits der Silbernen See geholt und wachte im herrlichen Schloss von Mooncaster auf. Endlich habe ich erkannt, dass diese graue Welt nichts als ein langweiliger, fader Traum ist. Ich bin eine der vier Unterköniginnen. Dies ist mein wahres Leben.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das stimmt nicht!«, brüllte er, obwohl er wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten. Er hatte sie verloren, genau wie seine Schwester und seine Eltern. Er musste von hier verschwinden.


  »Es ist noch nicht zu spät für dich, Reggie«, sagte sie, während sie ihm die Treppe hinunterfolgte. »Die Frau Jennifer hatte dich gern, du warst ihr Neffe. Ich werde mich an den Heiligen Magus wenden, vielleicht kann er dir helfen. Du darfst kein Abtrünniger bleiben. Komm zu uns!«


  »Nicht ums Verrecken!«, keifte er und rannte durch den Flur in die Küche, um seinen Rucksack zu holen. »Du und der ganze Rest, ihr könnt mich mal!«


  »Abtrünnige werden nicht geduldet!«, erklärte sie, während sie raschelnd die Stufen herunterkam.


  Reggie kniff die Augen fest zu und atmete tief durch. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Ihm blieb keine Zeit, um seine Tante zu trauern, das konnte er später nachholen, wenn er erst in Sicherheit war. Falls er jemals in Sicherheit sein würde. Egal, jetzt musste er zusehen, dass er von hier fortkam.


  Er eilte zurück in den Gang.


  Die Frau, die einmal seine Tante Jen gewesen war, stand nun auf der untersten Stufe, einen Fächer aus schwarzen Federn in der Hand. »Du kannst nicht gehen«, sagte sie und schlug sich damit sanft in die Hand.


  »Dann schau mal gut zu!«, knurrte Reggie und stürmte zur Haustür hinaus.


  Wie angewurzelt blieb er stehen. Verzweifelt blickte er sich um und eine eisige Kälte ergriff ihn. Die Straße war voller Menschen. Mehrere Hundert Anwohner und Nachbarn hatten sich stillschweigend vor dem Haus versammelt. Sie alle waren wie mittelalterliche Märchenfiguren gekleidet und jeder Einzelne trug eine Spielkarte an seinem selbst gemachten Kostüm. Ganz in der Nähe, auf dem Rasen, standen Reggies Onkel und Cousins.


  Onkel Jason trug einen Kittel mit einem Gürtel, an dem Zinnhumpen hingen. Er sollte vermutlich einen Gastwirt darstellen, wirkte aber einfach nur lächerlich. Seine Söhne, Tim und Ryan, waren ebenfalls verkleidet. Einer war ein Page, der andere ein Küchenjunge.


  Reggie fühlte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Er saß in der Falle.


  »Abtrünnling«, sagten seine Cousins.


  »Abtrünnling«, wiederholte sein Onkel.


  »Abtrünnling!«, zischte Tante Jen, die hinter Reggie in der Tür erschienen war.


  Das Wort verbreitete sich wie ein Lauffeuer, bis die riesige Menschenmenge es wie ein Mantra rief. In allen Gesichtern lag unverhohlene Wut.


  »Wir dürfen nicht dulden, dass Abtrünnige am Leben bleiben!«, brüllte Onkel Jason.


  »Verbrennt ihn!«, rief Ryan.


  »Verbrennt ihn!«, schallte das Echo aus der Menge.


  Mit blankem Entsetzen starrte Reggie sie an. Sie meinten es ernst, keine Frage! Sie würden ihn bei lebendigem Leib verbrennen, so weit hatte der Wahn sie schon getrieben.


  »Sperrt ihn in den Schuppen und zündet ihn an!«, schrie Onkel Jason.


  »Nein!«, befahl Tante Jen. »Es muss ordentlich geschehen, so, wie wir auch den Bösen Hirten verbrennen würden. Baut einen Scheiterhaufen. Holt Holz und Benzin!«


  Der Mob johlte vor Begeisterung. Viele rannten in ihre Häuser, um alles herbeizuzerren, was brennbar war. Der Rest umkreiste Reggie und kam immer näher. Er konnte rein gar nichts machen, es gab keine Aussicht auf Flucht. Kräftige Hände packten ihn. Man hob ihn in die Luft und trug ihn zur Straße.


  Ein erster kleiner Haufen Scheite lag schon auf dem Asphalt. Darauf stapelten sich Stühle, Tische, leere Bücherregale, von den Wänden gerissene Schränkchen, Bündel von Zeitungen, die rasch aus Recyclingtonnen geholt worden waren  alles, was ein Feuer nähren konnte, wurde voller Euphorie herbeigeholt. Ein Mann trat mit einer Kettensäge aus seinem Haus und machte sich eilig daran, die Möbel in Stücke zu zersägen, die man leichter stapeln konnte.


  Reggie wurde um die stetig wachsende Holzpyramide herumgetragen wie eine lebendige Guy-Fawkes-Puppe. Ein Rentner warf freudestrahlend seinen Gehstock mit dazu, während eine Frau unter schallendem Gelächter einen Kanister mit Brennöl aus ihrer Garage herbeitrug. Als sie zu Reggie aufblickte, sah er die aufgekratzte Erwartung in ihrem Gesicht. Sie begann, um den Holzhaufen herumzutanzen und ausgelassen das Öl darüberzugießen.


  Reggie wurde so fest gehalten, dass er sich keinen Millimeter rühren konnte. Er wollte um Hilfe rufen, die Meute anbrüllen und ihnen klarmachen, dass sie alle den Verstand verloren hatten, dass an all dem nur das Buch Schuld hatte und sie besessen waren  dass sie im Begriff waren, einen Mord zu begehen. Aber keiner hörte ihm zu, stattdessen sangen sie immer lauter die bescheuerten Lieder aus der bösen Schrift. Das wars dann also. Er würde in den Flammen sterben.


  Doch plötzlich durchschnitt das Heulen einer Sirene das aufgeregte Gebrabbel der Menschen und zu Reggies unermesslicher Erleichterung rasten zwei Streifenwagen die Straße herunter und blieben mit quietschenden Bremsen vor dem Scheiterhaufen stehen.


  »Oh, danke, danke!«, schrie Reggie.


  »Sofort aufhören!«, brüllten die Officer, während sie die Autotüren zuschlugen.


  Die Menge verstummte.


  Einer der Polizisten trat vor, die Hand griffbereit nur Zentimeter von der Waffe an seiner Hüfte entfernt. Seit es vor einigen Monaten mit den Protestmärschen und Straßenschlachten angefangen hatte, war die englische Polizei bewaffnet.


  »Lassen Sie den Jungen runter!«, befahl er.


  Einen Augenblick zögerten die Menschen, doch dann sah der Mob ein, dass mit den Polizisten nicht zu spaßen war.


  Die Männer, die Reggie festhielten, setzten ihn ab.


  »Treten Sie von ihm weg!«, wies der Officer sie an.


  Die Menge gehorchte, wenn auch grummelnd, und der Junge rannte zu den Polizeiwagen.


  »Ich kanns nicht glauben!«, rief er. »Ich war fest davon überzeugt, dass Sie alle besessen sind. Ich dachte, die Polizei wäre auch schon komplett unter der Fuchtel von diesem Buch! Diese Verrückten wollten mich verbrennen!«


  Der Polizist ignorierte Reggie. »Wer hat hier das Sagen?«


  »Ich«, erschallte die Stimme von Tante Jen.


  Tuschelnd teilte sich die Menge und gab ihr den Weg frei, damit sie vortreten konnte. Während sie sich Luft zufächerte, schritt die Dame mit königlichen Schritten an ihnen vorbei.


  Reggie warf ihr einen finsteren Blick zu und unzählige Vorwürfe loderten in seinem Inneren auf, grell und laut, so wie es das Feuer gewesen wäre. Doch noch bevor er einen Laut von sich geben konnte, taten die Polizisten etwas, das seine neu geschöpfte Hoffnung im Keim erstickte.


  Jeder einzelne Officer nahm den Hut vom Kopf und kniete vor der Pikkönigin nieder. Reggie wurde klar, dass auch sie irgendwo unter ihren schusssicheren Westen eine Spielkarte tragen mussten.


  »Eure Majestät«, wandte der Polizist sich nun an sie. »Ich bin Sir Gorvain aus dem königlichen Hause der Karo.«


  »Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen, um unserem Freudenfest beizuwohnen«, begrüßte Jennifer ihn. »An diesem Tag verbrennen wir einen, der sich dem Heiligen Magus widersetzt, einen heimtückischen Widersacher, der mit dem Bösen Hirten gemeinsame Sache macht!«


  »Gewährt mir die Ehre, den Bösewicht zu den Flammen zu geleiten.«


  Die Pikkönigin klappte ihren Fächer zu und deutete damit über die Schulter des Polizisten. »Zuerst, Sir Ritter«, sagte sie streng, »müsst Ihr ihn wohl erneut einfangen.«


  Alle blickten in die Richtung, in die sie zeigte.


  Reggie hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt und rannte die Straße hinunter. In der Menge wurden laute Pfiffe und Buhrufe laut. Der Junge hatte seinen schweren Rucksack zurückgelassen und legte einen Sprint hin wie noch nie zuvor in seinem Leben. Der Scheiterhaufen lag zwischen ihm und den Streifenwagen, mit den Autos würden sie ihn also nicht verfolgen können. Vielleicht würde er doch noch einmal davonkommen. Noch gab es eine winzig kleine Chance!


  Zwei Schüsse zerfetzten die Luft, doch Reggie hörte nur den ersten. Einen Herzschlag später lag er auf dem Boden. Zu guter Letzt war er tatsächlich entkommen, an einen Ort, wo das Böse aus dem Buch ihn niemals erwischen würde.


  Die Menge applaudierte. Sir Gorvain wedelte mit seiner Pistole prahlerisch in der Luft herum und verbeugte sich vor den klatschenden Menschen. Jemand fing an zu singen, ein anderer spielte auf seinem Handy Lautenklänge ab, während ein Dritter ein Tamburin schüttelte und ein höfischer Tanz begann. Viele Hände griffen nach den bunten Bändern, die von der Straßenlaterne hingen, und die Höflinge hüpften lachend im Kreis. Einige holten ihre Bücher und lasen gemeinsam laut vor. Welch ein glorreicher Aprilabend es doch war!


  Die Frau, die einmal Tante Jen gewesen war, blickte ungerührt auf die Straße, wo der junge Abtrünnling lag. Dann klappte sie ihren Fächer wieder auf und schloss sich dem Tanz an.


  2


  »Wie viele von Ihnen vielleicht schon aus den Nachrichten oder dem Internet erfahren haben, geht etwas höchst Merkwürdiges auf der anderen Seite des großen Teichs bei den guten alten Briten vor sich. Mal ehrlich, begreifen Sie, was diese Briten da treiben? Ich versuche nun schon eine ganze Weile, diesem neuen Phänomen auf den Grund zu gehen, aber ich muss zugeben, das alles ist mir so klar wie Nebelsuppe. Kate Kryzewski hat für Sie vor Ort in London, England, recherchiert, um Licht in den Fall des Jax-Syndroms zu bringen.«


  Der Beitrag wurde eingespielt und der Nachrichtenmoderator lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Verrücktes kleines Drecksland«, regte er sich auf und schüttelte herablassend den Kopf. »Sollen die ihre miesen Bücher doch behalten! Wir wollen sie jedenfalls nicht. Hab ich recht?«


  Die junge Frau aus der Maske flitzte schnell zu ihm und tupfte ihm die glitzernde Stirn ab.


  »Wie sehe ich aus, Tanya?«, fragte er schon fast schnurrend.


  »Tadellos wie immer, Mr Webber«, antwortete die hübsche Tanya äußerst professionell.


  »Findest du nicht, ich hätte langsam eine kleine Augen-OP nötig, hm? Sitzt noch immer alles, ja?«


  Tanya war klug genug, ihn nicht darauf hinzuweisen, dass sie durchaus wusste, dass er schon zwei Schönheitsoperationen hinter sich hatte, um seine Tränensäcke und die Krähenfüße loszuwerden. Zugegeben, das Ergebnis konnte sich sehen lassen  vermutlich hatte er es hier an der Ostküste machen lassen, wo der Trend eher zu dezenten Eingriffen ging, anders als in Kalifornien. Dort sah man hinterher wie eine wandelnde Wachsfigur aus, die zu lange in der Sonne gestanden hatte.


  »Wie wärs mit Sushi nach der Arbeit?«, fragte er sie und setzte seinen laszivsten Schlafzimmerblick auf. »Ich kenne da ein super Restaurant, wo man mich nicht belästigt und wir unsere Ruhe hätten  nur ich, du und das Wasabi.«


  »Nein danke, Sir«, lehnte sie nun schon zum sechzehnten Mal in diesem Monat ab.


  »Immer dieses Nein«, hauchte er und zuckte mit seinen in Armani gekleideten Schultern. »Bei so viel Ablehnung könnte ein gut aussehender, erfolgreicher Junge glatt sein Selbstvertrauen verlieren. Solange ich verheiratet war, habe ich schon genug Neins kassiert  bis zum Tag der Scheidung. Da wurden aus den Neins schlagartig viele Jas. Ja, sie wollte mein Apartment, ja, sie wollte meine Autos, ja, sie wollte Unterhalt von mir, ja zu den viereinhalb Litern meines Null negativ, diese Blutsaugerin. Ich kann von Glück reden, dass sie mir nicht auch noch meine beiden … ähm … Wasabis abgeschnitten hat.«


  »Es bleibt bei Nein, Mr Webber«, sagte Tanya, duckte sich aus dem Bild und verschwand hinter der Kamera.


  »Kann ein bisschen roher Fisch denn so abstoßend sein?«, versuchte er es noch einmal und blickte ihrem fliehenden Ausschnitt hinterher.


  »Der Fisch nicht, du Arsch«, zischte sie leise.


  Harlon Webber hielt Ausschau nach einem neuen Gesprächspartner, doch seine Crew kannte ihn gut genug, um nur dann mit ihm Augenkontakt aufzunehmen, wenn es wirklich sein musste. Gezwungenermaßen wandte sich Harlon also wieder dem Bildschirm zu und schaute sich den Bericht an, der eben ausgestrahlt wurde.


  Ganz Großbritannien hatte anscheinend den Verstand verloren. Vor fünf Monaten war ein Kinderbuch mit dem Titel Dancing Jax veröffentlicht worden, das sich seitdem unfassbare dreiundsechzig Millionen Mal verkauft hatte. Das bedeutete mindestens ein Buch pro Bürger. Es hatte das Leben jedes Einzelnen in diesem Land völlig auf den Kopf gestellt.


  Journalistin Kate Kryzewski kommentierte Bildmaterial von Randalen in Whitehall, wo rivalisierende Splittergruppen aneinandergeraten waren. Auf beiden Seiten kämpften Polizisten in Schutzanzügen, meistens gegeneinander. Unter dem Gejubel eines Mobs brannte ein Buchladen lichterloh, mehrere Menschen schleuderten Molotowcocktails gegen die Tore der Downing Street und ein Panzer rollte über den Trafalgar Square, um die aufgebrachten Unruhestifter zu verscheuchen. In der Charing Cross Road wurden Wasserwerfer und Tränengas gegen eine heranwogende Menge Protestler eingesetzt.


  »Diese beunruhigenden Szenen spielten sich vor nur sieben Wochen hier in London ab«, hörte man Kates Stimme im Hintergrund. »Ähnlich zugespitzte Auseinandersetzungen hat es im ganzen Land gegeben. Der totale Krieg schien in der Heimat von Fish and Chips und den Beatles ausgebrochen zu sein. Der Grund dafür? Ein altes Märchenbuch von 1936. So unglaublich das klingen mag, diese Nation wurde unerbitterlich und auf äußerst brutale Weise in zwei Lager gespalten  auf der einen Seite standen die, die das Buch gelesen hatten, auf der anderen die, die genau das verweigerten. Inzwischen haben die wütenden Aufstände nachgelassen und der Frieden ist auf der Insel wieder eingekehrt. Und warum? Weil mittlerweile so ziemlich jeder dieses Buch gelesen hat. Stellt sich nur die Frage, was Dancing Jax an sich hat, dass es solch extreme Reaktionen hervorruft. Noch habe ich selbst es nicht gelesen und werde mich auch hüten, bevor ich nicht Genaueres herausgefunden habe. Also habe ich mich hinaus auf die Straße gewagt, um dort nachzufragen …«


  Im weiteren Beitrag sah man, wie Kate in ganz London vor malerischen Wahrzeichen wie dem Buckingham Palace oder Big Ben wahllos Passanten interviewte. Jeder Befragte lobte das Buch und wie es sein Leben bereichert hatte, in den höchsten Tönen.


  »Es ist mein Leben«, sagte ein vornehm gekleideter Mann in einem blauen Anzug vor dem Parlamentsgebäude. »Ebenso könnten Sie fragen, was es für mich bedeutet zu atmen. Es ist absolut lebenswichtig. Ich muss das Buch jederzeit bei mir tragen, denn ich halte es nicht aus, zu lange von Mooncaster getrennt zu sein. Ich habe sogar noch fünf weitere Exemplare, verteilt an verschiedenen Orten, nur für den Notfall. Heute ist dort Markttag, eigentlich sollte ich nun wirklich keine Zeit damit verschwenden, hier Politiker zu spielen. Ich muss den Stand in Schuss bringen und meine Waren auslegen …«


  »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, hakte Kate nach, »aber Sie wirken auf mich nicht wie jemand, der sich für solche Rollenspiele interessiert.«


  »Rollenspiele?« Er schnaubte abfällig. »Ich habe keine Zeit für Spielchen, Madam. Nur die königlichen Herrschaften, die Damen und Buben, können sich dem Müßiggang hingeben.«


  Schnitt. Man sah den Eingang zu Selfridges in der Oxford Street, wo eine übertrieben geschminkte ältere Dame, behängt mit zahllosen Ketten und drei Ohrringen an jedem Ohr, die Reporterin entgeistert anstarrte.


  »Sie haben es noch nicht gelesen?«, schrie sie ungläubig. »Oh, das müssen Sie aber, Schätzchen. Besorgen Sie sich gleich ein Buch! Sofort und ohne Umwege!«


  »Warum ist es Ihnen so wichtig?«, fragte Kate.


  »Wichtig?«, wiederholte die Frau verdutzt. »Es bedeutet mir alles, Liebes, einfach alles. Mit wichtig hat das nichts zu tun  es bringt mich nach Hause, fort von all dem hier.«


  »Nur so hält man dieses Scheißleben in diesem grauen Dreckloch hier überhaupt aus, stimmts?«, meldete sich ein schwarzer Taxifahrer zu Wort, der sein Fenster heruntergelassen hatte und in die Kamera blickte.


  »Und wie oft haben Sie es schon gelesen?«, wollte Kate wissen.


  »Keine Ahnung, Schätzchen, aber man kann es gar nicht oft genug lesen. Mein wahres Leben dort ist zuckersüß. Schauen Sie sich nur diesen bescheuerten Busfahrer an, glaubt, die ganze Straße gehört ihm! Warum, zum Teufel, kann ich meinen Langbogen nicht in diese schnöden Träume mitnehmen, hm? Dann hätte ich mir dieses Bürschchen schon längst vorgenommen!«


  


  Im Studio warf Harlon Webber theatralisch die Hände in die Luft. »Warum tragen alle diese Dummköpfe eigentlich Spielkarten?«, fragte er in der Annahme, irgendjemand würde zuhören. »Ist das irgendeine Art Poker-Kult?«


  Keiner ging darauf ein. Wie der Rest der Welt klebte auch das Team um Harlon Webber an den Bildschirmen und verfolgte fasziniert und bestürzt die Reportage.


  »Hey, Johnny«, rief Harlon und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Düsternis hinter den Kameras. »Hast du nicht gesagt, deine kleine Schwester lebt da drüben? Warst du nicht schon vor einer Weile besorgt um sie?«


  Jimmy, der Kameramann, war es gewohnt, dass sich dieser Trottel von einem Nachrichtensprecher seinen Namen nicht merkte. Früher hatte es ihm noch etwas ausgemacht, doch jetzt kratzte es ihn nicht mehr.


  »Ihr gehts bestens, Mr Webber«, antwortete er gleichmütig. »Alles ist bestens.«


  »Kate sieht echt heiß aus, nicht? Hey, hat sie irgendeiner hier schon mal flachgelegt? Normalerweise steh ich nicht auf Rothaarige, aber bei ihr versuche ich schon seit zwei Jahren zu landen. Vielleicht sollte ich Army-Klamotten tragen. Genau, bestimmt zieht es sie deshalb zu den ganzen Kriegsschauplätzen. Kahl rasierte Soldaten machen sie an, da wett ich drauf! So ein Kraftpaket, das den starken Mann markiert.« Keiner im Studio reagierte.


  


  »Hey, hi!«, sagte gerade ein amerikanischer Student vor dem British Museum in die Kamera. »Ich bin Brandon aus Wisconsin  zumindest bin ich das, wenn ich hier sein muss, alles klar? Eigentlich bin ich nämlich ein Bauer im Königreich des Prinzen der Dämmerung. Und hey, passt bloß auf, falls ihr diesem Bösen Hirten über den Weg lauft! Jemand hat ihn drüben bei den Sümpfen gesehen, und das ist echt viel zu nah, Mann! Er bedeutet echt schlimmen Ärger, Leute, und wenn er meinen Ziegen irgendwie zu nahe kommt, dann knöpf ich ihn mir mit meiner Axt vor. Hirten-Hirn kommt dann auf den Tisch! Letzten Herbst hat er den Gänsen von Meisterin Sarah die Herzen rausgerissen, jeder einzelnen «


  »Wenn ich mich nur ganz kurz mit dir unterhalten dürfte, Brandon?«, fiel Kate ihm ins Wort.


  »Klar, kein Problem. Deshalb bin ich ja hier, nicht? Um Brandon zu sein und mich auszuruhen, damit ich drüben noch stärker sein kann  echt cool!«


  »Was halten deine Eltern in den USA denn von all dem?«


  »Tja, das ist so ne Sache. Neulich hab ich mit ihnen geskypt. Ist schon echt schräg, hier in diesem Traumding auch eine Familie zu haben. Meine wahre Mom ist nämlich gerade in unserem kleinen Häuschen und spinnt Wolle oder erntet draußen auf dem Feld Rettiche.«


  »Und deine Familie in Wisconsin, wie findet die das?«


  »Die kapieren das nicht, Mann. Aber ich meine, wie auch? Sie haben ja noch keins der Heiligen Bücher. Sie sind schon ganz in Ordnung, ist nicht ihre Schuld. Aber die sind total ausgerastet, Mann.«


  »Wegen deiner Hingabe an Dancing Jax?«


  »Sie sind einfach nur unwissend, Mann. Das ist alles. Aber bald wird sich das ändern. Gestern hab ich ihnen ein Buch per FedEx geschickt!«


  »Du hast eins dieser Bücher nach Amerika geschickt?«


  »Aber klar. Kann mir eigentlich gar nicht erklären, warum das nicht schon längst einer gemacht hat! Mach die Augen auf, Amerika!«


  »Danke, Brandon.«


  »Hey, Mann, gesegneten Tag auch!«


  Kate Kryzewski, eine Reporterin, die sich so schnell durch nichts aus der Ruhe bringen ließ, die in Afghanistan und im Irak gewesen war, schien ehrlich beunruhigt. Mit ernstem Blick wandte sie sich zur Kamera. »Mach die Augen auf, Amerika«, wiederholte sie. »Dem jungen Mann kann ich nur von Herzen beipflichten. Jeder Einzelne, den ich hier in London getroffen habe, war vollkommen besessen von diesem scheinbar normalen und altmodischen Märchenbuch. Und wenn ich besessen sage, meine ich das wortwörtlich. Die Menschen hier sind nicht nur glühende Fans. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass dieses Buch sie völlig in Besitz genommen hat, und zwar in solch einem Maß, dass jeder die Identität einer der Charaktere aus der Geschichte angenommen hat. An allem, was damit nicht in Verbindung steht, haben sie kein Interesse mehr. Wann immer sich die Gelegenheit bietet, lesen sie in dem Buch, wieder und wieder. Die britische Regierung hat sogar vor Kurzem ein neues Gesetz erlassen, nach dem das ganze öffentliche Leben sieben Mal am Tag für jeweils fünfzehn Minuten zum Stillstand zu kommen hat, damit Massenlesungen abgehalten werden können. Anscheinend liest es sich nämlich am besten in der Gruppe. Können Sie sich vorstellen, dass das auch in Amerika um sich greift?«


  


  »Verflucht gruselig ist das«, bemerkte Harlon, der noch immer in seinem Sessel lümmelte und mit der flachen Hand auf sein Pult klatschte. »Durchgeknallte Irre, allesamt! Da sieht man, was warmes Bier und schlechtes Essen anrichten können! Als ich das letzte Mal dort war, wollten die mir allen Ernstes Bohnen zum Frühstück servieren. ›Wollt ihr mich verarschen?‹, hab ich gesagt. ›Nehmt euren Bauernfraß und verschwindet!‹ Dämliches, hinterwäldlerisches Pack!«


  


  »Und in jedem Garten und Park«, fuhr Kate fort, die inzwischen vor dem Palmenhaus in Kew Gardens stand, »wachsen diese merkwürdigen neuen Züchtungen von Bäumen und Sträuchern, die man Minchet nennt.«


  Die Kamera zoomte an ihr vorbei und nahm eine Reihe von hässlichen, missgestalteten Büschen in den Fokus, die mit ihren Ausläufern die meisten der exotischen Pflanzen, die hier einmal gediehen waren, erdrückten und absterben ließen.


  »Auch diese Pflanze kommt in dem Buch vor. Und seien Sie froh, dass wir noch nicht in Vier-D senden, so bleibt Ihnen immerhin das Geruchserlebnis erspart. Dieses Grünzeug stinkt nach einer Mischung aus Sumpf, Mundgeruch und feuchtem Keller. Dennoch haben die Briten eine derartige Vorliebe für die Früchte entwickelt, dass man sie inzwischen schon in Säfte, Limonade, Kosmetik und sogar in Süßigkeiten mischt. Man kann einen MacMinchet Burger genauso wie einen Great Grey Whopper kaufen und das Geheimrezept der Spezialsoße von Kentucky Fried Chicken besteht nun aus zwölf Kräutern und Gewürzen. Ohne Zweifel fragen Sie sich, ob hier vielleicht eine süchtig machende Droge am Werk ist, doch wir haben es ins Labor geschickt und absolut keinen Hinweis auf etwas gefunden, das für das merkwürdige Verhalten der Menschen hier verantwortlich sein könnte.«


  Als Nächstes meldete sich die Reporterin vom Savoy Hotel zurück. Kate hatte ein ernstes Gesicht aufgesetzt.


  »Im Zentrum dieses seltsamen neuen Phänomens steht der Mann, der Dancing Jax dem Publikum des 21. Jahrhunderts vorgestellt hat. Auch er identifiziert sich mit einer der Personen aus dem Buch, und zwar mit der des Ismus, dem Heiligen Magus. Er ist der charismatische Protagonist in diesen märchenartigen Geschichten und mir wurde eine Audienz bei ihm gewährt. Wir wollen sehen, ob er eine Erklärung für das hat, was hier vor sich geht …«


  Schnitt. Die nächste Szene zeigte die mit Plüsch ausstaffierte Inneneinrichtung einer Hotelsuite, wo ein schlanker Mann mit intelligenten Gesichtszügen und perfekt gepflegten, schulterlangen dunklen Haaren offensichtlich amüsiert Kates erster Frage lauschte. Er war ganz in schwarzen Samt gekleidet, was seine Blässe umso mehr betonte.


  »Nein, nein«, korrigierte er. »Die Anhänger von Dancing Jax sind keine Sekte. Per Definition ist eine Sekte eine kleine, im Verborgenen agierende Gemeinschaft, deren Interessen nur wenige teilen.«


  »Können Sie den Millionen von Amerikanern und den Menschen in der übrigen Welt erklären, was es mit diesem Buch genau auf sich hat?«, fragte Kate. »Und warum die Briten ihm derart hörig sind?«


  Der Mann starrte geradewegs in die Kamera. »Dancing Jax ist eine Sammlung fabelhafter Geschichten, die in einem weit entfernten Königreich angesiedelt sind. Es wurde vor vielen Jahren von einem genialen und äußerst begabten Visionär verfasst, aber erst Ende letzten Jahres entdeckt «


  »Von Austerly Fellows«, unterbrach Kate ihn. »Er war eine Art Okkultist, der Anfang des 20. Jahrhunderts lebte. Es gibt Hinweise, dass er ein Satanist war, der verschiedene unschöne Geheimkulte gründete und leitete. Er soll auch eine Reihe von Hexensabbaten abgehalten haben.«


  »Niederträchtige Gerüchte, die seine Feinde in die Welt gesetzt haben«, entgegnete der Ismus. »Austerly Fellows war ohnegleichen, ein Mann, der seiner Zeit weit voraus war, ein intellektueller Gigant, der mit vielen Talenten gesegnet war. Neid und Missgunst sind solch unkonstruktive, hinderliche Kräfte, finden Sie nicht auch?«


  »Was ich noch immer nicht verstehe … Warum sollte solch ein Mann, Satanist oder nicht, überhaupt auf die Idee kommen, ein Kinderbuch zu schreiben?«


  »Es ist lediglich die Form, die er gewählt hat, um seiner unermesslichen Weisheit Ausdruck zu verleihen. Die Wahrheiten, die in Dancing Jax stecken, haben unser Land weit jenseits aller Erwartungen bereichert. Diese Geschichten sprechen zu ihren Lesern auf einer äußerst elementaren, wesentlichen Ebene.«


  »Sie wollen damit sagen, dass es sich hierbei um eine neue Religion handelt?«


  »Nein.« Er lachte. »Es ist keine Religion. Es ist eine Pforte zu einem besseren Lebensverständnis, eine Brücke zu einer weit farbenfroheren und aufregenderen Existenz.«


  »Trotzdem haben Sie in Ihrem Gefolge zwei Priester, die wie Harlekine verkleidet sind, und eine Frau namens Labella, die eine Hohepriesterin ist, oder etwa nicht?«


  »In meinem Gefolge finden sich allerhand Charaktere.«


  »Sie müssen doch aber zugeben, dass diese Lesungen, die täglich stattfinden … als eine Art organisierter Gottesdienst angesehen werden können.«


  »Nur, wenn man auch das Frühstück als einen organisierten Lobpreis für Cornflakes betrachtet.«


  »Nun, ich für meinen Teil bevorzuge Kaffee, schwarz, und Donuts. Können Sie mir die Bedeutung der Spielkarten erklären, die von den Lesern des Buchs getragen werden?«


  Der Ismus lächelte nachsichtig. »Hätten Sie es gelesen, würden Sie es verstehen. Doch ich verderbe wohl niemandem das Lesevergnügen, wenn ich verrate, dass Dancing Jax in einem Königreich spielt, in dem es vier Königshäuser gibt, deren Wappenzeichen Karo, Kreuz, Herz und Pik sind. Die Zahlen geben an, mit welchem Charakter innerhalb des jeweiligen Hofstaats sich der Leser identifiziert. Eine Kreuz-Zehn etwa bezeichnet einen Ritter oder Adeligen aus diesem Haus, während eine Zwei oder Drei einen weit niedrigeren Stand angibt  eine Küchenmagd oder einen Stallknecht zum Beispiel. Ganz einfach also.«


  »Doch die Harlekine und die Priesterin, die ich eben erwähnt habe  und übrigens auch einige andere Personen in Ihrem Hofstaat , tragen keine Karten, wie mir aufgefallen ist. Warum?«


  »Sie sind die Asse, etwas Besonderes. Sie brauchen keine Karten.«


  »Bei Ihnen sehe ich auch keine. Sind Sie also ein Ass?«


  Wieder lachte der Ismus leise. »Nein. Man könnte wohl sagen, dass ich der Geber bin.«


  


  »Brat mir einer einen Storch!«, brüllte Harlon Webber im Studio. »Was genau bitte gibt der Kerl denn? Bleich genug für einen Drogendealer wäre er allemal!«


  


  Kate fuhr fort. »Könnten Sie vielleicht die zunehmende Besorgnis lindern, die wir in Amerika im Hinblick auf dieses Buch und seine unerklärliche Macht über die Bevölkerung Großbritanniens haben? Können Sie verstehen, warum Außenstehende es seltsam, sogar bedrohlich und unheimlich finden?«


  »Selbstverständlich muss es Außenstehenden merkwürdig vorkommen, doch lassen Sie mich Ihre Befürchtungen zerstreuen. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Dafür sind die Vorteile, die es unserer Gesellschaft gebracht hat, endlos.«


  »Und dennoch hat es vor nicht einmal zwei Monaten Unruhen in sämtlichen britischen Großstädten gegeben. Die Menschen haben gegen Dancing Jax protestiert. Szenen haben sich abgespielt, die an Auseinandersetzungen im Mittleren Osten erinnerten. Wir alle haben die CNN-Bilder von den Straßenkämpfen noch im Gedächtnis. Und das Internet war in ganz Großbritannien volle drei Wochen lahmgelegt. Wie erklären Sie das? Gab es nicht sogar mehrere Tote?«


  »Die Meinungsverschiedenheiten sind beigelegt«, versicherte der Ismus. »Diese fehlgeleiteten Gruppierungen waren Unruhestifter, die das Buch gar nicht gelesen hatten. Dass Menschen gestorben sind, ist höchst bedauerlich, doch es waren Unfälle, nichts weiter. Derartige Gewaltausbrüche könnten niemals wieder stattfinden.«


  »Weil die Anti-Jax-Gruppierungen das Buch inzwischen gelesen haben und damit unter seiner, also Ihrer, Kontrolle stehen?«


  »Wie ich schon sagte, es gibt keine Aufstände mehr. Genau betrachtet, ist es nicht nur ruhiger geworden, Verbrechen  und das in jeder Hinsicht  existieren überhaupt nicht mehr.«


  »Nicht zu glauben!«


  »Es stimmt aber. Das letzte Verbrechen wurde vor über einem Monat gemeldet, und das bezieht sich auf jede Art von Vergehen. So etwas passiert einfach nicht mehr.«


  »Unfassbar.«


  Der Ismus grinste Kate an. »Nicht wahr? Und dann wäre da noch der Verkauf von verschreibungspflichtigen Medikamenten, wie Antidepressiva und Valium  liegt inzwischen bei null. Die Menschen brauchen diesen Mist nicht länger. Drogen, egal ob legal oder illegal, haben sie nicht mehr nötig. Entziehungskuren gehören der Vergangenheit an. Jeder frühere Alkoholiker oder Drogenabhängige ist heute clean.«


  »Es fällt mir schwer, Ihnen das abzunehmen, Mr Ismus.«


  »Ismus genügt.«


  »Sie sagen also, dieses Buch hätte ernsthafte Depressionen geheilt? Dass kleinere wie schwerwiegende Straftaten von diesem Buch ausgemerzt wurden? Dass Abhängigkeit von starken Drogen wie Heroin aufgrund dieser Geschichte vollständig ausgelöscht wurde?«


  »Sie sollten einem unserer Hochsicherheitsgefängnisse einen Besuch abstatten. Jedes einzelne hat heute je vier Teams von Moriskentänzern und eine eigene kleine Heimliga. Statt Unruhe zu stiften, veranstalten die Sträflinge Tanzwettbewerbe.«


  »Das ist absolut verblüffend.«


  »Und das ist nur eine der vielen Freuden, die Dancing Jax zu bieten hat«, betonte der Ismus. »Es hat dieses in sich zersplitterte Land wieder vereint und es zu einem besseren Ort gemacht.«


  »Können Sie erklären, wie das vor sich gegangen ist? Was genau ist es, was das Buch seinen Lesern bietet? Und wie kommt es, dass es solche Macht über die Menschen hat?«


  Der Ismus blickte Kate in die Augen, sodass es sie beinahe aus der Fassung brachte. Doch sie würde nicht zulassen, dass er sie einschüchterte. Sie hatte schon wesentlich mächtigere Menschen interviewt  zumindest glaubte sie das.


  »Es bietet ihnen Ordnung«, erläuterte er. »Menschen brauchen eine feste Führung, sie geben es nur nicht zu, weil man ihnen eingetrichtert hat, dass das schlecht sei. Sie wollen an eine einfachere Welt glauben, in der die Bürde der freien Entscheidung nicht existiert. Wo sie wissen, wer sie sind und welche Rolle ihr Leben in einem größeren Ganzen spielt. Zu wissen und dazuzugehören, sind «


  »Die Bürde der freien Entscheidung?«, fiel Kate ihm ins Wort. »Entschuldigen Sie, aber Meinungsfreiheit und freier Wille machen uns doch aus, vor allem uns Amerikaner. Es ist der Grundstein unserer Verfassung. Wie können Sie das eine Bürde nennen?«


  Der Ismus machte eine wegwerfende Handbewegung, die Kate als absolut beleidigend empfand. »Nichts als eine nette kleine Illusion. Was Sie für freie Wahl und freien Willen halten, ist nichts als Schall und Rauch. Welche Wahl hat man denn heutzutage noch, wo ein Geschäft dem anderen gleicht? Oder nehmen Sie zum Beispiel das Internet: Wo hat man dort noch eine freie Wahl?«


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Das Internet bietet eine unendliche Vielzahl von Optionen, zwischen denen man sich entscheiden kann.«


  Er zog ein bedauerndes und zugleich betont geduldiges Gesicht. »Millionen von Menschen sind online. Man sollte in der Tat denken, dass es unendlich viele Möglichkeiten, grenzenlose Abwechslung gibt. Aber das wollen die Nutzer gar nicht.«


  »Ach nein?«


  »Zu viel Auswahl zu haben verwirrt nur. Wie ich schon sagte, die Menschen sehnen sich nach Ordnung und Struktur. Sie brauchen jemanden, der ihnen sagt, was sie einzukaufen haben und wo. Menschen sind Herdentiere und brauchen jemanden, der ihnen den Weg weist. Deshalb lassen sie auch zu, dass man all ihre Daten sammelt, dass man das Chaos des Internets mit jedem braven Mausklick, den sie tätigen, zähmt und formt. Man steckt die Unendlichkeit mit Mauern ab, weil die Menschen Angst vor etwas so Willkürlichem und Endlosem haben.«


  »Dem kann ich nicht wirklich zustimm«


  »Sie vergeuden nur Ihre Pfefferminz-Puste, wenn Sie es abstreiten. Unterm Strich gibt es nur eine einzige relevante Plattform, um sich Musik herunterzuladen, nur ein Auktionshaus, nur ein soziales Netzwerk, eine einzige Suchmaschine, eine Homepage, auf der man Videos mit anderen teilen kann, nur eine Seite, wo man seine Bücher kauft, nur ein Lexikon und einen Weg, um für all das zu bezahlen … Und Sie erzählen mir ernsthaft, dass Sie an die Illusion der Wahlfreiheit glauben? Kommen Sie, geben attraktive Frauen noch immer vor, dümmer zu sein, als sie sind, um in der Welt zurechtzukommen, die angeblich den Männern gehört?«


  Kate entschied, sich nicht von ihm ärgern zu lassen, und wechselte wieder zum eigentlichen Thema. »Und was ist mit den Menschen, die von Dancing Jax noch nicht in den Bann geschlagen wurden?«


  »Interessante Wortwahl. In der Tat, es gibt einige solche traurigen Gestalten. Weniger als ein Prozent der Bevölkerung ist unfähig, die Macht und die Schönheit von Dancing Jax zu schätzen.«


  »Ist es nicht so, dass eben diese Leute diskriminiert, verfolgt und brutal unterdrückt werden?«


  »Das ist vollkommen an den Haaren herbeigezogen. Diese Menschen verdienen unser Mitgefühl und Bedauern, und von beidem erhalten sie reichlich.«


  »Meine Quellen sagen anderes.«


  Der Ismus fixierte Kate, und trotz ihrer jahrzehntelangen Erfahrung als Kriegsreporterin in einigen der gefährlichsten Gegenden der Welt fühlte sie eine Angst in sich aufsteigen, wie sie sie noch nie gespürt hatte.


  »Nun frage ich mich doch, von welchen Quellen Sie da sprechen«, hakte er nach.


  »Die kann ich nicht preisgeben.«


  »Das ist nicht nötig. Ich kann es mir denken. Sagen Sie, schenken Sie paranoiden Verschwörungstheoretikern, die einen privaten Kreuzzug führen, immer so schnell Glauben? Martin Baxter ist nichts weiter als ein eifersüchtiger, verbitterter Mathelehrer aus Suffolk. Sein Groll gilt nicht Dancing Jax, sondern mir persönlich. Seine Ex hat ihn verlassen, um meine Gefährtin zu werden. Und auch ihr Sohn lebt bei mir, der Junge gehört zur Erstbesetzung meiner vier Buben  Jack, aus dem Haus der Karo. Martin Baxter weiß schlichtweg nicht, wann er verloren hat. Der Mann tut mir leid, ja, wirklich. Aber er sollte endlich einen Schlussstrich unter diese Episode ziehen.«


  »Ist er etwa deshalb in den Untergrund abgetaucht? Erklärt das, weshalb er so große Angst hat, dass er sich nicht einmal mit mir treffen wollte, sondern nur per Mail kommuniziert? Er hat seine Kritik äußerst klar formuliert, was Ihre Machenschaften und die Auswirkungen des Buchs angeht.«


  »Der Kerl hat Wahnvorstellungen und ist außerdem ein militanter Störenfried. Nach ihm wird sogar gefahndet, weil er für die Unruhen, die Sie erwähnt haben, verantwortlich ist. Seine Anschuldigungen gegen mich und Dancing Jax sind auf ganzer Linie widerlegt und verurteilt worden, stattdessen haben die Zeitungen einige äußerst unschöne und peinliche Details über sein Privatleben herausgefunden. Warum schenken Sie jemandem wie ihm überhaupt Gehör?«


  »Sir, mich interessiert viel mehr, wie die Menschen behandelt werden, die sich der Begeisterung über Ihr Buch nicht anschließen. Was passiert mit ihnen?«


  Wieder wandte sich der Ismus direkt an die Kamera. »Ich habe vor, diesen Menschen zu helfen, damit sie die Chance erhalten, sich uns anzuschließen, und ebenfalls in den unbeschreiblichen Genuss dieses fantastischen Werks kommen. Ebenso wie ich es mit den übrigen Ländern dieser Welt teilen möchte, Ihres eingeschlossen.«


  »Sir«, wiederholte Kate in einem Tonfall, der ohne jeden Respekt war. »Der Rest der Welt hat ein Auge auf die Vorgänge in Ihrem Land und beobachtet alles ganz genau. Washington wird nicht zulassen, dass dieses kontroverse Buch in den Vereinigten Staaten veröffentlicht wird, wenn es derartig zugespitzte Demonstrationen auslöst und die Bürger in ferngesteuerte Zombies verwandelt, die meinen, ihr Leben sei nicht ihre wahre Existenz. Ich glaube nicht, dass Sie damit rechnen können, dass Ihr Buch außerhalb von Großbritannien auf den Markt kommt.«


  Der Ismus grinste sie an. »Und dennoch haben wir Dancing Jax im Frühjahr auf der internationalen Buchmesse in Bologna in viele andere Länder verkauft. Just in diesem Moment wird es in neun Sprachen übersetzt. Ich bin schon sehr gespannt auf die ausländischen Ausgaben, wirklich, ich kann es kaum erwarten. Die Worte von Austerly Fellows werden auf der ganzen Welt verbreitet sein.«


  Das Interview endete mit dem schiefen Lächeln des Ismus, dann folgte ein Schnitt und Kate Kryzewski war wieder vor dem Savoy zu sehen.


  »Das ist also der aktuelle Stand der Dinge im Vereinigten Königreich. Mir, für meinen Teil, will es noch immer nicht in den Kopf, doch eins kann ich mit den Worten von Brandon aus Wisconsin nur abermals deutlich betonen: Mach die Augen auf, Amerika!« Die Kamera zoomte langsam auf ihr Gesicht. »Lassen Sie nicht zu, dass dieses Buch in Ihrem Land Fuß fasst«, warnte sie. »Lassen Sie nicht zu, dass es sich ausbreitet. Dancing Jax darf unsere Bürger, unsere geliebten Kinder nicht wie hier in willenlose Sklaven verwandeln. Unser ›Land of the Free‹, die Heimat der freien Bürger, darf nicht der Tyrannei dieses heimtückischen Buchs zum Opfer fallen. Sollten Sie von Freunden oder Verwandten aus Großbritannien ein Exemplar zugeschickt bekommen, vernichten Sie es auf der Stelle! Blättern Sie es noch nicht einmal durch! Geben Sie ihm nicht die Chance, Sie zu unterjochen! Amerika, ich liebe dich! Sei wachsam! Das war Kate Kryzewski für NBC Night News, mit einem Bericht aus London, England.«


  Die vertraute Studioeinrichtung erschien wieder auf den Bildschirmen. Mit leicht erhobenen Augenbrauen erweckte Harlon Webber einen gewohnt ruhigen und professionellen Eindruck. Er war bereit, zum nächsten Thema überzugehen.


  Plötzlich erschallte ein Schrei im Studio und Jimmy, der Kameramann, rannte ins Bild. Er hatte den rechten Arm in die Luft gereckt und hielt mit stolzgeschwellter Brust ein Exemplar von Dancing Jax hoch, sodass Millionen von Amerikanern es sehen konnten.


  »Lobpreist den Ismus!«, brüllte er enthusiastisch und Spuckeflecken besudelten die Linse. Seine Augen waren weit aufgerissen und die Pupillen so stark geweitet, dass man kaum noch etwas von der Iris sah. »Er lebe hoch!«, posaunte er weiter, bis der Sicherheitsdienst ihn fortzerrte. »Huldigt dem Ismus! Er ist unter uns!«
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  Es war früh am Morgen, der Himmel war wolkenverhangen und es war beinahe kühl. Nicht ganz der herrliche Sonnenschein, den sich alle für den ersten Freitag im Mai erhofft hatten. Vielleicht würde es später etwas auflockern, rechtzeitig für die besondere Lieferung, die sie erwarteten. Immerhin war alles andere in bester Ordnung.


  Der Mann, den man als Jangler oder auch den Lockpick kannte, benannt nach dem Schatz- und Kerkermeister aus Dancing Jax, ging ein letztes Mal seine Liste durch und zupfte an seinem ordentlich gestutzten, kleinen grauen Bart, der an seinem Kinn spross. Akribisch und methodisch, wie er es nicht nur gelernt hatte, sondern wie es ihm außerdem im Blut lag, überzeugte er sich davon, dass er nichts übersehen hatte, während er leise vor sich hin murmelte. Alles war aufs Trefflichste organisiert. Jangler blickte von seinem Klemmbrett auf, drehte sich um und spähte über sein Brillengestell hinweg auf die Ferienanlage hinter ihm.


  Bis vor drei Monaten war das idyllische Heim im Herzen des New Forest eine beliebte Anlaufstelle für Rucksackreisende und Schulklassen gewesen. Im Haupthaus lagen Küche, Speisesaal und Gemeinschaftsraum, während die Schlafräume auf die übrigen sieben, etwas kleineren Gebäude aufgeteilt waren. Ihr Design sollte an Blockhütten erinnern, was mal mehr, mal weniger gelungen war. Der Gesamteindruck konnte sich aber sehen lassen. Die Hütten wirkten hübsch und versprühten einen ländlichen Charme, umgeben von Bäumen und geschmückt mit Frühlingsblumen, die in einer Unzahl von Töpfen und Fensterkästen wuchsen, sowie zahlreichen Bannern und Flaggen, die im Wind flatterten.


  Jangler machte einen Haken auf seiner Liste. Er liebte es, Dinge abzuhaken. Haken waren ein Zeichen für einen erfolgreichen Abschluss  diese Gewohnheit war ein Überbleibsel aus seinem früheren Leben als Anwalt in einer drögen, mit Akten vollgestopften Kanzlei in Ipswich. Bevor Dancing Jax die Kontrolle übernommen hatte, war sein Name Hankinson gewesen, doch daran erinnerte Jangler sich kaum noch. Während der letzten Monate war ihm seine neue Rolle in Fleisch und Blut übergegangen. Er hörte nur noch auf den Namen Jangler, der Mann Hankinson hätte ebenso gut tot sein können. Sein ganzes früheres Leben lang hatte er auf diese Chance gewartet. Über Generationen hinweg war seine Familie Austerly Fellows treu ergeben und damit betraut gewesen, sämtliche Dokumente und Geheimnisse dieser faszinierenden Persönlichkeit zu bewahren.


  Noch immer versunken an seinem Bärtchen zupfend, ging er die Liste doch noch einmal durch.


  Im Haupthaus hatten sich bereits die Reporter für die Pressekonferenz versammelt, die der Ismus einberufen hatte. Abgesehen von zwei Ausnahmen waren sie alle Dancing Jax hörig und entsprechend in mittelalterliche Kostüme gekleidet, an denen irgendwo eine Spielkarte festgemacht war. Als der Heilige Magus den Raum betrat, erwiesen sie ihm eine dermaßen übertriebene Ehrerbietung, dass die zwei noch nicht befallenen Menschen mit dem Brechreiz rangen. Ein grelles Blitzlichtgewitter brach los und der Ismus stolzierte mit wehendem Schwalbenschwanz vor den Journalisten wie auf einem Laufsteg auf und ab, damit auch jeder ein gutes Bild von ihm bekam.


  Vor den Presseleuten waren fünf Stühle aufgestellt. Darauf saßen bereits zwei Buben und zwei Damen, die Teenager aus Felixstowe, die die Hauptcharaktere aus dem Buch personifizierten. Inzwischen waren die vier die berühmtesten Teenager in ganz Großbritannien. Ihre Gesichter tauchten ohne Ausnahme überall auf und bewarben Produkte, die ihrer königlichen Hoheiten würdig waren. Ohne Fotos von ihnen erschienen kein Magazin und keine Zeitung mehr. Und sämtliche Zeitschriften waren voll mit Artikeln, die minutengenau den Ablauf ihres Lebens in dieser langweiligen Welt schilderten. Jeder von ihnen hatte im Fernsehen seine eigene Realityshow.


  Zurzeit hatte die Sendung der Pikdame die höchsten Einschaltquoten. Jill aus dem Hause der Pik war für die Tragödie in Felixstowe verantwortlich gewesen, bei der im vergangenen Herbst einundvierzig Jugendliche und Kinder gestorben waren, und es war höchst unterhaltsam, sich anzuschauen, welche Folgen ihr Geständnis hatte. Im Augenblick war sie gegen Kaution auf freiem Fuß, in zwei Monaten musste sie allerdings wieder vor Gericht. Das würde mit Sicherheit ein Wahnsinnsspektakel werden. Laut den aktuellen Meinungsumfragen war ihre Fernsehshow so beliebt wie keine andere  sie garantierte noch nie da gewesene Einschaltquoten. Die verschlagene Art der Pikdame machte die Sendung zu einem wahren Erlebnis, das keiner verpassen wollte. Die britische Öffentlichkeit war süchtig, und zwar nicht nur nach Dancing Jax, sondern auch nach den empörenden und unterhaltsamen Streichen der Pikdame in der Welt des grauen Traums.


  Kate Kryzewski und ihr unrasierter Kameramann Sam warteten geduldig ab, bis der Applaus verebbte, während der Ismus den leeren Platz in der Mitte einnahm. Hinter ihm standen seine Bodyguards, drei stämmige Männer mit schwarzen Gesichtern, während die zwei Harlekin-Priester seines Gefolges links und rechts der aufgereihten Stühle Position bezogen hatten.


  »Einen gesegneten Tag euch allen«, wandte sich der Ismus an die Anwesenden.


  Wieder schwiegen Kate und Sam, während alle um sie herum ausflippten.


  Der Ismus lächelte. »Meine treuen Untertanen, ich bitte um Verzeihung, euch um diese Zeit herbeigerufen zu haben, aber ich möchte gerne erklären, was an diesem Wochenende hier vor sich gehen wird. Mir kam zu Ohren, dass es in diesem unseren Land gewisse Kinder gibt, die noch immer nicht den Weg in das Königreich des Prinzen der Dämmerung gefunden haben. Die Worte der Heiligen Schrift haben sie bislang nicht erreichen können.«


  Unter den Presseleuten wurde getuschelt und gemurrt, einige spuckten sogar angewidert auf den Boden.


  »Verurteilt diese Kinder nicht vorschnell als Abtrünnlinge«, ermahnte der Ismus sie nachsichtig. »Manche Pfade sind verschlungen und locken tief in dunkle Wälder, bevor sie auf den rechten Weg zurückführen. Wir müssen uns in Geduld üben und freundlich zu diesen armen Teufeln sein. Bedenkt nur, wie einsam und leer ihre traurige Existenz sein muss! In diese graue Scheinwelt eingeschlossen zu sein, ohne im wahren Leben zu erwachen! Ohne den Anblick der weißen Türme von Mooncaster, der das Blut in Wallung bringt! Man muss Mitleid mit ihnen haben und sie auf den rechten Weg führen. Habt Zuversicht, dass der Heilige Text, mit ausreichend Zeit, auch sie von ihrer Unwissenheit befreien wird. Wir werden ihnen das Wochenende ihres Lebens bescheren, um alles Leid, das sie erfahren haben, wiedergutzumachen: mit grandiosem Spaß rund um Mooncaster, jeder Menge Spiele und außerdem Festschmäuse, die Meisterin Slab, unserer Hofköchin, alle Ehre erweisen. Und dazwischen stehen immer wieder gemeinsame Lesungen auf dem Programm, die die erlesensten Shakespeare-Darsteller des Landes vortragen werden.«


  Die versammelten Journalisten feierten diesen Akt der Nächstenliebe mit tosendem Applaus und auch die Buben und Damen stimmten mit ein. Selbst die Pikdame schien von der Großmut des Ismus gerührt zu sein.


  »Entschuldigen Sie bitte«, meldete sich Kate zu Wort.


  »Miss Kryzewski!«, begrüßte der Ismus sie. »So treffen wir uns wieder. Wie schön, dass Sie meiner Einladung zurück in unser schönes Land gefolgt sind.«


  »Leicht war es nicht«, erwiderte sie. »Es gibt keine Direktflüge mehr von den Staaten nach Großbritannien. Nicht, seit sämtliche Passagiere und Crewmitglieder irgendwo über dem Atlantik offenbar diesem … diesem Zeug ausgesetzt waren. Sam und ich mussten nach Frankreich fliegen und dann den Eurostar nehmen.«


  »Ich hoffe, dieses unglückliche Missverständnis zwischen unseren beiden Ländern wird bald der Vergangenheit angehören«, sagte der Ismus. »Für so viele Menschen muss das höchst lästig sein.«


  »Dieses ›Missverständnis‹, wie Sie es nennen, wird bestehen, solange Ihr Buch eine unmissverständliche und unmittelbare Gefahr für unsere Bürger darstellt. Seit unserem letzten Treffen hat es in ganz Europa gewalttätige Übergriffe gegeben. In den Städten, wo Dancing Jax gerade übersetzt wird, kam es bislang zu zwei Morden und einem Selbstmord. In einem deutschen Verlag sind sich die Mitarbeiter sogar gegenseitig an die Gurgel gegangen. Behaupten Sie etwa noch immer, dieses Buch sei keine durch und durch negative und zerstörerische Kraft?«


  »Veränderungen haben sich schon immer schwergetan«, antwortete der Ismus. »Jeder Fortschritt, den die Menschheit je gemacht hat, musste sich zuerst gegen das Misstrauen der Leute durchsetzen. Es ist dem Menschen in die Wiege gelegt, alles, was er fürchtet und nicht versteht, zu zerstören. Fortschrittshasser schlüpfen so schnell wie Schmeißfliegen, dafür ist ihre Lebenserwartung auch genauso kurz.«


  Kate hatte nicht den langen Weg auf sich genommen, um sich noch einmal die gleiche alte Leier anzuhören. Sie war fest entschlossen, mit ihrem neuesten Bericht jedem die Augen zu öffnen und das schillernde Lügengespinst um diesen kranken Wahn zu zerreißen. Und sie wollte den Strippenzieher hinter all dem als den bösartigen Diktator bloßstellen, der er war. Sie wollte, dass der Heilige Magus die Liste der meistgesuchten Männer Amerikas anführte. Mittlerweile hatte man sogar den amerikanischen Botschafter und seinen Stab aus London abgezogen, doch leider hatten sie bereits unter dem finsteren Bann des Buchs gestanden. Gemeinsam mit den Passagieren und den Besatzungsmitgliedern, die Kate vorhin erwähnt hatte, hielt man sie derzeit in der Vandenberg Air Force Base in Kalifornien fest, um verschiedene psychologische Tests bei ihnen durchzuführen. Vergangene Woche hatte es dann einen tragischen Zwischenfall gegeben, als drei Familien in Kalifornien in Kontakt mit einem eingeschmuggelten Exemplar des Buchs gekommen waren. In anderen Staaten war es unabhängig voneinander zu fünf weiteren Vorfällen gekommen.


  Bisher hielt sich der Präsident im Fall des sogenannten Großbritannien-Phänomens allerdings ziemlich bedeckt, was viele Menschen auf die Palme trieb. Die Republikaner sprachen von der Jaxe des Bösen. Kate wollte mit ihrer Reportage den Druck auf den Präsidenten erhöhen, damit er endlich etwas unternahm, vielleicht sogar das Militär einschaltete. Sie würde unwiderlegbare Beweise dafür liefern, dass Dancing Jax eine geistige Massenvernichtungswaffe war.


  Sie bemerkte, wie die übrigen Reporter unruhig auf ihren Stühlen herumrutschten und ihr feindselige Blicke zuwarfen, stichelte aber ungerührt weiter. Wenn sie den Ismus so weit brachte, dass seine weichgespülte Fassade nur ein kleines bisschen bröckelte …


  »Lassen Sie mich das noch einmal zusammenfassen«, sagte sie. »Sie sammeln alle Minderjährigen ein, die bisher der Gehirnwäsche entgangen sind, und bringen sie hierher. Stimmt das so weit?«


  Sein Gesicht hätte genauso gut aus Stein gemeißelt sein können. »Nur die, die zwischen sieben und sechzehn Jahre alt sind«, erklärte er. »Jünger wäre ganz undenkbar. Wir sind schließlich keine Barbaren.«


  »Und im Laufe dieses Wochenendes«, fuhr Kate fort, »hoffen Sie, ihre kindlichen Gemüter mit Ihrem Voodoo-Zauber umzuformen? Ist das nicht ganz schön link?«


  Der Ismus lachte auf. »Auch nicht linker als eins dieser Mittelalterfeste! Dafür hundertmal authentischer und spaßiger  und mit einem weitaus höheren Ziel.«


  »Und was geschieht nach diesem lustigen Wochenende? Was passiert mit den Kindern, die dann immer noch nicht den Weg in Ihre eng geschnürte Idee vom Paradies gefunden haben? Was werden Sie mit ihnen machen? Sie einschläfern lassen?«


  »Sehen Sie, aus ebendiesem Grund sind die verehrten Vertreter der Presse hier«, entgegnete der Ismus höflich. »Um ihr Publikum anzuweisen, solche Individuen mit Mitgefühl zu behandeln.«


  »Nach allem, was ich weiß, wäre das mit Sicherheit eine Veränderung …«


  »Sie bestehen also weiterhin darauf, sich an ordinäre Gerüchte zu klammern. Ich versichere Ihnen und dem Rest der Welt, dass es mein einziger Wunsch ist, jegliche Ungerechtigkeit wiedergutzumachen, die diesen Kinder widerfahren ist, und sie in einer neuen Ära der Zuneigung willkommen zu heißen. Eine Ära des Mitgefühls für jene armen Würmchen, die  ohne eigenes Verschulden  bisher ausgeschlossen waren. Vergesst nicht: Auch sie sind noch immer ein wertvoller Teil der Herde des Prinzen der Dämmerung und unsere Zukunft!«


  Kate verschränkte die Arme. Sie kaufte ihm kein Wort von all dem Geschleime ab.


  »Klingt für mich wie eine billige PR-Aktion in Sachen Schadensbegrenzung, Sir.«


  Der Ismus funkelte sie an. »Warum gehen wir nicht nach draußen«, schlug er vor, »und sehen uns an, was wir uns Großartiges haben einfallen lassen? Ich bin mir sicher, Ihre Leser und Zuschauer würden das höchst interessant finden. Die Welt sollte erfahren, was für eine gute Zeit man hier in unserem vereinigten Königreich haben kann. Bei uns gibt es rein gar nichts, wovor man sich fürchten müsste.«


  Der Ismus erhob sich von seinem Stuhl und schritt mit seinem Gefolge im Schlepptau auf die Türen zu. Die versammelten Presseleute folgten ihm. Nur Kate und Sam blieben zurück.


  »Ich hätte schwören können, dass er kurz davor war, dir seine Schläger auf den Hals zu hetzen«, meinte Sam und senkte die Kamera. »Treib es lieber nicht zu weit, Kate.«


  »Er mag vielleicht ein durchgeknallter Soziopath sein«, erwiderte Kate, »aber er ist nicht dumm. Im Augenblick kann er es sich nicht leisten, es sich mit uns zu verscherzen. Sein toller Plan läuft nicht so rund, wie er gedacht hat. Er muss zusehen, dass er der Welt seine verdrehte Vorstellung vom guten alten England möglichst glaubhaft verkauft.«


  »Dann kapier ich nicht, warum er dich noch mal eingeladen hat. Du bist die Letzte, die ihm ein gutes Zeugnis ausstellen wird.«


  Da konnte Kate nur zustimmen. »Denk einfach daran, was ich dir gesagt habe«, warnte sie ihn. »Iss und trink nur, was wir mitgebracht haben! Wenn dir irgendjemand etwas anbietet, rühr es nicht an, nicht mal, wenn es eine ungeöffnete Dose Limo ist!«


  »Da kannst du drauf wetten! Sag mal, glaubst du, es stimmt, dass die Königin von England sich für eine Müllersfrau hält und jetzt für den ganzen Buckingham Palace das Brot backt?«


  »Mich würde rein gar nichts mehr überraschen. Na schön, dann lass uns da rausgehen und unsere Arbeit machen!«


  Endlich schoben sich die ersten Sonnenstrahlen durch die trüben Wolken und die Frühlingsblumen glänzten in ihren leuchtendsten Farben. Neben einer der Holzhütten standen geduldig vier Pferde, die mit den Farben und Wappen der königlichen Häuser von Mooncaster geschmückt waren. Eine Gruppe Pantomimen probte ein letztes Mal ihre Einlage und entlang der schmalen Straße vor dem Feriendorf parkten schon zahlreiche Autos und Kleinbusse. Musiker und einfaches Volk, gekleidet in hell leuchtende Gewänder, die ganz dem Dresscode von Mooncaster nachempfunden waren, waren extra angereist, um der Begrüßungsfeier das gewisse Extra zu verleihen.


  Inmitten der versammelten Menge hörte man hier und da Liedfetzen erschallen. Einige Leute übten die Schritte der höfischen Tänze und tippten mit den Zehen vor sich auf den Boden, andere stimmten ihre Zupf-, Streich- oder Blasinstrumente. Eins der Pferde graste gemächlich und knabberte an den herabhängenden Blüten der Pflanzenampeln.


  Vor diesem Hintergrund zeichnete Sam Kates Einleitung zu ihrem Bericht auf, in dem sie die absurde Scharade erörterte, die der ganzen Welt heute vorgeführt werden sollte.


  Vierzig Minuten später tuckerte der erste fröhlich bemalte Bus den Waldweg entlang. Der Ismus und seine handzahmen Presseteams traten vor, um die Ehrengäste zu begrüßen.


  »Da sind sie also!«, rief er mit weit ausgebreiteten Armen. »Unsere verlorenen und einsamen Schäfchen! Was für eine grandiose Zeit sie haben werden, was für Abenteuer und Spaß wir für sie vorbereitet haben!«


  Sam hinter sich herziehend, bahnte sich Kate Kryzewski einen Weg durch die Menge bis ganz nach vorne. Sam zoomte mit der Kamera an die Busfenster heran, während das Fahrzeug langsam zum Stehen kam.


  Dutzende junger Gesichter pressten sich gegen die Scheiben.


  »Guter Gott!«, wisperte Kate. »Die armen Kinder! Sie sind völlig verängstigt.«


  Man sah den jungen Feriengästen wirklich nicht an, dass ihnen das Wochenende ihres Lebens bevorstand. Finster und schweigsam starrten sie vor sich hin und in ihren Augen lag Furcht. Einige hatten eindeutig geweint, doch die Erwachsenen, die sie begleiteten, hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Tränen wegzuwischen.


  Kate ließ den Blick über die breiten Fenster schweifen. Allerlei Altersgruppen waren vertreten. Einige Passagiere schienen gerade erst sieben zu sein, doch waren auch ein paar mies gelaunte Teenager dabei, die stur und missmutig auf die Kopflehne vor sich starrten, ohne dem Auflauf vor dem Bus Beachtung zu schenken. Nur die Erwachsenen schienen völlig aus dem Häuschen darüber, hier zu sein. Sie grinsten, zeigten auf die Ferienanlage, winkten und lachten.


  Die Türen am Ausstieg öffneten sich.


  Wie auf Kommando stimmten die Musiker eine fröhliche Melodie an und der Chor sang das Maienlied aus dem Buch.


  »Willkommen!«, rief der Ismus. »Willkommen, ihr alle!«


  Die Eltern der Kinder stürmten nach draußen, um die seltene Gelegenheit zu nutzen, ihrem Heiligen Magus nahe zu sein und die Buben und Damen zu bestaunen, die inzwischen in den Sätteln ihrer Pferde saßen und den Ankömmlingen würdevoll einen Gruß zunickten.


  Kate hatte nicht einmal versucht, von einem der vier ein Interview zu bekommen. Sie steckten schon viel zu tief drin in diesem Wahnsinn, um irgendetwas Sinnvolles von sich zu geben. Die vier Teenager waren lebende Marionetten, die den Wünschen des Ismus hörig waren und schon fast völlig vergessen hatten, wer sie eigentlich waren.


  Im Augenblick kreisten Kates Gedanken jedoch um etwas anderes. Sie wollte unbedingt mit einem dieser verschreckten Kids aus dem Bus reden. Ungeduldig wartete sie ab, bis die Eltern ausgestiegen waren, und hüpfte dann mit Sam in das Fahrzeug.


  Auf der Stelle stieg ihr der grässliche Gestank dieser abscheulichen Pflanze in die Nase und sie sah, dass Sitze und Boden mit Stängeln und zerkauten faserigen Klumpen übersät waren. Die schmierigen Überreste mussten von den Erwachsenen stammen, denn auf diese Kids hatte Minchet keinerlei Wirkung. Darum waren sie ja hier.


  Im Ganzen waren es siebzehn, die noch immer auf den Sitzen hockten, die man ihnen zugeteilt hatte  mit reichlich Abstand zum nächsten Nachbarn. Die Jüngeren starrten Kate verwirrt und unsicher an, während sie verzweifelt ihre Plüschtiere an sich pressten.


  Es war eine lange Reise gewesen. Man hatte sie überall im Land eingesammelt und ihnen für die Dauer der gesamten Fahrt untersagt, nebeneinanderzusitzen oder miteinander zu reden, wobei Kate bezweifelte, dass sie das überhaupt gewollt hätten. Sie wirkten in sich gekehrt und vermieden jeden Augenkontakt.


  Kate war tief bewegt, auf die gleiche Weise, wie sie auch das Schicksal der trauernden Familien in Gaza, Bagdad und Haiti während ihrer Arbeit dort mit Betroffenheit erfüllt hatte. Aber sie war ein Profi darin, sich ausreichend zu distanzieren. Ihre Arbeit hier war wichtig, das wusste auch Sam. Kate konnte sich darauf verlassen, dass er die eingeschüchterten, angstvollen Mienen der Kinder einfangen würde. Das würde eindrucksvolles Bildmaterial geben.


  »Hi«, legte sie schnell los. »Mein Name ist Kate und ich bin eine Reporterin vom amerikanischen Fernsehen. Der unrasierte Kerl mit der Kamera ist Sam. Ihr müsst keine Angst vor uns haben. Wir sind eure Freunde. Wir haben das Buch nicht gelesen und wir haben auch dieses Minchetzeug nicht angerührt. Wir sind auf eurer Seite.«


  Jemand weiter hinten im Bus schnaubte. Kate erspähte ein Paar Nike-Turnschuhe, die zwischen zwei Kopfstützen hervorspitzten, doch derjenige, zu dem sie gehörten, lümmelte zu tief in seinem Sitz, sodass Kate ihn nicht sehen konnte.


  »Kann ich vielleicht mit einigen von euch kurz reden?«, fuhr sie fort. Überdeutlich war ihr bewusst, dass die wertvolle Zeit allein mit den Kindern nicht lange andauern würde. Es wunderte sie überhaupt, dass ihr noch niemand gefolgt war, um die Ankömmlinge vor ihr in Sicherheit zu bringen. Ein flüchtiger Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass der Ismus von den Eltern förmlich belagert wurde, was seinen Bodyguards alle Hände voll zu tun gab. Gut so.


  »Bitte, Miss …«, piepste eine etwa Siebenjährige schüchtern. »Ich hab vorhin gespuckt.«


  Kate ging zu ihr. »Wie heißt du denn, Süße?«


  »Kotzi!«, kam ein zwölfjähriger Junge dem Mädchen zuvor.


  Die Kleine verzog das Gesicht, weinte aber nicht.


  Kate schenkte dem Jungen einen strafenden Blick. »Hey, pass auf, was du sagst, Schlaumeier!«


  Er schaute sie mit einer merkwürdigen Mischung aus Dankbarkeit und Hilflosigkeit an. Dann brach er in Tränen aus. Kates Zurechtweisung war der normalste Satz, den er seit Monaten aus dem Mund eines Erwachsenen gehört hatte. Kate biss sich in die Wange. Guter Gott, war das heftig! Diese armen Kids waren völlig verkorkst und traumatisiert.


  »Schon in Ordnung«, redete sie dem Jungen sanft zu. »Alles wird wieder gut. Meine Reportage wird ganz Amerika zeigen, was hier passiert. Es kommt in Ordnung, versprochen.«


  Hinter den Turnschuhen am Ende des Busses ertönte ein weiteres wegwerfendes Schnauben.


  »Christina«, sagte die Kleine, die sich übergeben hatte, kleinlaut. »Ich heiße Christina.«


  Die Vorderseite ihres Kleidchens war aufs Spektakulärste mit Erbrochenem besudelt. Es war teilweise bereits eingetrocknet und Kate fragte sich, wie lange die Eltern ihre Tochter so hatten sitzen lassen. Wie konnte ihnen das so egal sein? Wie war es möglich, all die Liebe, die sie für ihre Kleine vor diesem widerlichen Buch empfunden hatten, einfach so zu vergessen? Welches dieser überdrehten Pärchen da draußen, die sich sabbernd um den Ismus scharten und um die vier königlichen Teenager herumtollten, waren ihre Mom und ihr Dad?


  »Mach dir keine Sorgen, Christina.« Kate nahm die Hand der Kleinen und drückte sie tröstend. »Wir besorgen dir frische Klamotten und dann geht es dir bestimmt in null Komma nichts besser.«


  »Unsere Koffer sind unten im Gepäckraum«, meldete sich ein älteres Mädchen zu Wort, das aufgeweckt und intelligent aussah. Sie hatte kurzes braunes Haar, trug eine ausgeleierte apfelgrüne Strickjacke und dazu ausgeblichene, weite Jeans. »Glauben Sie im Ernst, dass die Sie das senden lassen? Sie sind ja größenwahnsinnig.«


  Kate überhörte das fürs Erste. »Hi«, sagte sie stattdessen. »Und wer bist du? Wo spricht man denn so einen tollen Dialekt?«


  »Jody. Aus Bristol. Gehts eigentlich auch ein bisschen weniger schleimig? Wir sind keine Babys mehr!«


  »Hallo, Jody. Hast du den Amerikanern, die das hier sehen, auch etwas zu sagen?«


  Das Mädchen wendete den Blick ab. »Nicht wirklich«, sagte sie geradeheraus. »Die finden das alles noch schnell genug alleine raus.«


  »Ich würde wirklich gerne hören, was dir passiert ist, Jody«, drängte Kate weiter. »Bestimmt ist es eine spannende Geschichte.«


  Jody blickte weiter ins Leere und schüttelte den Kopf. »Ich hab nichts zu erzählen. Nur, dass ich jetzt seit acht Stunden in diesem Viehtransporter sitze und es nicht genug Pinkelpausen gab.«


  »Was ist mit Dancing Jax? Wie hat es dein Leben und das deiner Familie und Freunde beeinflusst?«


  Jody zuckte mit den Schultern. Es war deutlich, dass sie Angst hatte, das Buch oder irgendetwas, das damit zu tun hatte, offen zu kritisieren. »Hat bei mir eben nicht geklappt, mehr gibts da nicht zu sagen«, antwortete sie ausweichend. »Hat bei keinem von uns hier gewirkt. Wir sind Blindgänger, Abtrünnlinge.«


  »Das stimmt nicht!«, widersprach Kate mit Nachdruck. »Ihr seid die unschuldigen Opfer einer Massenhysterie, einer landesweiten Krankheit, die wir noch nicht begreifen. Aber man kann es aufhalten. Ich werde mich mit meinem Bericht dafür einsetzen, dass ihr alle aus dem Land gebracht werdet, irgendwohin, wo ihr sicher seid und euch keiner ein Haar krümmt. Die UN wird eingreifen und alles wieder in Ordnung bringen.«


  Die älteren Kinder wandten sich ab. Während der letzten Monate waren sie schon zu oft enttäuscht und auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt worden. Ein weiteres Mal wagten sie nicht zu hoffen. Doch bei den Jüngeren machte Kate Eindruck. Einer reckte sogar euphorisch die Faust in die Luft, ein anderer jubelte.


  »Friede, Freude, Eierkuchen«, murmelte Jody mit müdem Sarkasmus.


  Kate verstand sie nur zu gut. Mitleid und leere Versprechungen konnten diese Kinder nicht gebrauchen. Doch eins nach dem anderen …


  »Passt auf, so machen wir es«, erklärte sie. »Sam wird den Mittelgang hier runterlaufen, und ich will, dass jeder von euch in die Kamera schaut und seinen Namen sagt, außerdem, wie alt ihr seid und wo ihr herkommt. Sprecht laut und deutlich, ihr werdet auf der ganzen Welt berühmt werden.«


  Wieder das Schnauben aus der hinteren Reihe.


  Wer auch immer dort hockte, Kate mochte ihn schon jetzt. Wenigstens eins dieser Kids hatte noch ein bisschen Kampfgeist übrig. Gleich würde sie sich um den Nike-Jungen kümmern, doch zuerst gab sie Sam das Zeichen, loszulegen. Es war von höchster Wichtigkeit, von diesen Kindern eine Aufzeichnung zu machen. Gott allein wusste, was der Ismus tatsächlich mit ihnen im Schilde führte, aber es würde definitiv kein spaßiges Wochenende werden. Darauf hätte sie ihr Leben verwettet.


  Während Sam durch den Bus ging, hörten sie ein weiteres Fahrzeug antuckern. Kate warf einen Blick aus dem Fenster und entdeckte einen zweiten Bus, der sich den Waldweg hinaufquälte.


  »Noch mehr Abtrünnlinge«, stellte Jody fest.


  Der Bus fuhr auf das Campgelände und parkte ganz in ihrer Nähe. Auch diesmal waren es die eifrigen Eltern, die zuerst nach draußen strömten. Zurück blieben noch mehr Kinder und Jugendliche, die mit finsteren Mienen auf ihren Plätzen saßen.


  Sam konzentrierte sich auf seine Arbeit. Die älteren Kids nannten mürrisch ihre Namen, während die etwa Zehn- und Elfjährigen mehr als schüchtern antworteten. Die meisten der Jüngeren standen sogar auf und nickten bekräftigend. Andere mussten ihren Namen noch einmal ein wenig lauter wiederholen.


  »Daniel Foster, neuneinviertel, aus Weymouth.«


  »Beth McCormack aus Marlborough, zwölf.«


  »Patrick … Patrick Hunter, acht … ähm … aus Horsham, Elm Tree Grove, Hausnummer 23.«


  »Christina Carter, ich bin siebeneinhalb Jahre alt und … Jetzt hab ichs vergessen.«


  »Nicht schlimm, Liebes«, redete Kate ihr gut zu.


  »Jody, vierzehn, aus Bristol. Und Sie vergeuden hier Ihre Zeit.«


  »Mason Stuart aus Ashford, ich bin elf.«


  »Brenda Jenkins, zehn, aus Epsom.«


  »Rupesh Karim aus Upton Park. Ich bin neun.«


  Der Nächste in der Reihe war ein dünner, zerbrechlich aussehender Junge, der ganz blass im Gesicht war. Seine Stirn verunzierte eine große Prellung. Sam stellte sicher, dass er das auch ganz genau einfing. Der Junge starrte stumm in die Kamera, wie ein verängstigter Welpe.


  »Und wie heißt du, kleiner Kumpel?«, versuchte Sam ihn aufzumuntern.


  Der Junge murmelte etwas Unhörbares, dann setzte er etwas lauter hinzu: »Ich bin sieben.«


  »Erzähl doch den Leuten in den USA, wer du bist«, probierte es Sam noch einmal.


  Der Junge atmete tief ein und der blaue Fleck auf seiner Stirn runzelte sich, während er konzentriert nachdachte.


  »Ich glaube, ich hab mal Thomas Williams geheißen«, fing er aufgelöst und stockend an. »Aber jetzt … jetzt …«


  »Jetzt? Wie nennen dich denn deine Mum und dein Dad?«


  »Prügelsack.«


  Sam schluckte. Er legte die Kamera weg und nahm den Jungen in die Arme.


  Ein paar der anderen Kinder reckten die Hälse, um zu sehen, was los war. Kate bemerkte ihre neidischen Blicke und begriff, dass sie alle förmlich nach Zuneigung hungerten und schon ganz vergessen hatten, wie sich eine Umarmung anfühlte.


  Sie biss die Zähne aufeinander, sparte sich ihren Zorn aber für später auf. Sie hatte genug gehört und gesehen. Der krasse PR-Gag, den dieser unheimliche Ismus heute hatte abziehen wollen, war gründlich danebengegangen. Zumindest was sie anging. Wie konnte er bloß erwarten, dass diese misshandelten und vernachlässigten Kinder ihm eine gute Presse einbrachten? Eins war sicher, sie würden keinen weiteren Tag in diesem niederträchtigen, verrückten Land verbringen. Und sie würde jedes dieser Kinder hier irgendwie rausholen!


  »Höchste Zeit, Mary Poppins zu spielen«, sagte sie und griff nach ihrem Handy. »Ich rufe Harry an. Er wird wissen, wem er die Daumenschrauben anzusetzen hat, um den Papierkram zu umgehen und uns hier rauszuhauen. Wir verschwinden, Sam, mit den Kids, und wenn sie die verfluchten Marines herschicken müssen!« Sie scrollte zur Nummer ihres Produzenten, wählte und hielt sich das Handy ans Ohr, während sie darauf wartete, dass die Verbindung sich aufbaute. Plötzlich erschallte ein grelles Quietschen und Kate ließ ihr Telefon fallen, als hätte es sie gebissen. Das Display erstarb, kein Signal, nichts.


  »Sam«, drängte sie. »Versuchs mit deinem Handy. Ruf Harry an.«


  Hastig befolgte der Kameramann ihre Anweisung, doch auch aus seinem Handy schrillte das grässliche Geräusch.


  Die jüngeren Kinder starrten sie an. Jody stieß ein Grunzen aus und murmelte etwas. Hinten im Bus wurde das Schnauben zu einem hämischen Gackern.


  »Hat sonst jemand ein Handy?«, bat Kate. »Ich muss unbedingt mit jemandem sprechen, der uns alle hier rausholen kann, weg von diesem Wahnsinn.«


  Zögernd hoben sich einige Hände. Dann verschwanden auf einmal die Turnschuhe von dem hinteren Sitz und das wütende Gesicht eines schwarzen Teenagers kam zum Vorschein.


  »Was stimmt eigentlich nicht mit Ihnen?«, schrie er Kate und Sam an. »Sind Sie unheilbar dämlich oder was? Die werden Sie niemanden anrufen lassen. Die machen aus jedem Handy, mit dem Sies versuchen, digitales Hackfleisch.«


  »Er hat recht«, stimmte Sam zu. »Sie stören unser Signal. Wir können nicht raustelefonieren, wir können mit niemandem mehr Kontakt aufnehmen!«


  Kate ballte die Hände. Mit so etwas hätte sie rechnen müssen, aber bisher hatte sie es immer geschafft, selbst in den abgelegensten Winkeln dieser Welt ihre Berichte ins Netzwerk zu stellen. Noch machte sie sich keine allzu großen Sorgen.


  Sie hätte es besser wissen sollen.


  »Danke«, wandte sie sich an den Jungen. »Wie heißt du?«


  »Brauchen Sie nicht zu wissen, Lady. Ihrer interessiert mich auch nicht. Sie und Spielberg sind eindeutig die größten Idioten, die ich seit Langem gesehen hab. Was haben Sie hier überhaupt verloren? Sie hüpfen hier rum wie zwei Truthähne, die noch nicht geschnallt haben, dass Weihnachten ist. Sie haben ja keinen Schimmer!« Er verpasste der Kopfstütze einen Boxschlag und ging dann wieder auf Tauchstation, stöpselte sich die Ohrhörer ein und drehte die Lautstärke seines MP3-Players auf.


  »Im Mietwagen ist mein Laptop«, erklärte Kate Sam. »Ich werde Harry von da eine Mail schreiben und alles anleiern.«


  »Meinst du nicht, dass die auch das Internet blockieren?«


  »Genau aus diesem Grund bewundere ich dich, Sam, du denkst einfach immer so positiv! Wenn sie das wirklich machen, fahre ich einfach los, bis ich irgendwo Empfang habe.«


  »Ich komme mit.«


  »Nein, bleib hier und bring die Aufnahmen in den Kasten. Dann gehst du rüber in den anderen Bus und machst da das Gleiche. Das ist echt wichtig.«


  Kate klatschte in die Hände. »Hört mal her, Kids! Ich muss kurz weg, komme aber bald wieder. Sam bleibt bei euch. Außerdem will ich, dass ihr miteinander redet und euch anfreundet. Okay? Ihr sitzt alle im selben Boot. Ihr müsst jetzt zusammenhalten und aufeinander aufpassen. Versteht ihr?«


  Die stummen Antworten waren alles andere als ermutigend.


  »Um Himmels willen«, bemerkte Jody bissig. »Was soll denn die Kostümparade da draußen? Da kriegt man ja Augenkrebs!« Sie starrte aus dem Fenster zu dem zweiten Bus, vor dem ein Mädchen in einem pink-weißen Lederoutfit stand und sich erwartungsvoll, mit einem breiten Lächeln für die Kameras, nach den Presseleuten umschaute.


  »Die sonnenbankgeschädigte Ausgeburt von Barbie«, kommentierte Jody. »Mit einem IQ, der niedriger ist als der von dem armen, toten Tier, das sie trägt. Von welchem Plastikplaneten stammt die denn?«


  Kate Kryzewski war zu beschäftigt damit, im Kopf die dringliche E-Mail zu formulieren, die sie verschicken wollte, um auch nur hinzusehen. Stattdessen eilte sie zur Tür, blieb dann wie angewurzelt stehen und sog scharf die Luft ein.


  Vor ihr stand der Ismus.


  Seine schlanke, in Samt gekleidete Gestalt schritt die zwei Stufen in den Bus hinauf und schenkte allen ein schiefes Grinsen. Die kleineren Kinder versteckten sich auf ihren Plätzen.


  »Willkommen, meine hübschen kleinen Täubchen«, begrüßte er sie. »Zeit für euch, der Sonne entgegenzufliegen und die Wunder und Herrlichkeiten zu bestaunen, die wir für euch vorbereitet haben. Das wird so ein Spaß werden!«


  Er näherte sich Kate wie eine Katze auf Beutezug, bis sein Gesicht dem ihren unangenehm nah war. »Wir wollen ja nicht, dass die lieben Kleinen auch nur einen Augenblick von dem verpassen, was sie erwartet, nicht wahr?«, sagte er und hauchte ihr seinen toten, abgestandenen Atem entgegen.


  4


  Das Mädchen in dem pink-weißen Lederoutfit bekam von Jodys spöttischen Bemerkungen und Grimassen nichts mit. Sie war viel zu beschäftigt damit, sich die blonden Extensions aus dem Gesicht zu schütteln und mit kritischem Blick ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe des Busses zu betrachten. Ihre Mutter war genauso begierig wie alle anderen Eltern, den Ismus und die Dancing Jacks kennenzulernen, trotzdem widerstand sie dem mächtigen Drang, um bei ihrer Tochter zu bleiben.


  »Sieh zu, dass du so oft wie möglich direkt in die Kameras schaust«, gab sie letzte Anweisungen. »Sobald der Trubel sich etwas gelegt hat, gehen wir zum Angriff über. Du nimmst Seine Majestät in Beschlag und wirst wie eine Klette an ihm kleben bleiben!«


  Das Mädchen nickte. »Ich weiß, ich weiß. Als wär er Clooney oder Rooney  OOOoh, das hat sich gereimt! Cool, was?«


  »Und denk daran, du bist nicht nur hier, um zu lernen, sondern auch, um in die Zeitungen und die ganzen Hochglanzmagazine zu kommen! Ich weiß nicht, warum das Buch bei dir bisher noch nicht angeschlagen hat, aber es gibt bestimmt einen guten Grund. Es dauert bei dir eben ein bisschen länger als bei uns anderen.«


  »Hey, das heißt aber nicht, dass ich zu blöd dazu bin, Ma!«


  »Habe ich ja auch nicht gesagt. Aber das ist jetzt deine große Chance, versau es nicht. Wie hat deine Mutter immer gesagt? ›Schaden macht klug.‹«


  »Hast du noch nie gesagt! Du hast mir immer eingetrichtert, dass ich so tun soll, als wär ich ein dummes kleines Blondchen, weil Schlauberger keiner mag.«


  »Auch egal, dann sag ichs eben jetzt. Wer weiß, ob du nach diesem Wochenende noch eine Chance bekommst. Also pack die Gelegenheit bei den Lockenwicklern und mach das Beste draus! Vielleicht wachst du schon morgen aus dieser miesen Traumwelt auf und findest heraus, dass du zum Königshaus gehörst  am Ende bist du eine Dame oder sogar noch besser! Und kein Kreuz-Drei-Waschweib wie ich. Bei so einem hübschen Gesicht kann gar nichts Schlechtes bei rumkommen!«


  »Bestimmt bin ich ne Prinzessin, nicht? Das haben du und Onkel Frank ja schon immer gemeint.«


  Ihre Mutter musterte sie von oben bis unten, dann kniff sie ihr in die Brust. »Hast du die Silikoneinlagen denn schon drin? Wir hätten die größeren kaufen sollen … Schultern zurück, damit man sie besser sieht!«


  »Gibts die Dinger auch in Mooncaster?«, fragte ihre Tochter. »Ich hab keinen Bock, da aufzuwachen und flach wie ne Flunder zu sein. Ich will nen ordentlichen Vorbau!«


  »Mach dir darüber mal keinen Kopf. Wir haben Korsetts und Mieder, die aus jedem Paar Möpse einen Hingucker machen! Wenn ich dort bin, vermisse ich nur ordentliches Make-up und den ganzen anderen Plunder, den es hier in meinen Träumen gibt. Mit rohem Schinken auf den Augen zu schlafen, um die Krähenfüße loszuwerden, oder Gänsefett auf meine armen rissigen Finger zu schmieren, ist irgendwie nicht das Wahre. Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich ja eine der Tinkturen der Herzkönigin kaufen, aber Waschfrauen verdienen nicht besonders viel. Aber ich beschwere mich nicht, so ist das Leben dort nun einmal und es ist noch immer einen ordentlichen Scheffel besser als hier, das kann ich dir geloben.«


  »Seit du da hingehst, redest du manchmal echt komisch. Total verrückt. Als wärst du ne Figur in irgend so nem alten Streifen über Geschichte, wie Shakespeares Got Love. Es ist voll unfair, dass das Buch bei mir nicht wirkt. Sollte es nämlich! Du weißt ja, wie viel Mühe ich mir gegeben hab. Aber lesen liegt mir halt nich so, wenns nicht grade die neue Cosmopolitan, Garfield oder eine SMS ist. Euer Buch ist das längste, das ich je gelesen hab. Hat mich mehr als einen Monat gekostet und seitdem hab ichs wer weiß wie oft durchgeackert! Und dieses schlabbrige Minchetzeugs hab ich auch in alle meine Slim Fasts und Avocadosalate gemischt, trotzdem bin ich noch immer hier! Was soll der Scheiß?«


  Ihre Mutter brachte sie mit einem Wink zum Schweigen.


  Die Schwarzgesichtigen Damen hatten den ersten Bus verlassen und führten eine Gruppe unglücklicher Kinder im Gänsemarsch ab. Die Musiker spielten mit noch mehr Elan und die Tänzer hüpften vor die Ankömmlinge, um ihr Können zu zeigen. Auch der Ismus war bei dieser Gruppe, begleitet von einer Frau und einem strohblonden jungen Mann, der eifrig filmte, wie die letzten Kinder aus dem Bus stiegen. Der schwarze Junge am hinteren Ende schob die Kamera zur Seite und zeigte der Linse seinen Stinkefinger.


  »Dort ist Seine Majestät, der Heilige Magus!«, stieß ihre Mutter aus. »Und da ist eine Kamera  die perfekte Gelegenheit! Mach schon!«


  Das Mädchen musste nicht erst groß überredet werden. Eilig stöckelte sie auf ihren pinken, strassbesetzten Absätzen über die Wiese und schnurstracks auf den Ismus zu.


  Kate Kryzewski fragte sich gerade, wie sie dem Verrückten und seinen Bodyguards entwischen und unbemerkt zu ihrem Auto gelangen könnte, als das Mädchen und seine Mutter sich auf diese stürzten.


  »Euer Majestät!«, rief die Frau und knickste wie ein Flummi. »Ich bin Witwe Tallowax aus der Wäscherei. Eine bescheidene Matrone, zwar von durchaus gutem Wesen, aber gewiss nicht der Aufmerksamkeit Eurer Hoheit wert. Nach einem langen Tag an den dampfenden Waschkesseln, wenn ich in meinem gemütlichen Schaukelstuhl am Kamin einnicke, dann finde ich mich in dieser Welt hier wieder, und zwar als Mutter dieses Mädchens. Ein Jammer nur, dass das arme Würmchen ihren Weg ins Schloss nicht findet, daher haben wir keine Ahnung, wer sie wirklich ist. Doch ist sie eine rare Schönheit und offensichtlich eine Persönlichkeit von hohem Rang, welche der Hofmaler Limner sicherlich in einem Gemälde verewigen wird.«


  Der Ismus lauschte amüsiert. »Und wie lautet dein Name?«, fragte er an das Mädchen gewandt.


  »Charm«, antwortete sie, legte keck den Kopf schief und streckte die Schultern. »Charm Benedict, aber den Nachnamen lassen wir immer weg. Für meine Modelkarriere hatten wir auch mal an Charm Brillant gedacht, aber Onkel Frank, mein Manager, fand, dass das ein bisschen hirnrissig klingt. Ich fands echt gut, aber er meinte, dass sich Marken mit nur einem Namen am besten verkaufen lassen, und da hat er eigentlich schon recht. Also ist es bei Charm geblieben.«


  Charm hakte sich beim Ismus ein und fuhr ihm über den Arm. »Wow, dieser Samt ist echt die Wucht!«, schwärmte sie. »Sie sehen voll elegant aus! Hey, das klingt komisch  gibts so was wie ›vollegant‹? Sollte man mal drüber nachdenken.«


  »Danke. Wenn du mich jetzt ent«


  »Ich wette, Sie sind ein After Eight!«


  »Bitte, was?«


  »Na, Sie wissen schon … diese dünnen viereckigen Schokodinger, die es immer bei diesen superschicken Partys gibt. Es ist nämlich so: Ich glaube, dass jeder seinen eigenen Geschmack hat. Sie haben Klasse, nicht? Wie ein After Eight: hauchfein und in diesem hübschen kleinen Tütchen, zarte dunkle Schokolade, aber mit ner Minzcremefüllung. Außen glatt und knackig und innen drin zäh wie Zahnpasta. Also mit einem versteckten weichen Kern.«


  »Sie teilt die Leute ständig in Geschmacksrichtungen ein«, fügte ihre Mutter erklärend hinzu und winkte Sam mit seiner Kamera herbei. »Das ist einer ihrer Spleens, die sie so liebenswert machen. Ich bin anscheinend Cookie Dough. Sag ihm, was du bist, Charm, na los!«


  Das Mädchen vollbrachte das Kunststück, die Haare in den Nacken zu werfen und sich und den Ismus dabei in Richtung Kamera zu drehen, sodass sie voll im Bild waren.


  »Ich bin Regenbogen-Sorbet«, erklärte sie mit einem perfekten Lächeln. »Bestreut mit Knisterbrause, damit ich auf der Zunge richtig süß schäume und prickle.«


  »Kitzeln oder sprudeln«, korrigierte ihre Mutter sie leise. »›Schäumen‹ klingt, als hättest du die Tollwut.«


  Der Ismus versuchte sich aus der Umklammerung zu lösen, aber so schnell wollte das Mädchen ihn nicht entkommen lassen.


  »Ich freu mich ja schon so auf das Wochenende!«, rief sie und verstärkte ihren Griff. »Ich könnte mir glatt vor Aufregung ins Höschen machen! Darauf warte ich, seit das Buch rausgekommen ist und ich es einfach nicht kapiert habe. Glauben Sie mir, ganz bestimmt will keiner dringender nach Mooncaster als ich. Meine Ma hat mir ja schon so viel erzählt. Klingt echt spitze! Ich werde richtig schuften und alles geben, damit ich auch dahin komme. Ich tu alles, wirklich! Schauen Sie, was ich hab machen lassen, als ich erfahren hab, dass ich herkomme …« Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Lederjacke und schob das knappe T-Shirt hoch, um das herzförmige rosa Strasspiercing in ihrem Nabel zu zeigen.


  »Haben Sie das drauf?«, fragte sie Sam und drehte die Hüfte ins Sonnenlicht, damit das Piercing funkelte. »Passt super zu meinen Dolce Gabbanas, sehen Sie? Klar weiß ich noch nicht, wer ich bin, wenn ich erst mal im Schloss aufwache, aber ich hoffe doch stark, dass ich eine von den Herzen werde, weil ich die sooooo gerne mag. Das sind einfach die Schönsten! Aber ehrlich, eigentlich ist es mir egal  wirklich. Ich kann das hier ganz easy austauschen. Karos wären auch voll okay.« Sam hielt weiter auf sie drauf. Das Verhalten dieses Teenies war das bisher abgedrehteste. Sie plapperte ohne Punkt und Komma wild drauflos, ohne auch nur einen Atemzug lang das banale Geschnatter einzustellen. Sie feuerte eine Frage nach der anderen ab, die sie dann selbst beantwortete  und wenn doch mal eine Atempause entstand, meldete sich sofort ihre Mutter zu Wort. Je länger das so weiterging, desto besser, dachte sich Sam, denn Kate hatte die Gelegenheit genutzt, sich heimlich fortzustehlen.


  


  Kate Kryzewski schaffte es ohne Probleme zu ihrem Mietwagen. Direkt davor war eine Reihe von mittelalterlich anmutenden Marktständen mit allerlei Leckereien aufgebaut. Diese Spectaculum-Szenerie war die perfekte Deckung, sodass das Auto von neugierigen Blicken vollständig abgeschirmt war.


  Nachdem sie erst einmal drin saß, tippte Kate rasend schnell die explosive E-Mail, die Amerika und die UN zur Tat schreiten lassen würde.


  »Dann bringen wir die Bombe also zum Platzen«, sagte sie und drückte auf Senden.


  Doch da war kein Wi-Fi-Signal.


  »Verbindung nicht möglich? Verflucht, Sam, dass du wieder recht haben musstest!«


  Die Reporterin legte die Stirn in Falten und dachte ruhig nach. Vielleicht gab es an diesem Ort mitten im Nirgendwo ohnehin kein Netz. Sie kletterte auf den Fahrersitz hinüber und ließ den Wagen an. Sie würde ins nächste Dorf oder in die nächste Stadt fahren, so lange, bis ihr Laptop wenigstens einen Empfangsbalken anzeigte.


  Kate warf einen Blick in den Rückspiegel, bevor sie ausparkte, und trat ruckartig auf die Bremse.


  Während sie ihre Mail verfasst hatte, war direkt hinter ihr ein großer Leiterwagen voll Heuballen aufgetaucht, der sie vollkommen eingeparkt hatte.


  »Unfassbar!«, grollte sie ungeduldig.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als auszusteigen und dafür zu sorgen, dass der Leiterwagen weggerollt wurde. Doch weit und breit war kein Fahrer zu sehen  und keiner, den sie fragte, hatte beobachtet, wer ihn dort abgestellt hatte.


  »Wahrscheinlich genehmigt sich der Fuhrmann gerade ein Bier«, meinte ein Pastetenverkäufer. »Fragt doch dort drüben am Bierstand einmal nach, holde Dame. Da tummelt sich schon eine ordentliche Schar.«


  Kate schaute hinüber, aber der Stand war ihr zu nah am Ismus und dem Möchtegern-Prinzesschen, das ihn belagerte.


  Sie ging zu dem Wagen zurück und stemmte sich dagegen, doch er bewegte sich keinen Zentimeter. Wie war er überhaupt hierhergekommen? Ohne ein Pferd, das ihn zog, war das gar nicht möglich. Kate rannte noch einmal zu dem Pastetenverkäufer  ein großer, stämmiger Mann mit massigen Unterarmen, der stark wie ein Ochse aussah.


  »Hallo, ich noch mal«, sagte sie und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Ich habe mich gefragt  könnten Sie mir vielleicht einen Gefallen tun? Ich möchte den Fuhrmann nur ungern stören, wenn er gerade ein Bier trinkt. Aber wenn wir zu zweit anpacken, dann können wir diesen Leiterwagen ganz bestimmt so weit wegschieben, dass ich ausparken kann.«


  Der Mann starrte sie verständnislos an. »Ich kann doch meine Pasteten nicht ohne Aufsicht lassen. Nicht, solange der Karobube sich in der Nähe herumtreibt. Der reißt sich alles klammheimlich unter den Nagel, sobald ich ihm auch nur den Rücken zukehre! Ich bitte vielmals um Verzeihung, Mylady, aber Ihr findet auf dem ganzen Markt keinen Krämer, der seine Waren verlässt, solange Langfinger Jack sein Unwesen treibt.«


  Kate begriff. Niemand würde ihr helfen. Man hatte den Leiterwagen absichtlich dort abgestellt, um sie daran zu hindern, das Camp zu verlassen.


  »Fein!«, grummelte sie. »Verflucht großartig!«


  Aber das war es ganz und gar nicht. Die unausgesprochene Feindseligkeit an diesem Ort nahm immer mehr zu. Kate war schon früher in brenzlige Situationen geraten, aber das hier, das war etwas anderes. Sie wünschte, sie hätte eine Wagenladung US-Soldaten mitgebracht anstelle eines relaxten Kameramanns aus Kalifornien. Warum glaubte sie eigentlich immer, dass sie mit jeder Situation alleine klarkam? Warum meinte sie, ausgerechnet sie sei unverwundbar?


  Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit dachte sie an ihren Vater. Er hatte sein ganzes Leben lang beim Militär gedient. Mit nur neun Jahren hatte Kate schon in nahezu allen US-Militärstationen gewohnt. Seit drei Jahren hatte Kate nun mit ihrem Vater kein Wort mehr gewechselt. Ihre politischen Ansichten lagen Welten voneinander entfernt und ihr letzter Streit hatte in etwa den Härtegrad einer Atomkatastrophe mit reichlich saurem Regen gehabt. Trotzdem  wäre er jetzt hier, hätte er diesem Ismus längst den Kiefer gebrochen. Allein bei der Vorstellung stahl sich ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht. Kate schwor sich, dass sie, sobald das hier vorbei war, den ersten Schritt tun und Leutnant Colonel Pete Kryzewski anrufen würde.


  Sie zog die Jacke aus, griff sich ihren Laptop und wickelte ihn darin ein. Dieses Päckchen unter den Arm geklemmt, blickte sie sich wachsam nach den beiden Bussen um und schlich sich dann schnell durch die wuselnde Menschenmasse. Jeder, der dem Buch verfallen war, schien die Zeit seines Lebens zu haben. Chorgesänge erschallten und fahrende Spielmannszüge erfüllten die sonnige Frühlingsluft mit fröhlicher Musik. Kate hielt sich am äußeren Rand der Menge und schlängelte sich auf den Haupteingang zu. Wenn sie sich an dem zweiten Reisebus vorbeiduckte, ohne dass sie jemand dabei ertappte, könnte sie den Waldweg erreichen.


  Der Drang, einfach loszurennen, war gewaltig, aber sie zwang sich, so gelassen wie möglich weiterzuschlendern. Die Kinder und Teenager aus dem zweiten Bus standen inzwischen vor dem Fahrzeug bei den Kindern aus dem anderen Bus, aufgelöst und beunruhigt. Kate erkannte in ihren Gesichtern die gleichen traumatisierten Mienen wie vorhin, aber sie wagte es nicht, stehen zu bleiben oder mit ihnen zu reden. Diese Mail zu verschicken war wichtiger, lebenswichtig.


  Hinter dem Fahrzeug ging Kate in Deckung und sprintete geduckt weiter. Dann bremste sie ab und verließ das Camp leise und unauffällig durch den Haupteingang.


  Vor ihr erstreckte sich die schmale Waldstraße. Suchend ließ Kate den Blick über die dort geparkten Autos streifen, entschied sich für den linken Wegesrand, eilte an den Fahrzeugen vorbei und probierte alle Türen so unauffällig wie möglich durch.


  »Na komm schon«, flüsterte sie gehetzt. »Jemand muss doch den Schlüssel stecken gelassen haben! Schließlich gibt es in diesem Land keine Verbrechen mehr, richtig? Kein Grund also, sich um Autodiebstahl Sorgen zu machen. Warum müsst ihr Briten eigentlich immer so furchtbar korrekt sein, selbst wenn ihr absolut durchgeknallt seid? Nur ein Schlüssel im Zündschloss! Das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt. Ich stelle auch keine Ansprüche  es muss ja kein Porsche sein.«


  Doch es war zwecklos. Alle Fahrzeuge waren abgeschlossen. Und schließlich begriff Kate auch, warum. Die Besitzer wussten, dass der Karobube heute hier sein würde. Und seine Figur im Buch war mit juckenden Fingern geplagt. Er konnte nicht anders, als alles zu klauen, was ihm gefiel. Die Eigentümer der Wagen wollten kein Risiko eingehen, solange der freche Gauner auf freiem Fuß war.


  Kate stieß einen leisen Fluch aus. Nun musste sie zu Fuß das nächste Dorf oder zumindest den nächsten Fleck erreichen, wo sie Empfang hatte.


  Halb rennend, lief sie die von Bäumen gesäumte Straße hinab und überlegte, auf welchem Weg sie heute Morgen angereist waren. Sam hatte hinter dem Steuer gesessen, während sie ihre Notizen durchgegangen war, daher hatte sie während der Fahrt kaum ihre Umgebung wahrgenommen. Sam hatte einen Kommentar vom Stapel gelassen, dass diese Gegend nicht gerade seiner Vorstellung von einem Wald entsprach. Sicher, es gab eine Menge Bäume, doch die standen in mehreren kleinen, verstreuten Grüppchen zusammen. Dazwischen lagen immer wieder offene Flächen voller Heidekraut und Weideland. Sein Bild vom englischen Wald entsprang einzig und allein den Filmen über Robin Hood und König Artus  und einige davon waren nur Zeichentrick. Immerhin erinnerte sich Kate an einige Reiterhöfe, Hotels und Restaurants, auf die Sam sie unterwegs aufmerksam gemacht hatte. Die konnten sich doch ganz bestimmt nicht ohne Internetbuchungssysteme über Wasser halten, oder?


  Sie brauchte zehn Minuten, bis sie eine Kreuzung erreichte, wo der Waldweg auf eine wesentlich breitere Straße stieß. Kate wusste noch, dass sie hier rechts abgebogen waren. Sie hielt sich dicht an den Bäumen, lief den Weg zurück, den sie gekommen waren, und wickelte den Laptop aus ihrer Jacke.


  Noch immer kein Netz.


  Leise fluchend eilte sie weiter.


  Im Camp hinter ihr erschallte eine Fanfare, auf die schallender Applaus folgte. Kate überlegte, was das wohl zu bedeuten hatte  der Aufruf zu einer gemeinsamen Lesung oder eine Runde Pasteten aufs Haus? Sie hoffte, dass Sam genug Verstand hatte, sich während irgendwelcher Vorträge im Auto zu verschanzen. Vor ihrer Ankunft hier hatte sie ihm das wiederholt eingeschärft. Auch nur einen einzigen Satz aus diesem teuflischen Buch zu hören war riskant.


  Plötzlich hielt sie inne und sah sich mit einem Ruck um. Sie vernahm das hastige Hufgetrappel von Pferden, von Menschen und das Johlen.


  »Großer Gott«, hauchte sie. »Die haben wirklich völlig den Verstand verloren.«


  Jetzt begriff sie, warum man in das Horn geblasen hatte. Es hatte den Beginn einer Jagd verkündet  man jagte sie.


  Kate drückte den Laptop an sich und sprintete los. Sie war gut in Form  als Journalistin hatte man sonst keine Chance, ins Fernsehen zu kommen. Also ging sie dreimal die Woche ins Fitnessstudio und machte reichlich Kardiotraining: Rudermaschine, Fahrrad, Stepper und zum Schluss absolvierte sie eine halbe Stunde auf dem Laufband. Und wenn sie das mal nicht schaffte, ging sie joggen.


  Sie musste von dieser Straße runter. Noch hatten die Reiter die Kreuzung nicht erreicht und Kate wollte außer Sicht sein, bevor sie auftauchten. Auf der anderen Straßenseite wuchsen die Bäume nur licht, dahinter befand sich offenes Heideland.


  Kate flitzte hinüber und hechtete in das karge Wäldchen. In einiger Entfernung erspähte sie ein Auto, das in ihre Richtung zu fahren schien. Hoffentlich hatte der Fahrer sie nicht bemerkt oder würde zumindest angesichts einer Frau, die wie ein aufgescheuchtes Kaninchen über die Straße rannte, keinen Verdacht schöpfen. Eine wirklich lächerliche Hoffnung.


  Ohne sich umzublicken, verschwand Kate zwischen den Bäumen und lief über die karge, gestrüppreiche Heide.


  Das Pferd des Kreuzbuben trabte als Erstes auf die Hauptstraße. Er zügelte es und sah sich nach der flüchtigen Reporterin um. Schon waren auch die anderen Reiter bei ihm angelangt.


  »Wo steckt sie?«, fragte die Pikdame. »Habt Ihr bemerkt, welchen Weg sie eingeschlagen hat?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Es ist angebracht, uns aufzuteilen«, wies er an. »Ihr kommt mit mir, wir schlagen den linken Pfad ein. Die anderen reiten dort hinüber!«


  »Warum kann ich nicht mit Euch reiten?«, wollte die Herzdame wissen. »Mir gefällt der linke Pfad wesentlich besser.«


  »Seid Ihr Euch sicher, dass es der Pfad ist, der Euch besser gefällt?«, fragte die Pikdame spitz.


  Die Mädchen wechselten giftige Blicke.


  Mittlerweile hatte das Auto sie erreicht. Es wurde langsamer und hielt schließlich an. Die Fahrerin, eine Frau Mitte fünfzig, die eine Kreuz-Fünf an der Jacke trug, stieg aus und fiel auf die Knie.


  »Mylords, Myladys!«, rief sie, außer sich vor Freude. »Welch unermessliche Ehre, Euch hier anzutreffen  ausgerechnet hier, in diesem meinem grauen Traum! Ihr seid es wahrhaftig! Unsere geliebten Buben und Damen, direkt vor meinen Augen, hier an diesem richtigen Ort! Welch Segen!«


  Die Pikdame grinste sie verächtlich an, während der Karobube sich zur Herzdame beugte und ihr etwas zuraunte. Beide brachen in Gelächter aus.


  »Gute Frau«, sprach der Kreuzbube die Fahrerin mit einem charmanten Lächeln an. »Wir jagen eine Widersacherin des Heiligen Magus. Habt Ihr sie gesehen?«


  Die Frau nickte eifrig. »Erst vor wenigen Augenblicken«, rief sie, glückselig, helfen zu können, und zeigte aufgeregt auf die Straße hinter sich. »Sie ist dort hinübergerannt und zwischen den Bäumen verschwunden!«


  Nachdem der Kreuzbube ihr gedankt hatte, trieben die vier Dancing Jacks ihre Pferde an.


  »Gesegneten Tag!«, schrie die Frau ihnen hinterher und stand auf.


  Im selben Moment verließ ein schwarzer Geländewagen mit getönten Scheiben den Waldweg und bog in die Hauptstraße ein, gefolgt und flankiert von einer großen Menge ernst dreinblickender Menschen.


  »Diese Träume sind wirklich merkwürdig«, meinte die Frau und stieg wieder in ihren bescheidenen Kombi.


  Kate Kryzewski hatte die Heide schon mehr als zur Hälfte durchquert, als sie hinter sich das Geklapper von Hufen hörte, die den Asphalt verließen und auf die Wiese neben der Straße galoppierten.


  Vor Kate lag ein weiteres Wäldchen. Wenn sie es bis dorthin schaffte, würden ihr die Reiter auf ihren Pferden vielleicht nicht weiter folgen können. Doch als sie näher kam, sah sie, dass die Bäume in viel zu gleichmäßigen Abständen wuchsen, um für ihre Verfolger ein ernst zu nehmendes Hindernis zu sein. All ihre Mühe würde vergebens sein. Trotzdem rannte Kate unbeirrt weiter. Eins hatte sie während ihrer Kindheit auf den Militärstützpunkten gelernt: Kapitulieren war keine Alternative.


  Die Pferde holten auf.


  Kate sprintete an den ersten Bäumen vorbei und blickte sich hastig um. Das warme Sonnenlicht, das durch die frischen Frühlingsblätter fiel, ließ den Teppich aus Glockenblumen auf dem Waldboden leuchten. Es war ein bezauberndes, idyllisches Fleckchen Erde, doch die Journalistin hatte kein Auge für diese Schönheit. Sie zermarterte sich das Hirn, wie sie entkommen könnte.


  In einiger Entfernung wuchs ein Dickicht aus jungen Birken. Ein Pferd würde hier unmöglich durchkommen. Kate schöpfte neue Hoffnung und rannte geradewegs darauf zu.


  Die vier Reiter preschten in den Wald.


  Bevor Dancing Jax seine Schlinge um sie zugezogen hatte, hatte keiner der Teenager je auch nur auf einem Pferd gesessen. Doch das Buch hatte sie zu wahren Meistern der Reitkunst gemacht. Angestachelt von der aufregenden Hetzjagd, stemmten sich die Buben und Damen in die Steigbügel und trieben ihre Rösser an. Die Pikdame machte zudem von ihrer Reitpeitsche Gebrauch, sodass die Pferde wie ein Donnergrollen durch die Glockenblumen fegten.


  Kate mobilisierte ihre letzten Energiereserven. Fast hatte sie die Birken erreicht. Sie konnte es schaffen.


  »Bringt die Leibeigene zu Fall!«, schrie die Pikdame, zog einen Dolch aus ihrem Gürtel und reckte ihn drohend in die Luft.


  Kate spürte, wie der Boden vibrierte. Die Pferde hatten sie beinahe eingeholt. Sie fühlte ihren schnaubenden Atem im Genick. Mit der Kraft der Verzweiflung warf sie sich schreiend nach vorne. Die Pferde scheuten und stiegen hoch, als Kate in den Schutz der dichten Bäume flüchtete. Sie lauschte, wie die Dancing Jacks wütend und enttäuscht aufbrüllten, bevor sie grinsend weitereilte.


  Während sie rannte, entledigte sie sich ihrer Jacke und hantierte an dem Laptop herum. Zu ihrer Überraschung blinkte auf einmal das Wi-Fi-Symbol auf. Endlich! Stolpernd kam sie zum Stehen. Ihre Finger zitterten vor Anstrengung und Angst so sehr, dass es sie zwei Versuche kostete, bis sie die E-Mail aufrufen konnte.


  »Und ab mit dir …« Atemlos schickte Kate ein Stoßgebet gen Himmel. »Hol die Kavallerie!«


  Doch die Mail sollte den Postausgang nie verlassen.


  Ein brutaler Stoß in den Rücken ließ Kate nach vorne taumeln. Der Laptop fiel ihr aus den Händen und plötzlich lag sie mit dem Gesicht in den Glockenblumen.


  Als sie sich auf den Rücken drehte, sah Kate den Karobuben über sich, der äußerst selbstzufrieden schien. Er war von seinem Pferd gesprungen und hatte sie zu Fuß verfolgt.


  Mit gerade mal zwölf Jahren war er der jüngste der Dancing Jacks. Kate wusste über ihn Bescheid; wer er früher gewesen war, bevor das Buch die Kontrolle über ihn gewonnen hatte.


  »Du bist Paul«, keuchte sie verzweifelt. »Paul Thornbury.«


  »Schweigt still, Leibeigene!«, befahl er. »So dürft Ihr mich nicht nennen!«


  »Ich habe mit Martin Baxter gesprochen. Du erinnerst dich bestimmt. Du und deine Mutter habt mit ihm in Felixstowe gelebt, weißt du noch?«


  »Ich bin der Karobube!«, erwiderte der Junge hochmütig. »Sohn und Erbe eines Unterkönigs. Und ich werde solche Unwahrheiten von einer gewöhnlichen Vettel wie Euch nicht dulden!«


  Kate schüttelte wütend den Kopf. Er war den Mächten des Buchs schon viel zu gründlich verfallen. Sie vergeudete ihre Zeit.


  »Herein tanzt Langfinger Jack«, fing der Junge zu singen an, während sich sein Gesicht in eine ausdruckslose Miene verwandelte. Seine dunklen, glasigen Augen starrten ins Leere. »Drum versteckt, was ihn womöglich neckt! In seinen langen Fingern ständig juckt es ihn, diesen Fluch kann er nicht brechen. Juwelen und Schmuck wird er «


  »Ach, halt doch die Klappe, Eure königliche Dämlichkeit!«, fuhr Kate ihn genervt an. Mit einem wütenden Aufschrei bäumte sie sich auf und verpasste ihm einen Tritt gegen die Brust.


  Der Junge brüllte überrascht auf, verlor das Gleichgewicht und purzelte nach hinten.


  Kate rappelte sich hoch. Ihr Laptop lag, noch immer geöffnet, neben ihr, kopfüber und eine Winzigkeit außerhalb ihrer Reichweite. Kate warf sich darauf zu, doch der Absatz eines Reitstiefels brachte sie aus der Bahn. Dann spürte sie eine metallene Klinge am Hals.


  »Ihr wagt es, einen Prinzen aus dem königlichen Haus der Karo anzugreifen?«, keifte die Pikdame. »Dafür werdet Ihr sterben, Leibeigene!«


  Kate wandte sich um und erblickte den entschlossenen Ausdruck im Gesicht des Mädchens. Ihr war klar, dass das keine leere Drohung war.


  »Emma Taylor«, stellte die Reporterin fest. »Dein Name ist Emma Taylor. Denk nach, bevor du das tust. Du bist Emma Taylor!«


  »Ich weiß selbst, wer ich in meinen Träumen bin!«, giftete die Pikdame Kate an. »Was geht Euch das an?«


  »Das hier ist kein Traum! Es ist die richtige Welt. Es gibt kein Weißes Schloss und auch kein Mooncaster! Ihr habt euch da in eine Wahnvorstellung verrannt. Wenn du dieses Messer einsetzt, dann ist das Mord.«


  Der Teenager schnaubte verächtlich. »Das Mädchen Emma hat sich schon wegen so vieler Vergehen strafbar gemacht«, posaunte sie stolz, »auf eins mehr kommt es nicht an. Das bedeutet nur noch mehr guten Stoff für ihre Realityshow.«


  Hinter ihr saßen der Kreuzbube und die Herzdame ab, der Karobube kam wackelig auf die Füße und fegte sich das Gras vom Wams.


  »Seit wann steht es Leibeigenen und Dieben zu, uns zu kränken und die Hand gegen uns zu erheben?«, mischte sich die Herzdame ein. »Entledigt Euch ihrer und dann lasst uns zum Fest zurückkehren.«


  Die Pikdame lächelte grausam, drehte den Dolch in ihrer Hand und betrachtete bewundernd das Sonnenlicht, das sich auf der Klinge brach.


  »Wartet!«, befahl der Kreuzbube. »Der Ismus wünscht, dass sie unverletzt bleibt.«


  »Euer Ismus ist ein kranker Psycho!«, platzte Kate heraus. »Ihr Kids wisst ja nicht, was ihr tut!«


  Doch die Dancing Jacks ignorierten sie; sie alle hatten ein Auto gehört. Als sie sich umsahen, stoppte der dunkle Geländewagen gerade am Waldrand. Die drei Schwarzgesichter stiegen aus und schritten auf sie zu.


  Grob packten die Leibwächter Kate, hievten sie hoch und zerrten sie zum Wagen. Sich gegen diese Kerle zu wehren war sinnlos.


  Der Ismus lehnte mit verschränkten Armen lässig am Kotflügel. Hinter dem Auto hatte sich eine immense Menschenmenge, gekleidet in feinste Mooncaster-Gewänder, versammelt und verharrte in erwartungsvollem Schweigen. Die Journalistin entdeckte unter ihnen viele der Eltern der Neuankömmlinge. Sie fragte sich, was wohl gerade im Ferienlager vor sich ging. Was hatte dieser Ismus wirklich vor? Was wollte er von diesen armen Kindern?


  »Miss Kryzewski«, begrüßte er sie. »Wie ungehörig von Ihnen, die Feierlichkeiten zu verlassen, ohne Adieu zu sagen.«


  »Ojemine«, gab sie in sarkastischem Tonfall zurück. »Habe ich etwa vergessen, mein Fresspaket mitzunehmen?«


  »Sie sind gegangen, bevor die Lesung begonnen hat.«


  »Ach, na ja, diesen Leckerbissen wollte ich auslassen. Danke für die Einladung. Ich hatte eine wirklich tolle Zeit. Und jetzt sagen Sie doch Ihren Prügelkumpels hier, dass sie mich loslassen sollen.«


  Der Ismus lächelte sie lediglich an und streckte die Hand aus. Einer der Harlekin-Priester trat vor, verbeugte sich tief und reichte ihm ein Exemplar von Dancing Jax. »Laut Plan hätten Sie die Heilige Schrift aus dem Munde eines unserer größten Shakespeare-Darsteller hören sollen«, teilte er ihr mit. »In einem weit intimeren, gemütlicheren Umfeld als diesem hier. Aber ich glaube, Ihre Wahl ist vermutlich sogar noch besser. Dann also im Freien  es ist ja auch ein so herrlicher Tag!« Er nickte den versammelten Menschen zu und wie auf Kommando nahm jeder Einzelne von ihnen, aus Taschen und Rucksäcken, sein Buch zur Hand. Zeitgleich schlugen alle die erste Seite auf. Es war der gruseligste, bedrohlichste Anblick, der sich Kate jemals geboten hatte.


  »Das können Sie nicht machen!«, schrie sie. »Ich bin amerikanische Staatsbürgerin! Sie haben ja keine Vorstellung davon, was für schwerwiegende Folgen Ihr Verhalten haben wird. Mein Land wird Ihnen ein Strafverfahren an den Hals hängen, das sich gewaschen hat!«


  Der Ismus gluckste leise. »Nach dem herzerwärmenden Bericht, den Sie über dieses wundervolle Wochenende drehen werden? Das wage ich doch stark zu bezweifeln, Miss Kryzewski.«


  »Ach, friert die Hölle heute noch zu? Das können Sie knicken, dass ich irgendetwas mache, was Sie von mir verlangen!«


  Das gackernde Kichern des Ismus wurde zu einem ausgewachsenen Gelächter. »Wenn Sie wüssten, wie niedlich Sie sind! Nicht doch, nicht doch. Sie werden sogar ganz genau das machen, was ich will. Warum sonst hätte ich Sie denn noch einmal einladen sollen?«


  Kate versuchte sich loszureißen, doch der Griff der Leibwächter war eisern.


  »Nun gut, wollen wir also beginnen?«, fragte der Ismus. »Haben Sie es bequem? Vielleicht nicht, aber das wird sich schon sehr bald ändern. Versprochen.«


  Kate warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Mich werden Sie nicht so leicht umkrempeln«, knurrte sie. »Na los, bringen Sie doch Ihren besten Shakespearetypen her! Wollen wir doch mal sehen, was er so draufhat! Meiner Meinung nach wurden eure Schauspieler schon immer völlig überschätzt, waren höchstens gut genug, um die Bösen in irgendwelchen dämlichen Actionfilmen zu geben. Mein Herz schlägt einzig und allein für Pacino.«


  »Das hatte ich mir schon gedacht«, erwiderte der Ismus. »Deshalb finde ich auch, dass es unterhaltsamer wäre, wenn Ihnen ein bekanntes Gesicht vorliest.«


  Er pochte mit den Fingerknöcheln gegen das Dach des Geländewagens, woraufhin sich eine der hinteren Türen langsam öffnete. Als Kate sah, wer da ausstieg, rollte ihr eine Träne über die Wange und sie wandte das Gesicht ab.


  »Hallo, Sam«, begrüßte ihn der Ismus.
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  Der junge Kameramann lächelte schüchtern und blinzelte verschlafen. Mit glasigen Augen nahm er einen weiteren großen Bissen von der grauen, schleimigen Frucht in seiner Hand. Der widerliche Saft klebte bereits überall an seinem Kinn.


  »Hier hast du das Buch, Sam«, sagte der Ismus. »Es ist an der Zeit, dass auch Miss Kryzewski sich zu uns ins Reich des Prinzen der Dämmerung gesellt.«


  Sam schob sich den Rest der Minchetfrucht in den Mund und kaute gierig. Dann wischte er sich die Hände ab und nahm Dancing Jax entgegen.


  »Tus nicht, Sam!«, flehte Kate. »Bitte tu es nicht!«


  Der hellblonde Mann schluckte die letzten faserigen Klumpen hinunter und grinste. »Ist schon in Ordnung, Kate. Sie hatten recht. Wir lagen völlig falsch. Diese Welt, dieser Mist hier, ist nicht real. Wir gehören nach Mooncaster. Das wirst du gleich sehen.« Er neigte den Kopf und fing an zu lesen. »Jenseits der Silbernen See, umgeben von dreizehn grünen Bergen …«


  Die Umstehenden stimmten murmelnd mit ein. Die Buben und Damen stellten sich zu ihnen und alle nickten im Takt der Sätze.


  Kate Kryzewski fühlte, wie der Tag um sie herum dunkler wurde. Das Sonnenlicht verlor an Kraft und in ihrem Kopf ertönte ein leises Summen. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, ganz egal, was.


  Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf und ihre Kopfhaut begann, unangenehm zu jucken  etwas schien sich ihr zu nähern.


  Sie blendete Sams Stimme aus und flutete ihren Geist mit ihren lebhaftesten Erinnerungen: ein Kind, das in den Trümmern auf Haiti nach seiner Mutter suchte; das qualmende Wrack eines Reisebusses nach einem Selbstmordattentat in Gaza; ein Raketenangriff auf Bagdad, der die Nacht zum Tag machte; der Abend der Emmy-Verleihung, als sie Harlon Webber ein Glas Merlot in die transplantierten Haare goss, weil er sie angebaggert hatte; das schiefe Lächeln des Ismus …


  Panisch vertrieb sie dieses letzte Bild. Doch schon drang Sams Stimme in ihre Ohren. Sie konnte sie nicht länger ausblenden. Sie konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Sie musste zuhören. Alles andere existierte nicht mehr.


  Bevor die Dunkelheit sie verschluckte, schoss ihr ein letzter eigener Gedanke durch den Kopf. »Papa, es tut mir so leid!«, rief sie.


  Das übertrieben weiße Gesicht des Ismus erfüllte ihren Geist. Seine mageren, gierigen Züge spiegelten seinen Triumph wider und Kate spürte, wie ihr Wille, ihre Identität, alles, was sie ausmachte, verpuffte  bis nichts mehr übrig war. Sie warf den Kopf in den Nacken und öffnete flatternd die Augen.


  Die hohen weißen Türme eines prächtigen Schlosses zeichneten sich gegen einen tiefblauen Himmel ab. Kate verschlug es die Sprache. Da endlich ließen die Schwarzgesichtigen Damen sie los und sie fiel der Länge nach zu Boden. Wie Federn kitzelte das Gras ihre Finger.


  


  Columbine hob den Blick von der Gans in ihrem Schoß und wischte sich über die Stirn, auf der ein dünner Streifen Blut zurückblieb. Dann widmeten sich ihre Finger wieder dem Federvieh, dem sie mechanisch eine Daune nach der anderen ausrupfte. Der Kopf der Gans baumelte leblos herab und ruckelte jedes Mal hin und her, wenn Columbine zupackte.


  An diesem Winternachmittag war es ungewöhnlich ruhig in der Küche. Meisterin Slab war im Schlachthaus auf der anderen Seite des Schlosshofs und hatte alle Hände voll damit zu tun, sich um den großen, randvollen Bottich und die blutige Mischung darin zu kümmern. Die rosafarbene, klebrige Masse aus Hackfleisch, Brotkrumen und Kräutern musste bald in Schweinedärme abgefüllt werden. Die Köchin von Mooncaster hütete ihr Geheimrezept für Würste wie ihren Augapfel und verbarrikadierte sich jedes Mal im Schlachthaus, wenn sie neue herstellte.


  Ned und Beetle, die Küchenjungen, waren mit der Schubkarre ins Dorf gegangen, um von der Müllersfrau frische Brotlaibe zu holen. Columbine war ganz allein.


  Die Küche war riesig, viel größer als die übrigen vier, in denen die Speisen für die königlichen Häuser zubereitet wurden. Zwei große Feuer sorgten dafür, dass es hier drinnen immer sommerlich warm war. Die Flammen spiegelten sich in den vielen Kupfertöpfen und -pfannen, die entlang der getünchten Wände aufgereiht waren, und jedes Gericht, dass Meisterin Slab anrichtete, wurde um die Zutat von Schweißperlen angereichert.


  Inzwischen hatte sich Columbine an die Hitze gewöhnt und kleidete sich nur noch in locker sitzende, zerlumpte Gewänder, die so oft ausgebessert und geflickt waren, dass sie aus mehr Stoffstücken als ein Quilt bestanden. Das Gesicht des jungen rothaarigen Mädchens war nur an Feiertagen sauber oder wenn die Küchenjungen wieder einmal Unfug trieben und sie in die Pferdetränke warfen. Sie erledigte ihre nie enden wollenden Pflichten barfuß, denn es tat gut, die kühlen Steinfliesen unter den Sohlen zu fühlen und mit den schmuddeligen Zehen durch Stroh oder Asche zu fahren.


  Nie beschwerte sie sich, wenn Meisterin Slab sie mit dem großen Holzlöffel schlug, weil sie sie beim Trödeln erwischt hatte. Das Mädchen wusste, dass sie sich glücklich schätzen durfte, im Schloss zu arbeiten. In den seltenen freien Augenblicken schlich sie die Küchentreppe nach oben und lugte hinaus zu den fein gekleideten Höflingen, die durch den Bankettsaal liefen. Welch einen Augenschmaus sie abgaben! So kostbar und edel waren ihre Gewänder! Wenn die Musik während der Feierlichkeiten bis in die Küche hinabdrang, dann schloss Columbine ihre Augen, wiegte sich im Takt und stellte sich vor, selbst solch überaus vornehme Roben und dazu Tanzschuhe aus goldener Seide zu tragen.


  Doch Meisterin Slabs dröhnende Bärenstimme riss sie jedes Mal aus ihren Tagträumen: Die Zwiebeln mussten geschält, der Kaminrost gescheuert, der Bratspieß gedreht, die Erbsen aus der Schale gepult oder die Butter geschlagen werden.


  Als die Gans vollständig nackt war, lehnte sich das Mädchen kurz zurück. Dann griff sie nach dem zweiten Vogel, den sie vor der Rückkehr der Köchin zu rupfen hatte.


  Hoch oben auf den Zinnen erschallte eine Trompete. Noch unten in der Küche hörte Columbine sie und wusste, dass sie die Heimkehr des Kreuzbuben von der heutigen Jagd verkündete.


  Ein erfreutes Lächeln breitete sich auf dem schmutzigen Gesicht aus. Das Mädchen sprang von ihrem Hocker und rannte die Stufen zum Bankettsaal hinauf.


  Eine spanische Wand aus geschnitztem Holz verbarg den Dienstbotenzugang vor den Augen der Adeligen. Hinter dieser wartete Columbine, während sie begierig durch die Ritzen in den hölzernen Ornamenten spähte. Lords und Ladys, die sich über die abenteuerlichen Ereignisse des Tages unterhielten, schritten an ihr vorüber. Wenigstens zweimal hatte der Kreuzbube die Hinterläufe eines Tiers im Visier gehabt und seinen Pfeil trotzdem nicht abgeschossen, was ihm die Pikdame besonders übel nahm. Seine Liebe für die Tiere und Vögel war weithin bekannt, doch in ihren Augen war das Zurschaustellen von Gnade reine Torheit.


  Als das Mädchen diesen neuesten Tratsch hörte, befeuchtete sie grinsend ihre Lippen.


  Jack, der Kreuzbube, kam immer erst sehr spät in den Bankettsaal, weil er nicht zuließ, dass ein Stallbursche Ironheart, sein prächtiges Pferd, versorgte. Er tat es lieber selbst, sprach mit dem Ross wie mit einer Geliebten und schlief gar oft im Stall, denn Ironheart war das letzte der unzähmbaren Rosse und im ganzen Land gab es kein stattlicheres Tier.


  Columbine fuhr ungeduldig mit ihren rauen Fingern über die hölzerne Rückwand und konnte es kaum erwarten, den gut aussehenden Buben endlich zu Gesicht zu bekommen. Er war der Stolz von Mooncaster, der Held vieler Herzen, und sein goldenes Haar und seine feste Stimme geisterten Nacht für Nacht durch ihre Träume, wenn sie nicht hier an diesem Ort war.


  Doch dann verstummten die Gespräche am Hofe und der Kreuzbube schritt durch das Haupttor. Er spaßte mit der Herzdame, die vortrat und ihn mit ihrer Schönheit bezirzen wollte. Dann tauschte er einige höfliche Worte mit seinem Vater, dem Kreuzkönig.


  Columbine sog jede Einzelheit gierig in sich auf: sein gelocktes Haar, das leuchtete wie Schafsvlies im Sonnenuntergang; den weichen, feinen Schnurrbart, dessen Enden sich kringelten und sein gewinnendes Lächeln noch betonten. Die Ärmel seines weichen Hemdes waren bis über die Ellbogen hochgekrempelt und Columbine schlang die schmutzigen Arme um sich, atemlos und wie so oft in Tagträume versunken. Sie schloss die Augen und genoss die wohligen Schauer, die sie durchfuhren.


  Plötzlich packte eine echte Hand nach ihr und griff sie am Arm. Columbine keuchte erschrocken auf, als ein hochgewachsener, beleibter Mann hinter der spanischen Wand zum Vorschein kam.


  »Har, har, har«, kicherte er.


  Es war der Jockey, der eine im ganzen Hofstaat, den jeder in Mooncaster fürchtete. Er spielte allen böse Streiche und war immerzu darauf aus, Zwietracht und Streit zwischen Freunden und Nachbarn zu säen. Sogar der Ismus betrachtete seine Anwesenheit als nervenaufreibend und unberechenbar.


  Er schob seinen mächtigen Leibesumfang näher heran, sodass das karamellfarbene Leder seines mehr als straff sitzenden Anzugs vor Anstrengung knarzte. Columbine wollte sich aus seiner Umklammerung lösen, doch es war zwecklos.


  »Du schmachtest nach teuren Schätzen«, gackerte er. »Doch welch schöne Augen du hast, so grün wie der Stein im Kopf eines Wunschfroschs. Wie sie funkeln und blitzen! So voller Hass  so viel Stolz in einer Magd von so niedrigem Stand!«


  »Mein Arm!«, beschwerte sie sich. »Ihr tut mir weh, Mylord.«


  »Har, har, har«, lachte er. »Bei dem ganzen Dreck auf deiner Haut wird sich ein blauer Fleck kaum bemerkbar machen!«


  »Ich werde schreien.«


  »Bitte, tu dir keinen Zwang an. Doch keiner wird dir zu Hilfe eilen. Dem Jockey stellt sich keiner in den Weg.«


  Columbine boxte ihm in die dicke Wampe und sogleich lockerte sich sein Griff. Auf der Stelle fuhr sie herum und wetzte die Treppe hinab, zurück in die Küche.


  Hinter ihr folgte das Knarzen und Quietschen des Lederkostüms. Auf Zehenspitzen trippelte der Jockey ihr hinterher.


  Das Mädchen rannte so schnell zurück an ihren Platz, dass die aufgehäuften Gänsefedern in die Luft stoben.


  »Und wo steckt nur unsere Meisterin Slab?«, fragte der Jockey, während er näher kam. »Wie kommt es, dass sie nicht über ihren Kochtöpfen kauert?«


  »Sie ist im Schlachthaus«, antwortete das verängstigte Mädchen.


  Der Jockey lachte. »Ach, richtig  s ist Wursttag. Wie sehr die Punchinello-Garde doch ihre Würste vergöttert! Und wie leicht sie sich damit bestechen lassen! Wenn du doch auch so leicht um den Finger zu wickeln wärest, meine dreckige kleine Küchenmagd. Doch nun sind wir völlig unter uns, nur tote Gänse sind unsere Zeugen, doch die werden sicherlich keine Geheimnisse ausschnattern.«


  »Bleibt mir vom Leib!«, flehte Columbine und streckte die Hand nach einem Messer aus. »Sonst wird heute noch ein fettes Schwein abgestochen!«


  Der Mann zögerte. Ja, sie meinte es wirklich ernst  doch das stachelte ihn nur umso mehr an.


  »Schon oft habe ich dich mit Blicken verfolgt.« Wachsam tänzelte er von einer Seite zur anderen. »Deine Hände sind voller Schwielen, einer Ochsenzunge gleich, und den Schmutz und Ruß auf deiner Haut übertrifft nur noch der Misthaufenmann. Dennoch … Ich beobachte dich schon lange und bin dir verfallen. Je schmutziger du bist, desto mehr wirkst du wie eine Königin. Eine himmlische Göttin, die zu uns herabgestiegen ist, verhüllt in Lumpen und Asche. Mylord, der Ismus, würde dich nur in sein Bett holen, wenn dich die Kammerzofen zuvor eingeseift und abgeschrubbt hätten, bis du vor Sauberkeit quietschen würdest. Ich jedoch … ich würde dich nehmen, so wie du bist, schmutzig von deiner niederen Arbeit, mit Schafsschmalz und Stroh im Haar, mit Ruß in jeder Ritze und glänzend vom Schweiß, der nach Pfeffer und frisch geschnittenen Zwiebeln riecht. Ich würde jeden Zoll deiner rostbraunen Haut mit der Zunge abwaschen, dich mit den Säften meines Mundes begießen und dir diese Lumpen von den Schultern und Hüften reißen, so wie du die Federn aus dieser Gans gerupft hast. Du bist ein Festschmaus, den ich verschlingen will, und mein Appetit wird nie gesättigt sein!«


  »Keinen Schritt weiter!« Warnend hielt Columbine das Messer hoch.


  »Längst hast du mein Herz durchbohrt, meine schöne Strunze. Bitterer Stahl würde mich von diesem verzehrenden Schmerz nur erlösen. Weiter so, stachle mich an, filetiere mich, verpasse mir armer Kreatur noch mehr Stiche, als deine rußige Schönheit es schon getan hat!«


  Als er sich auf sie werfen wollte, stach sie wirklich zu. Die Klinge schnitt dem Jockey in die ausgestreckte Hand. Wütend brüllte er auf, schlug Columbine mit dem Rücken seiner unverletzten fleischigen Faust und hieb ihr die Waffe aus dem Griff, sodass sie klappernd über den Steinboden glitt.


  Im nächsten Moment umfassten seine kräftigen Finger Columbines Kehle und drückten die Küchenmagd gegen den Tisch. Der Jockey presste sich an sie und leckte die Schweißtropfen ab, die ihre Wangen hinabrannen. Die Schnittverletzung in seiner Hand hinterließ einen grellroten Striemen auf Columbines Haut.


  »Am Ende legt der Jockey jeden bei Hofe aufs Kreuz«, zischte er ihr ins Ohr, als sie sich wehrte. »Auf die eine oder andere Weise. So viel muss man ihm zugestehen!«


  Rasend vor Erregung grapschte er nach ihren Lumpen und zerriss sie, bis ihre nackten Schultern im Feuerschein glänzten. Er vergrub sein erhitztes Gesicht an ihrem vor Dreck starrenden Hals, während seine blutigen Finger auf Wanderschaft gingen.


  »Mylord Jockey!«, rief auf einmal eine Stimme.


  Knurrend starrte der Mann zur Treppe, auf deren oberster Stufe die kleine plumpe Gestalt des Lockpick aufgetaucht war.


  »Was hast du hier verloren, Jangler?«, wollte der zornige Jockey wissen.


  Jangler verbeugte sich. »Seine Hoheit, der Lord Ismus, wünscht Euch zu sprechen.«


  »Seine Hoheit kann warten.«


  »Die Angelegenheit ist höchst dringlich.«


  Der Jockey knirschte mit den Zähnen. Sein Blick glühte so heiß wie das Feuer im Kamin. Widerspenstig ließ er von Columbine ab.


  »Glaub nicht, dass ich mit dir schon fertig bin.« Drohend ballte er die Faust, bis das Blut zwischen den Fingern hervortropfte. »Ich komme wieder  der Jockey kommt immer auf seine Kosten.«


  Columbine sah zu, wie seine dickliche Erscheinung hinter dem Lockpick die Treppe hinaufhüpfte. Dann bedeckte sie mit den Überresten ihrer Kleidung schlotternd ihre Blöße, sank auf den mit Federn bestreuten Boden und schluchzte leise. Was sollte sie nur tun? Den Launen des Jockeys konnte keiner entkommen und ausgerechnet sie hatte er sich nun für sein nächstes Spielchen auserkoren. An wen konnte sie sich wenden, wer sollte sie beschützen? Keiner würde es wagen, sich dem Jockey entgegenzustellen. Und wenn sie aus dem Schloss fortrannte, würde er mit Sicherheit die Hunde auf sie hetzen und sie wie ein Tier jagen.


  Als sie den Blick hob, blendete sie das Glitzern des Messers, das er ihr aus der Hand geschlagen hatte.


  »Das nächste Mal treffe ich«, schwor sie sich. »Bevor er noch einmal auch nur einen gierigen Finger an mich legt, werde ich seinen letzten brodelnden Blutstropfen vergießen.«


  In diesem Augenblick klopfte es leise, aber bestimmt an der Tür.


  Columbine wischte sich die Augen trocken, bevor sie Antwort gab. Sie wollte nicht, dass Meisterin Slab, Ned oder Beetle mitbekamen, dass sie geweint hatte.


  Als sie die dicke Eichentür öffnete, fuhr eine beißende Winterbrise in den Raum. Draußen auf der frostbedeckten Schwelle kauerte eine alte Frau, in einen dünnen Schal gewickelt, der keinerlei Schutz gegen den eisigen Wind bot. Auf dem buckligen Rücken trug sie einen großen Weidenkorb und die breite Krempe eines schwarzen Strohhuts verdeckte ihr zu Boden gerichtetes Gesicht. In den steifen, von der Kälte geplagten Händen hielt sie einen weiteren Korb, den sie grüßend erhob, als die Tür aufschwang.


  »Kastanien«, krächzte sie. »Und Äpfel, noch genauso süß und saftig wie im letzten Herbst, als man sie vom Ast gepflückt hat.«


  Columbine kannte das alte Weib nicht, aber die Wälder waren voller fremder Geschöpfe. Sie fragte sich, wie weit die Frau an diesem Tag wohl gelaufen war. Allein den Korb hochzuheben schien schon zu anstrengend für sie. Einen Moment lang vergaß Columbine ihre eigene missliche Lage und bemitleidete sie.


  »Ich kann Euch nichts abkaufen«, sagte das Dienstmädchen entschuldigend. »Ich habe kein Geld und meine Herrin ist beschäftigt. Sie würde mir die Ohren lang ziehen, sollte ich sie stören. Habt Ihr es schon in den kleineren Küchen des Schlosses versucht? Oder unten im Dorf?«


  Die alte Frau ließ die Schultern noch weiter sacken. »Nichts als zugeschlagene Türen und gemeine Worte hat Granny Oakwright an diesem bitteren Tag verdient«, klagte sie. »Ich muss in meine Hütte im Verwunschenen Wald zurückkehren, wo mich weder Feuer noch ein Brotkrumen oder Freude erwarten.« Sie wandte sich zum Gehen und sah mit jedem schlurfenden Schritt noch gebeugter und zerbrechlicher aus. Das konnte Columbine nicht ertragen.


  »Wartet!«, rief sie. »Ich habe keine Pennys, dafür gibt es in ganz Mooncaster keine wärmeren Kamine als hier. Kommt herein, Mütterchen, und wärmt Euch auf.«


  Die Frau nuschelte einen Dank, drehte sich auf wackligen Beinen um und trat in die Küche.


  Columbine führte sie zu einem Hocker vor dem größten Feuer, wo die Alte sich niederließ und den Korb vom Rücken nahm.


  »Oh, bei meinen alten Knochen!«, rief Granny Oakwright aus, als sie die Hände in den gestrickten Handschuhen den züngelnden Flammen entgegenstreckte. »Granny fühlt, wie ihre Frostbeulen aufleben! Wie es in ihren knorrigen Fingern kitzelt!«


  Columbine lächelte, dann flitzte sie in die Speisekammer und kam mit einem großen Stück Schafspastete und einem Kanten Käse zurück. Sie wusste, dass Meisterin Slab sie für diese milde Gabe verprügeln würde, aber was machte das schon?


  »Bitte«, sagte sie freundlich. »Ein Mahl, wie unser Lord Ismus es nicht verschmähen würde, und heißes Würzbier sollt Ihr auch bekommen, um es hinunterzuspülen!«


  Der alten Frau verschlug es die Sprache. Mit offenem Mund bestaunte sie die königliche Verpflegung und klatschte in die Hände. »Was für ein tugendhaftes, gütiges Kind du bist!«, rief sie mit vollem Mund. »Das uneigennützigste Herz im ganzen Reich  und passend dazu noch ein hübsches Gesicht!«


  Columbine machte sich daran, in einen Humpen besten Oktoberbiers Zimt, Nelken und Muskat zu streuen. Dann hielt sie ein glühendes Eisen hinein, sodass ein herrlicher Duft aufstieg, während das Gebräu blubbernd und dampfend über den Rand schäumte.


  Als sie den heißen Trunk der alten Frau reichte, hatte diese gerade die letzten Pasteten- und Käsereste verputzt und pickte die Krümel von ihrem schäbigen Hemd.


  »Ich könnte Euch ein wenig mehr Käse in ein Tuch wickeln, damit Ihr es mit nach Hause nehmen könnt«, schlug das Mädchen vor. »Leider haben wir kein Brot, sonst könntet Ihr auch davon gerne haben, aber die Küchenjungen holen es eben erst von der Müllersfrau.«


  Ihr Gast hielt den dampfenden Becher in beiden Händen und nippte dankbar daran, während er sie durchdringend betrachtete. Zwei dunkle kleine Augen, vom Alter zerfurcht, blickten Columbine aus dem Schatten der Hutkrempe an.


  »Lieber würde ich vergiftete Schlangenleber essen als den feinsten Laib Brot, den Gristabel Smallrynd, die Frau des Müllers, gebacken hat«, stieß das alte Weib plötzlich hervor. »Hat heute damit gedroht, ihren schielenden Hund auf mich zu hetzen, ganz recht! Und mit einem Stecken hat sie nach Grannys Kopf gehauen … Doch das wird sie noch bereuen.« Ihr warziges Kinn wackelte hin und her, während sie gluckernd das Bier schluckte. Nach einem zufriedenen Seufzen sagte sie: »Ich danke dir für das Angebot, aber lass den Käse nur, wo er ist. Du warst schon freigiebig genug  noch dazu, da es sicherlich auffallen wird, wenn solch feine Leckerbissen fehlen. Ich könnte darauf wetten, dass dir dafür eine Strafe droht. In ganz Mooncaster würde niemand sonst einem alten, freundlosen Weib wie mir so viel Liebenswürdigkeit entgegenbringen.«


  »Ich hätte es nicht ertragen, Euch an einem so kalten Tag wie heute müde und hungrig von dannen humpeln zu sehen.«


  »Dann lass es mich dir vergelten, Kind. Gibt es etwas, worum du ein dankbares Waldweib bitten würdest? Granny steht in deiner Schuld und die muss sogleich beglichen werden.«


  Um ein Haar hätte Columbine gelacht, doch sie wollte die Gefühle der alten Frau nicht verletzen und riss sich zusammen. Was könnte ihr jemand geben, der so furchtbar arm war?


  »Ich habe keinen Wunsch.«


  Mit glitzernden Augen beugte sich die alte Frau zu ihr. »Und doch erzählt dein Gesicht etwas anderes! Auf Wangen, so ruß- und ascheverschmiert, hinterlassen Tränen deutliche Spuren. Obendrein sehe ich blutige Hinterlassenschaften von Gewalt an dir. Wie bist du zu solch gräulichen Striemen gekommen? Was bekümmert dich? Klage Granny dein Leid, sie mag einen Weg finden, es zu lindern.«


  Also erzählte Columbine der Alten, was geschehen war, wie der Jockey sie erwischt hatte, als sie den Kreuzbuben beobachtete, und sie berichtete von seiner unerwünschten Aufdringlichkeit.


  »Er hat geschworen, später wiederzukommen«, schloss sie. »Aber ich werde ihm nicht nachgeben. Er oder ich, einer wird sterben.«


  Zu ihrer Überraschung begann das alte Weib zu kichern. Damit hätte Columbine nun wirklich nicht gerechnet.


  »Ich meine es ernst!«, rief sie. »Lieber baumle ich am Galgen, als zuzulassen, dass dieser fette Bösewicht meine Unschuld raubt!«


  Granny Oakwright klopfte sich auf die knochigen Schenkel und lachte nur noch lauter.


  »Ich begreife wirklich nicht, was daran spaßig sein soll!«, schrie das Mädchen aufgebracht. »Meine Lage ist hoffnungslos und misslich. Ist das Euer Dank für meine Hilfe? Schweigt, ich bitte Euch, alte Frau! Wie könnt Ihr nur so grausam über mein Schicksal lachen?«


  Die Frau beruhigte sich und heftete ihren Blick auf das Mädchen, der so von Kraft strotzte, dass es Columbine den Atem verschlug und sie einen Schritt zurückwich.


  »Ein großes Herz magst du haben, Kind«, sagte Granny Oakwright mit nun durchdringender Stimme. »Dafür ist es mit deinem Verstand nicht weit her. Lassen wir die Possen. Keine Täuschungen mehr, Schluss mit dem armen alten, dankbaren Großmütterchen!«


  »Ich verstehe nicht …«


  Die Frau zog ein ernstes und durchaus säuerliches Gesicht. »Glaubst du tatsächlich, dass irgendein vom Alter gebeugter Waldbewohner diesem tödlichen Frost zum Trotz seine erbärmliche Behausung verlassen und den weiten Weg auf sich nehmen würde, um an dieser Tür zu betteln? Hestia Slab ist in ganz Mooncaster berühmt für ihren Geiz. Sie ist ja selbst zu knauserig, um die Fallen mit Ködern zu bestücken. Kein Wunder, dass in ihrer Küche die Mäuse tanzen  ich höre eine, gleich dort drüben beim Salzsack. Kein armer Schlucker mit knurrendem Magen würde je an diese Türe klopfen.«


  »Aber, warum …?«


  »Ich bin keine Bauersfrau!«, teilte die Fremde ihr mit. »Auch keine Hungerleiderin, die im wilden Wald nach Früchten sucht, um sich ihren Tagelohn zu verdienen! Ich bin die, deren Namen man voller Ehrfurcht und Angst wispert, mit Kräften, die groß genug sind, den Heiligen Magus selbst herauszufordern.«


  Columbine blieb der Mund offen stehen. »Malinda!«, platzte sie heraus. »Malinda, die gute Fee!«


  »Malinda?«, kreischte die Alte empört. »Malinda mit den gestutzten Flügeln und dem krummen Zauberstab? Törichtes Mädchen! Malinda ist eine Stümperin und noch dazu eine, die zum alten Eisen gehört! Diese Glitzerstaub-Nichtskönnerin hat schon vor vielen Jahren damit aufgehört, an Türen zu klopfen und dummen Jungfern ihre Herzenswünsche zu erfüllen. Die bin ich nicht!«


  »Wer seid Ihr dann?«


  »Ich bin Haxxentrot!«, verkündete die alte Frau und im gleichen Moment, da sie ihren Namen aussprach, leuchteten die Flammen im Herd violett auf und züngelten weit in den Rauchfang empor.


  »Die Hexe aus dem Verbotenen Turm!«, murmelte Columbine ängstlich. »Warum seid Ihr hier? Was wollt Ihr?«


  »Um mich mit meinen eigenen Augen davon zu überzeugen, wie es den Menschen in Mooncaster geht«, antwortete die Hexe. »Obwohl ich viele Spione habe, gefällt es mir, von Zeit zu Zeit unter den Dorfleuten umherzuwandern und mir in Erinnerung zu rufen, weshalb ich sie so verabscheue. Wenn ich den Heiligen Magus erst gestürzt habe und das Weiße Schloss eine rauchende Ruine ist, werde ich kein einziges Leben verschonen!« Außer sich vor Zorn stampfte sie auf den Boden. »Deshalb darf ich niemandem etwas schuldig bleiben!«, erklärte sie dem Mädchen, während sie zwei Haselnüsse aus ihrem Korb nahm und daraufspuckte. »Leg diese ans Feuer, so nah, wie du dich traust. Stell dir vor, diese eine hier bist du und die andere … das ist der Kreuzbube. Wenn die sengende Hitze die beiden zum Platzen bringt, sodass sie in tausend Stücke zerbersten, wird dein geheimes Verlangen niemals Früchte tragen. Doch wenn sie Feuer fangen und bei steter Flamme miteinander verschmelzen, dann sollt ihr zwei ein Liebespaar werden und auf ewig vereint sein.«


  Columbine gehorchte. Sie hatte schon viele Geschichten über die alte furchterregende Hexe gehört, die den Ismus und die Bewohner von Mooncaster hasste. Immer wieder suchte Haxxentrot nach neuen Wegen, sie zu quälen und heimzusuchen. Misstrauisch legte das Mädchen die Haselnüsse so nahe wie möglich ans Feuer. Haxxentrot murmelte einige unverständliche Worte, dann warteten beide ab.


  Sogleich begannen die beiden Nüsse zu schwelen. Dann umhüllten sie knisternde rosafarbene Flammen.


  »Sieh hin!« Die Hexe nickte zufrieden. »Deine Zukunft ist klar. Große Liebe wird zwischen dem Kreuzbuben und dir erwachsen.« Damit griff sie nach den Riemen des großen Korbs und machte sich bereit, ihn wieder aufzubuckeln.


  Columbine starrte noch immer ungläubig auf die brennenden Haselnüsse. Ein überwältigendes Gefühl von Enttäuschung breitete sich in ihr aus.


  »Wartet!«, rief sie. »Ist das etwa alles?«


  »Alles?«, wiederholte die Hexe. »Was willst du denn mehr? Hast du


  nicht Nacht für Nacht wach gelegen und dich nach seiner Umarmung verzehrt? Jetzt weißt du, dass es bestimmt dazu kommen wird.«


  Columbine fühlte sich betrogen, so sehr, dass ihr das Sprechen schwerfiel. Schließlich gewann ihr Groll die Oberhand, jegliche Furcht vor der Hexe war mit einem Mal vergessen. »Was für eine Sorte von magischem Dank soll das sein? Etwas Besseres bringt Ihr nicht zustande? Die alten Geschichten erzählen von anderen Belohnungen. Wo sind die Wünsche, die ich frei habe? Wo die magischen Geschenke? Der goldene Umhang, aus so feinem Faden gesponnen, dass er sogar in eine Walnussschale passt! Wo sind die Zauberschuhe, die aus dem, der sie trägt, den anmutigsten Tänzer im ganzen Reich machen? Was ist mit dem Kelch voll Mondtau, der jedem, der darin badet, hinreißende Schönheit verleiht? Wo ist der Trank, der in jedem, dem er eingeflößt wird, unsterbliche Liebe für mich entfacht? Wo der Spiegel, der mir alles zeigt, was ich sehen will?«


  »Ihr modernen Jungfern erwartet zu viel«, bemerkte die Hexe naserümpfend.


  »Zumindest erwarte ich mehr als zwei alte Nüsse und einen Haufen leerer Versprechungen! Das nennt Ihr eine Schuld begleichen? Ein Scharlatan, das seid Ihr!«


  Die Hexe fuhr zu ihr herum. »Ein Stückchen harter Käse und eine Scheibe Schafspastete von gestern verdienen keine große Magie!«, keifte sie. »Diese Pastete hat wie Ulmenrinde geschmeckt und die kümmerlichen Fleischbrocken darin waren Fettklumpen und Knorpel! Wahre Hexenkunst tauscht man nicht gegen einen harten Stuhl ohne Kissen und eine Nacht voll grässlicher Blähungen!«


  Noch bevor Columbine eine schlagfertige Antwort einfiel, flog die Küchentür auf. Der plötzliche Windstoß wirbelte die Gänsefedern in die Luft, die das Gesicht des Mädchens wie ein Daunensturm kitzelten. Sie spuckte den Flaum, der ihr in den Mund geflogen war, aus und fegte den Rest beiseite. Dann sah sie ihn.


  Auf der Schwelle stand kein anderer als der Kreuzbube.


  Überraschung, Aufregung, Staunen, Bewunderung, Hoffnung und Furcht vermischten sich zu einem überwältigenden, verwirrenden Gefühl, das Columbine in diesem Augenblick erfasste.


  Haxxentrot wandte das Gesicht ab und hockte sich schweigend auf ihren Schemel.


  Jack sah schöner aus als je zuvor. Seine Gestalt hob sich gegen das fahle Winterlicht ab, sodass er wie ein Wesen aus einer anderen Welt wirkte. Ein sagenumwobener Held, der zu Fleisch und Blut geworden war.


  Columbine bestaunte ihn. Wie stattlich er war, wie edel und hübsch, wie stark! Doch warum war er hier? Die Königstöchter und -söhne kamen nie in die Küchen. Vielleicht suchte er Meisterin Slab, um sie um etwas für sein wundervolles Ross zu bitten? Für dieses Tier war nur das Beste gut genug. Oder aber er wollte, dass Ned und Beetle den Stalljungen zur Hand gingen? Oder vielleicht …? Columbine fühlte, wie ihr Herz einen Satz machte. Nein, in seiner Gegenwart durfte sie solche anmaßenden Träumereien nicht zulassen! Sie schlug eine Hand auf ihre Brust. Ohne Zweifel konnte auch er hören, wie ungeheuer laut ihr Herz klopfte. Es war lauter als das stete, rhythmische Schlagen des Schmieds  sie war der Amboss und der unentwegte Blick des Buben der Hammer. Wohin würde dieser lang erträumte Moment führen?


  Der Kreuzbube sagte nichts. Seine blauen Augen betrachteten sie. Mit langen, entschlossenen Schritten trat er ein und ging auf sie zu. Das Dienstmädchen stand da, wie zu Stein erstarrt. Ihre Augen wurden immer größer, bis der Stolz von Mooncaster schließlich direkt vor ihr stehen blieb. Seine Mundwinkel hoben sich und dieses kleine Lächeln ließ ihn noch betörender und anbetungswürdiger wirken. Dann vollführte er vor Columbine einen vollendeten, höfischen Kniefall.


  Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe, als sie zur Antwort knickste. Alles, was sie sich je ersehnt hatte, wurde endlich Wirklichkeit.


  »M … Mylord!«, brachte sie schließlich heraus.


  Er streckte die Hand aus und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. Nun war keine Zeit für Worte. Er nahm ihre schmutzigen Hände und zog sie an sich. Von irgendwoher erklang Musik  vielleicht auch nur in Columbines Kopf. Eng umschlungen begannen der Prinz und die Küchenmagd einen langsamen Tanz. Die kühlen Steine unter ihren Sohlen hätten sich genauso gut in Wolken verwandelt haben können, so wenig fühlte Columbine den Boden unter den Füßen. Wieder und wieder drehten sie sich im Kreis und sahen sich dabei tief in die Augen. Funken schienen zwischen ihnen zu sprühen. Für alle Zeiten würde Columbine die Erinnerung an diesen wundervollen Augenblick bewahren. Ihr jauchzendes Herz flog hinauf zur Decke, durch die Balken und Steine des Schlosses bis in den Himmel.


  Noch immer ganz verloren im hingebungsvollen Blick ihres Prinzen bemerkte sie auf einmal aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung. Weiter drüben kauerte Haxxentrot auf ihrem Hocker und konnte sich vor Vergnügen kaum halten. Die Ereignisse hatten Columbine so gefesselt und überrumpelt, dass sie die alte Hexe völlig vergessen hatte. Und noch etwas anderes ließ sie stutzen …


  Über Jacks athletische Schultern hinweg schaute Columbine zur anderen Seite der Küche, wo die Kupferpfannen und -töpfe an den Wänden glänzten. Über die polierten Deckel und Wölbungen glitten verzerrte Spiegelbilder, welche die Küchenmagd mit gefurchten Brauen betrachtete. Diese schwammigen, unscharfen Abbilder von ihr und dem galanten Buben, die von einer Oberfläche zur nächsten quollen, schienen merkwürdig verrenkt. Es war schwierig, die ineinander verschmelzenden Figuren zu erkennen; angestrengt starrte sie darauf und bemühte sich, sie zu entwirren. Ja, da war ihre eigene sich drehende Gestalt mit den weit ausgebreiteten Armen. Doch Jacks Spiegelbild sah mehr als seltsam aus, selbst die Farbe seines samtenen Wamses war falsch. Columbine erblickte nichts von dem Scharlachrot oder Gold in den schimmernden Kupferkesseln. Was war das für ein schwankender Turm aus vier weißen Bällen, der ihr überallhin folgte, während sie sich im Tanz wiegte? Columbine konnte sich keinen Reim darauf machen, bis es ihr auf einmal wie Schuppen von den Augen fiel. Kreischend machte das Mädchen einen erschrockenen Satz zurück.


  Die vier Koboldjungen, von denen einer auf den Schultern des anderen stand, kicherten und lachten sie aus. Die Illusion war zunichte. Hier war kein Kreuzbube, nur diese hässlichen Kreaturen der Hexe, ihre kümmerlichen Diener. Sie hatten große, wabbelige Köpfe und ihre Münder waren voller Milchzähne. Ihre gelben Augen wurden von hellroten Wimpern eingerahmt und mitten im Gesicht saßen grotesk nach oben abknickende Nasen. Um die Stirn des Kobolds, der zuoberst stand, ringelte sich eine Natter. Der darunter hatte eine Kette aus lebenden Spinnen um den Hals. Unter ihm lugte ein Kopf mit einer Perücke aus Rattenschwänzen hervor. Der Koboldjunge, der ganz unten stand, war der fetteste der vier und hatte sich die glänzenden Wangen mit grüner Farbe gepudert und die dünnen Lippen mit schwarzer Tinte beschmiert.
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  Ihr abstoßendes Äußeres, gepaart mit ihrem fiesen Gelächter, widerte Columbine an. Sie schnappte sich einen Schöpflöffel, um sie damit zu verhauen.


  »Jub! Crik! Hak! Rott!«, befahl Haxxentrot. »Es reicht!«


  Die Kreaturen ließen das hämische Lachen, lösten ihren Leiterturm auf und sprangen zu Boden. Die Hexe hob den Deckel ihres großen Weidenkorbs an und die Kobolde hüpften mit einem letzten boshaften Grinsen und beleidigenden Gesten in Richtung der Magd hinein. Nachdem Haxxentrot den Deckel wieder geschlossen hatte, tätschelte sie ihn.


  »Damit sind die Pastete und der Käse vollständig vergolten«, stellte sie trocken fest.


  »Vergolten?« Columbine war anderer Meinung.


  »Dein sehnlichster Traum ist in Erfüllung gegangen! Und du kannst nicht abstreiten, dass du es durchaus genossen hast. Ich habe gesehen, wie verzückt du warst.«


  »Aber es war nicht wirklich! Es war ein hässliches Trugbild!«


  »Das ist die Liebe immer«, belehrte die Hexe sie mit einem wegwerfenden Schulterzucken.


  »Das genügt nicht«, erhob Columbine Einspruch. »Ich habe Euch Essen und Wärme gegeben, doch alles, was Ihr im Tausch getan habt, war, mich zu betrügen und hinters Licht zu führen!«


  »Das Essen hat dir nicht einmal gehört!«


  »Mit den vielen blauen Flecken, die mir Meisterin Slab versetzen wird, werde ich dafür mehr als zur Genüge bezahlen! Malinda hätte mich nie so «


  »Ich bin nicht Malinda!«, ereiferte die Hexe sich. »Ich schere mich nicht um verliebte Herzen! Mit Sehnsüchten und Glücklich-bis-an-ihr-Lebensende-Schnickschnack gebe ich mich nicht ab! Lauf doch zu der flügellosen guten Fee in ihrem Häuschen, tief in Hunters Chase, wenn du es auf einen Trunk abgesehen hast, um deinem Prinzen den Kopf zu verdrehen  aber bitte nicht mich darum! Gift und Flüche und böse Taten sind alles, was ich kann.«


  Sie wollte eben den Korb wieder auf ihren Rücken heben, da hielt sie noch einmal inne und warf Columbine einen Blick von der Seite zu. »Und dennoch«, murmelte sie, »gibt es eine Sache, die ich dir schenken könnte. Eine Gabe, die viel nützlicher ist als der Weg zum Herzen eines Buben.«


  »Was sollte das sein?«, fragte das Mädchen misstrauisch. Haxxentrot tippte gegen den Weidendeckel. Quietschend öffnete er sich und das weiße Gesicht eines Kobolds spähte hervor.


  »Jub«, befahl die Hexe. »Hol mir das Tamburin.«


  Der kleine Gnom verschwand und der Deckel schloss sich wieder. Kurz darauf erschien eine kleine Hand, die eine kleine Schellentrommel hielt. Haxxentrot nahm sie und schüttelte sie kräftig vor Columbines Nase.


  »Wozu soll das gut sein?«, wollte die Magd wissen.


  »Geduld ist eine Tugend«, gab die Hexe gereizt zur Antwort. Sie legte das Tamburin auf den Tisch und wühlte dann in einem Lederbeutel, der an ihrem Gürtel hing. »Hier«, sagte sie, zauberte einen kleinen Samtbeutel hervor und leerte den Inhalt aus.


  Angeekelt schrie Columbine auf, als etwas auf das straffe Pergament des Instruments fiel. Es war das Ohr eines Menschen, getrocknet, schwarz und voll verkrustetem Blut.


  »Was für ein Grauen soll das nun wieder sein?«, wollte die Küchenmagd wissen.


  Haxxentrot setzte ein gehässiges Lächeln auf. »Das Einzige, was von Sir Lucius Pandemian noch über der Erde geblieben und nicht von Wölfen, Blutkröten, Sumpfschlangen oder Kriegskrähen gefressen wurde«, erklärte sie. »Ein kühner Ritter auf Abenteuersuche war er, der tapferste in ganz Mooncaster.«


  »Ich habe nie von ihm gehört.«


  »Nein? Wie schnell die Bewohner von Mooncaster doch vergessen. Und wie das meinen Hass auf sie aufs Neue schürt! Viele lange Jahre ist es nun schon her, damals war die Erinnerung an die Verbannung des Prinzen der Dämmerung noch frisch. Das Land wurde von zahllosen Schrecken geplagt, von Unholden, weit grauenhafter als die, welche heute in den dunklen Wäldern hausen. Eins dieser Übel war die Lamia. Sie plünderte Viehherden und trug kleine Kinder in ihren Klauen davon, um sie in den von Efeu überwucherten Ruinen der Schwarzen Festung, nahe meinem eigenen Turm, zu fressen.« Haxxentrot schnaubte missbilligend und verzog das Gesicht, in dem sich noch mehr Hass widerspiegelte als gewöhnlich.


  »Ein lauter Nachbar war sie«, grummelte die Hexe. »In das Kellergewölbe, wo sie tagsüber schlief, gelangte man nur, indem man hoch oben eine große Bronzeglocke läutete. Doch konnte diese Glocke nicht erklingen, wenn die Lamia nicht den Befehl dazu erteilte. Drei ohrenbetäubende Schläge waren nötig, dann glitt der marmorne Stein, der den Eingang zu ihrer Behausung verbarg, beiseite und sie flog hinaus, auf ihren schwimmhäutigen Schwingen. Im ganzen Land hat man nie wieder einen so lauten Krach wie das Dröhnen dieser Glocke gehört. Deathknelly, die Totenglocke, tauften die Bauern sie. Wann immer ihr grauenerregender Ruf erschallte, erzitterten die Nachtwolken, die Menschen flohen in ihre Häuser und verkrochen sich schlotternd, bis sie das Läuten kurz vor Tagesanbruch erneut hörten und es wieder sicher war.«


  Columbine räusperte sich und hob eine Hand, um die Hexe zu unterbrechen. »Wie hängt das denn mit diesem widerwärtigen Ohr zusammen?«, fragte sie und schauderte beim Anblick des abgetrennten Körperteils.


  »Es war Sir Lucius, der die Lamia in einer von Regen gepeitschten Nacht bis in den Wald verfolgte«, fuhr Haxxentrot fort. »Mit seinem Speer durchbohrte er ihre Flanke, sodass sie das Kind, das sie zuletzt gestohlen hatte, fallen ließ. Kreischend und brüllend vor Schmerz und Wut stürzte sie sich auf den Ritter, packte sein Pferd am Kopf und trug beide, Tier und Mann, hoch in die Lüfte, über Felder und Baumwipfel. Die ganze Zeit über hieb Sir Lucius auf sie ein und kämpfte mit ihr, wehrte ihre Schläge und Bisse ab, bis sein Schild schließlich zerbarst. So erhob er sein Schwert zum letzten Stich, doch die Lamia ließ sein Pferd fallen, sodass Ross und Reiter vom Himmel stürzten. Direkt vor dem Eingang zur Schwarzen Festung prallten sie auf. Das Pferd brach sich auf dem Waldboden alle Knochen, doch mit dem Ritter meinte es das Schicksal etwas besser. Obwohl er ein Auge eingebüßt hatte und sein Körper von Zweigen und Krallen zerfetzt war, lebte er noch immer. Er sah, wie das Untier auf ihn zuflog, um ihm die Glieder auszureißen und sich an seinem adeligen Fleisch gütlich zu tun. Doch noch hatte das Glück den braven Ritter nicht verlassen. Als der Tod ihm schon gewiss und unausweichlich schien, schob sich die Sonne hinter den östlichen Bergen hervor. Brüllend flüchtete sich die Lamia in die sichere Dunkelheit ihrer Höhle. Dreimal erklang die gewaltige Glocke über dem Kopf von Sir Lucius und brachte seine Ohren zum Bluten. Der Marmorstein rutschte knirschend an seinen Platz zurück und das Gewölbe war versperrt. Da wusste Sir Lucius, was er zu tun hatte.« Die Hexe hielt inne, um das schwarze Häufchen aus Haut und Knorpel mit einem beinahe zärtlichen Blick zu betrachten.


  »Verwundet, in Stücke gerissen und mit gebrochenen Knochen schleppte sich der Ritter, fast verrückt von dem dröhnenden Geläut, die Burgruine hinauf. Er kletterte bis zu den hohen Säulen, zwischen denen die monströse Glocke hing. Ohne ihre Stimme würde sich das Gewölbe, die Gruft, nie wieder öffnen lassen. Also griff Sir Lucius in Deathknellys Mund und raubte ihr die Zunge. Doch wog der Klöppel so schmerzlich viel und der Ritter war so geschwächt, dass er stolperte und stürzte.« Haxxentrot nahm das Ohr in die Hände und schmiegte es an sich, während sie es streichelte und bestaunte.


  »Ich habe ihn dann dort gefunden, viel später am selben Tag, zerschmettert nahe dem bronzenen Klöppel. Die Waldtiere hatten sich schon über ihn hergemacht. Sie sind so fleißige, schnelle Arbeiter. Dies hier habe ich an mich genommen im Andenken an einen tapferen Mann, den vortrefflichsten, den dieses verderbte Königreich je gesehen hat. Er hat mich von einer Rivalin und Geißel befreit, wofür ich ihm noch immer dankbar bin. Von der Lamia hat man nie wieder etwas gesehen oder gehört. Die versiegelte Höhle ist zu ihrem Grab geworden.« Die Stimme der alten Hexe versagte, während ihr Blick weiter auf dem schauerlichen Andenken haftete.


  Columbine rann ein kalter Schauder über die Haut. »Und Ihr denkt, dass ich so etwas zum Geschenk will?«, murmelte sie ungläubig. »Seid Ihr etwa genauso verrückt wie hässlich?«


  Die Hexe schwieg, hielt das scheußliche Relikt an ihre vertrockneten Lippen und küsste es. Dann, noch bevor Columbine sie aufhalten konnte, sprang Haxxentrot auf, presste der Küchenmagd das Ohr gegen die Schulter und wälzte es im noch immer glitzernden Blut des Jockeys. Dabei stieß sie eigenartige Worte aus, griff nach dem Tamburin und schlug mit der Hand darauf.


  In sämtlichen Herden loderten die Flammen inbrünstig auf. Stürmische Wogen aus grünem und purpurnem Feuer ergossen sich in die Küche. Die Flammen hüllten Haxxentrot und Columbine ein, zischten und prasselten, während feurige Sterne durch das Zimmer zischten und von Töpfen und Tellern abprallten. Einer schlug in einen großen Tonkrug ein, der sofort zu Staub zerbröckelte. Ein anderer schoss in den Salzsack, woraufhin die wertvollen Körnchen auf den Boden rieselten. Die Luft war erfüllt von Sirren und Kreischen. Haxxentrot wirbelte herum und brüllte eine Beschwörungsformel. Columbine schrie sich in Todesangst die Seele aus dem Leib. Die Kupferpfannen bebten an ihren Haken. Tische holperten über den Boden, als die Steinfliesen unter ihnen zu zittern begannen, und auch der große Weidenkorb, in dem die Koboldjungen ein wildes Gelächter angestimmt hatten, wurde ordentlich durchgeschüttelt.


  Auf einen Schlag war es vorbei. Das Feuer in den Kaminen knisterte wieder fröhlich und friedlich vor sich hin und alles in der Küche war so normal wie eh und je.


  Schlotternd und verängstigt stolperte Columbine einige Schritte von der Hexe fort. »Schert Euch davon, gemeines Weib!«, schrie sie. »Geht, bevor ich nach der Punchinello-Wache rufe.«


  Haxxentrot gackerte heiser. »Ich bin hier ohnehin fertig, meine hübsche Pastetenwirtin. Hier hast du das magische Geschenk, um das du Haxxentrot gebeten hast.« Sie hielt ihr die vom Alter gezeichnete Hand hin und reichte ihr das Tamburin. Columbine starrte es an.


  »Das ist unmöglich!«, rief die Küchenmagd.


  »Und doch siehst du es mit eigenen Augen«, erwiderte die Hexe. »Diesmal lügen sie nicht.«


  In der Mitte des Trommelfells, wo sich vor wenigen Momenten nur ein einfaches Pergament befunden hatte, saß nun ein menschliches Ohr. Die beiden waren ohne sichtbare Naht miteinander verschmolzen. Auch war das Ohr nicht länger schwarz und verschrumpelt, sondern hatte dieselbe Farbe wie das gespannte Fell des Tamburins.


  »Was habt Ihr getan?«, wisperte Columbine. »Und warum?«


  »Sir Lucius Pandemian war der Letzte, der den durchdringenden Ruf von Deathknelly vernommen hat«, erklärte Haxxentrot. »Und ebenso wie der letzte Anblick eines Sterbenden in seinen Augen auch nach dem Tod gefangen bleibt, so wurde das Getöse der großen Glocke in diesem Ohr eingesperrt.«


  Sie schüttelte das Tamburin prüfend und sah mehr als zufrieden mit ihrem Werk aus. »Für dich und mich klingt es nur wie ein harmloses Bimmeln. Aber wenn du diesen Schellenkranz anschlägst, sobald sich dieser Lüstling, der Jockey, an dich heranmachen will, dann wird die donnernde Stimme von Deathknelly erwachen und in seinem Kopf widerhallen, denn nur an ihn ist sie durch sein Blut nun gebunden. Ein leichtes Schütteln wird ihn wimmernd in die Flucht schlagen. Ein zweites wird ihm das Blut aus den Ohren strömen lassen, so ungezähmt wie das Brunnenwasser im Garten der Herzkönigin. Ein drittes Schütteln wird seinen dummen Schädel wie ein Hühnerei spalten, auf dass ihm das Eigelb seines Hirns verkocht. Nun, Kind, ist das nicht das wundervollste Entgelt für Pastete und Käse? Was sagst du? Hat man dir deine Gutmütigkeit, die du Granny Oakwright gegenüber gezeigt hast, nicht mehr als angebracht zurückgezahlt?«


  Columbine nahm das Instrument staunend entgegen. Sie war zu verblüfft, um auch nur ein Wort herauszubringen.


  Haxxentrot nickte stolz und rieb sich die knochigen Hände.


  »Ihr habt mich gerettet!«, rief das Mädchen schließlich. »Nie wieder wird er mir zu nahe kommen und Hand an mich legen!« Sie war so froh, dass sie umhertollte und dabei das Tamburin schlug.


  »Pass gut darauf auf und trage es bei dir, wohin du auch gehst«, schärfte ihr die Hexe ein. »Sieh zu, dass es immer in Reichweite ist, sonst wird es dir schlecht ergehen.«


  Columbine versprach es. »Lasst mich Euch mit dem Korb helfen«, bot die Küchenmagd an.


  Haxxentrot lehnte ab. »Genug der Hilfsbereitschaft! Sonst schulde ich dir noch ein zweites Geschenk, raffgieriges Mädchen! Glaubst du denn « Sie verstummte und starrte in die Ecke am hinteren Ende der Küche, wo der Salzsack stand, dessen Inhalt sich über den Boden ergossen hatte.


  »Oje, Meisterin Slab wird sich furchtbar aufregen!«, schluchzte Columbine, als sie den Schlamassel erblickte. »Salz ist so teuer! Ich muss es rasch aufkehren und in einen anderen Sack füllen, hoffentlich wird sie «


  Die Hexe packte sie am Arm. »Bleib hier, Kind!«, fuhr sie Columbine an. »Hast du keine Augen im Kopf? Wessen Spuren sind das dort?«


  Erst jetzt bemerkte Columbine die Abdrücke im ausgeschütteten Salz. »Fußspuren«, nuschelte sie verdutzt.


  »Ganz recht«, sagte Haxxentrot. »Und doch ist keiner von uns dort hinübergegangen.«


  Die Küchenmagd wandte ihr ein erschrockenes Gesicht zu. »Aber woher kommen sie dann?«


  »Es scheint, die Maus, die ich gehört habe, war gar keine. Jemand bespitzelt uns. Ein Eindringling, der sich vor unseren Blicken verbirgt.«


  »Doch wer in Mooncaster ist dazu fähig? Ist das eine neue Missetat des Bösen Hirten? Ist er hier? Werden wir nun geschlachtet und gemeuchelt?«


  »Das werden wir gleich herausfinden«, verkündete die Hexe. »Jub! Crik! Rott! Hak! Heraus mit euch! Fangt mir den unsichtbaren Spion!«


  Der Deckel des Korbs flog auf und die vier Gnome sprangen heraus.


  »Bewaffnet euch mit Messern und Spießen!«, wies die Hexe an. »Erschnüffelt mir den Schurken, der sich in Schatten hüllt. Schnappt ihn euch! Tötet ihn!«


  Mit wildem Geschrei flitzten die Kobolde durch die Küche und suchten sich ein jeder eine Waffe. Dann reckten sie die Nasen prüfend in die Luft und nahmen die Fährte auf. Einer nach dem anderen richtete den Blick der gelben Augen auf die Tür zur Speisekammer.


  »Jetzt sind sie dem Gauner auf die Schliche gekommen! Er sitzt in der Falle!«, rief Haxxentrot. »Hackt ihn in unsichtbare Stückchen!«


  Unter schrillem Gekreische rannten die vier Gnome auf die Vorratskammer zu und fuchtelten drohend mit Hackbeil, Schürhaken, Gabel und Messer.


  Plötzlich fuhr ein Stuhl wie von unsichtbarer Hand gepackt in die Höhe und raste auf die Koboldjungen zu. Jaulend brachten sie sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit. Doch dann prasselte Zinngeschirr von den Regalen auf sie nieder. Ein Teller traf Jub an der Stirn, sodass er krähend einen ungewollten Rückwärtssalto machte und dabei die Rattenschwanzperücke verlor. Man hörte Schritte, die auf die Küchentür zueilten. Crik, Hak und Rott setzten zur Verfolgung an. Die Tür schwang auf und die Schritte hallten draußen im Hof wider.


  Die Kobolde warfen ihnen enttäuscht ihre Waffen hinterher. Jub setzte sich wild fluchend auf, während er sich die Perücke wieder auf den glänzenden weißen Kopf setzte.


  Haxxentrot rieb sich das warzige Kinn. »Na schön«, sagte sie schmatzend. »Somit hat Mooncaster also einen neuen Schrecken zu fürchten. Und zwar einen, der dem Heiligen Magus noch böses Kopfzerbrechen bereiten wird. Fürwahr, und gleichsam dem Rest von uns. Schließlich hat es also doch einen Weg ins Königreich gefunden.«


  »Was für ein schlimmes Monster ist das?«, flüsterte Columbine entsetzt.


  Die Hexe kniff die Augen zusammen und antwortete mit ernster Stimme: »Das wirst du noch früh genug herausfinden, oh ja, noch früh genug …«


  


  Kate Kryzewski schnappte hastig nach Luft, als wäre sie aus einem tiefen See aufgetaucht. Perplex schaute sie sich um. Die leuchtenden Farben waren plötzlich verschwunden. Das Sonnenlicht schien fahl und schwach, sodass sich ihre Pupillen weiten mussten, um das fehlende Licht zu kompensieren. Wie fade und grau diese Welt war. Schon sehnte sie sich danach, nach Mooncaster zurückzukehren.


  »Ich bin die Herz-Zwei«, rief sie aus und ließ sich ins Gras fallen. »Ich bin Columbine! Gepriesen sei der Heilige Magus und die Pracht Mooncasters! Ich bin Columbine! Gesegnet sei dieser Tag!«


  Die um den Geländewagen versammelten Menschen brachen in lauten Jubel aus und Sam rannte herüber, um Kate hochzuhelfen. Die Journalistin sprang auf und umarmte ihn. Dann wandte sie sich dem Ismus zu und neigte respektvoll den Blick, während sie knickste.


  »Mylord«, flüsterte sie voller Ehrfurcht. »Eure Wünsche sind mir Befehl. Nichts liegt mir mehr am Herzen, als Euch zu dienen. Der Bericht, den ich dem Sender schicke, wird ganz so, wie Ihr es wünscht.«


  Der Ismus beachtete sie kaum. Er betrachtete gedankenverloren die Bücher in den Händen der Umstehenden und zum ersten Mal stand in seinen ausgezehrten Zügen ein Ausdruck von Sorge. »Noch eine Erscheinung«, murmelte er leise. »Noch ein Verstoß. Es geschieht immer öfter.«


  Wachsam ließ er den Blick über die Heide hinter sich schweifen. Zweifel und Ungewissheit lagen in seiner Miene. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich gepresst und die Ringe um seine Augen wirkten noch dunkler. Auf seiner Stirn zeichnete sich ein dunkler, unschöner Fleck ab.


  Seine ergebenen Anhänger waren ratlos. So hatten sie ihn noch nie zuvor gesehen. Die Harlekin-Priester zeigten auf die blauen Felder ihres kunterbunten Narrenkleides und die Schwarzgesichtigen Damen wussten nicht, was sie tun sollten. Die Buben und Damen rückten eng zusammen. Keiner begriff, was ihrem Herrn und Meister Kummer bereitete.


  Dann warf der Ismus abrupt den Kopf in den Nacken. Das schiefe Lächeln kehrte zurück und der seltsame Fleck auf seiner Haut verschwand.


  »Warum trödeln wir hier herum?«, rief er und schüttelte die beunruhigende Laune ab. »Wir sollten den lieben Kleinen einen rauschenden Empfang bereiten! Wir müssen dafür sorgen, dass sie ihren Aufenthalt hier nie vergessen werden … solange sie leben.«
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  Jangler hatte mit wenig Interesse beobachtet, wie die Menschenmenge das Lager verließ, um diese nervende amerikanische Reporterin zu verfolgen. Er hatte heute noch viel zu erledigen und nun schien der perfekte Augenblick zu sein, den eben angereisten Kindern ihre Unterkünfte zu zeigen.


  Mit dem Klemmbrett unter dem Arm marschierte er zu den beiden Gruppen; die Eisenringe an seinem Gürtel schlugen dabei klimpernd gegen die großen Schlüssel. Seine Pikes, die vorne spitz zulaufenden Schuhe, die hervorragend zu seinem Kostüm als mittelalterlicher Schlüsselmeister und Kerkerwart passten, waren brandneu und noch hatte er keine Zeit gehabt, sie einzulaufen. Dementsprechend drückten sie an den Zehen und rieben ihm die Hacken auf, was ihm den Tag ordentlich vermieste.


  »Nun gut, wenn ich euch dann also um Aufmerksamkeit bitten dürfte!«, begann er in seiner üblichen übertrieben diensteifrigen Art. »Während Ihre Hoheit, der Heilige Magus, anderweitig beschäftigt ist, werde ich euch eure Quartiere zeigen.«


  Die Kinder sahen überallhin, nur nicht zu ihm. Die Älteren holten ihre Taschen und Rucksäcke aus dem Gepäckraum der Busse, während sich die Jüngsten verunsichert und ängstlich mit großen Augen im Camp umblickten und sich gegenseitig scheue Blicke zuwarfen. Sie alle hatten viel durchgemacht und waren auf der Hut, doch schon bald tauschten die Ersten zögerliche Lächeln aus.


  Für die Teenager war es schon schwieriger.


  »Das da drüben, der pinke, ist mein Koffer und der da auch!«, rief Charm. »Hey, vorsichtig, das sind echte Louis-Vuitton-Kopien!«


  Ein dunkelblonder Junge mit einer Gitarre über der Schulter zuckte belustigt die Schultern. »Planst du, den Rest deines Lebens hier zu verbringen?«, fragte er trocken. »Wie viele Klamotten kann man denn an einem Wochenende tragen?«


  »Das sind nur meine wichtigsten Basics«, erwiderte sie schnippisch, hievte die Koffer hoch und zerrte sie dorthin, wo ihre Mutter bereits auf sie wartete.


  Ein anderer Junge, in einem teuren hellblauen Polohemd von Hackett, starrte ihr mit schräg gehaltenem Kopf hinterher. »Appetitlicher Anblick«, meinte er anerkennend.


  »Plastik steht nicht auf meinem Speiseplan«, kommentierte der andere Junge.


  »Auch noch Ansprüche stellen, was? Sogar jetzt noch. Mann, wer kann sich das leisten? Dabei liegst du so oder so voll daneben  das da wäre auch vorher schon eine heiße Vorzeigefrau gewesen, bevor DJ alles ruiniert hat.«


  »Im Ernst? Hast du sie und ihre Mutter etwa nicht gehört? Die ganze Busfahrt über haben die nur gequasselt. Also ich kann gut ohne die Ohrenschmerzen auskommen.«


  »Der Trick ist, nicht hinzuhören, Amigo. Einfach immer brav nicken, wenn sie dich anschauen, und ein bisschen mit ihren Mums flirten. Wirkt wahre Wunder.«


  »Nenn mich nicht Amigo, klar.«


  »Wie denn sonst? Ich bin Marcus. Spielst du auf der Gitarre da auch?«


  »Wie ein Marcus siehst du auch aus. Und nein, ich trag die nur so zum Spaß mit mir rum, damit ich ein Paddel habe, falls ich auf meiner Luxusjacht mal über Bord gespült werde.«


  »Das Stänkern kannst du dir sparen. In dem Boot hier sitzen wir nämlich alle zusammen.«


  Der Junge aus Schottland begutachtete sein Gegenüber. Er hatte mitbekommen, wie Marcus in Manchester zugestiegen war. Er musste etwa fünfzehn sein, wie er selbst, aber er gehörte zu der Art von Typen, mit denen er sich in der Schule oder sonst wo nie abgegeben hätte. Er war viel zu großmäulig, machte zu sehr einen auf Sportler und die Klamotten, die er trug, landeten nach dem Tragen sicher nie auf dem Zimmerboden. Bestimmt legte Marcus sie sogar dann noch ordentlich zusammen, wenn er sie in den Wäschekorb gab, und bügelte seine Socken und Unterhosen. Hundertprozentig verbrachte dieser Kerl zu viel Zeit vor dem Spiegel und steckte jede Menge Kohle in Kram wie Haargel, Bodylotion, Duschgel und Aftershave  zumindest sah er so aus und roch auch dementsprechend. Bevor dieses Buch sich breitgemacht und sämtliche Regeln über den Haufen geschmissen hatte, war er in seinem kleinen Teich im Nordwesten des Landes sicher ein dicker Fisch gewesen. Doch abgesehen von diesen unsympathischen Eigenheiten, hatte Marcus zweifellos recht. Abtrünnige wie sie mussten schon genug andere Kämpfe ausfechten, ohne auch noch Streit mit ihresgleichen anzufangen.


  »Alasdair«, murmelte er also und streckte die Hand aus. »Aber nenn mich bloß nicht Al oder Ally. Und wenn ich in den nächsten Tagen irgendwelche blöden Schottenwitze höre, muss ich dich köpfen.«


  Marcus ergriff die Hand und schüttelte sie  etwas zu kräftig, Alasdairs Meinung nach. Er wirkte wie die Teenager-Ausgabe eines Maklers oder Autoverkäufers.


  »Schön, zur Abwechslung mal mit jemand Normalem zu reden«, meinte Marcus.


  »Klar, was auch immer normal heißt.«


  »Kein übergeschnappter Jax-Freak zu sein, das nenne ich normal.«


  »Schätze, die ganze Scheiße geht schon zu lange. Ich weiß gar nicht mehr, wies früher mal war.«


  »Es ist der reine Wahnsinn. Ich kapiers noch immer nicht. Sobald das bescheuerte Buch rauskam, hat jedes Mädchen, das ich kenne … kannte  und das waren alles klasse Bräute, kein Witz! , mit mir Schluss gemacht, um irgendeinem dürren Loser hinterherzujagen, nur weil der eine Kreuz-Zehn auf seinem Anorak hatte.«


  Alasdair betrachtete das Logo auf Marcus Hemd und lächelte in sich hinein. In Schottland bedeutete hacket hässlich. »Aye«, meinte er beipflichtend im breitesten Schottisch. »Wenn dich die eigenen Alten rausschmeißen, so wie meine, dann wundert dich eigentlich nichts mehr.«


  Marcus zeigte weder Mitgefühl noch stellte er irgendwelche Fragen. Nicht, dass Alasdair das erwartet hätte.


  »Okay«, fuhr Marcus fort und kehrte zu seinem Lieblingsthema zurück, »also wenn du diese Süße nicht heiß findest, dann versuche ich mal mein Glück. Wäre doch eine Schande, wenn sich keiner um sie kümmern würde. Außerdem hab ich vor, eine echt megamäßige Zeit hier zu haben, bevor sie mir ihre Gehirnwäsche verpassen und ich wie verblödet durch die Gegend eiere. Einmal werd ichs noch richtig krachen lassen und eine wilde Knutschorgie mit einem heißen Girl feiern!«


  Alasdair fragte sich inzwischen ernsthaft, ob das Hirn von diesem Typen vielleicht in seinen Boxershorts saß.


  »Hast du den anderen Bus schon mal ausgecheckt?«, redete Marcus weiter. »Kannst du voll vergessen! Nur noch mehr Kinder und eine Schnalle in ner dreckigen grünen Strickjacke, die absolut zum Gruseln ist. Die Blondine ist weit und breit das Einzige, was es zu jagen lohnt.«


  »Du verplemperst nur deine Zeit«, wandte Alasdair ein. »Dein Plastikblondchen wird sich einen Dreck für dich interessieren. Die ist doch viel zu sehr in sich selbst verschossen.«


  Marcus krempelte seine kurzen Ärmel ein Stück höher über seine Bizepse und nahm seinen Koffer hoch. »Keine Lady, die noch ganz dicht ist, kann der magischen Anziehungskraft des Marcus widerstehen«, prahlte er, während er hinter Charm herschlenderte. »Wenn ich erst mal in den fünften Flirt-Gang hochschalte, werde ich zum Evil Knevil der Herzen  dann bin ich wie ein Megamagnet für alles, was Titten hat!«


  Hinter ihm war Alasdair fremdschämen auf die Stirn geschrieben. »Schwanzgesteuerter Depp«, nuschelte er.


  Seine Füße brachten Jangler fast um und er kochte vor Wut. Keiner nahm ihn auch nur ansatzweise zur Kenntnis. Also räusperte er sich laut und klatschte in die Hände. Schließlich rief er einen der Minnesänger zu sich und klopfte barsch auf dessen Trommel.


  Das zeigte Wirkung. Die kleineren Kinder blickten sich nach ihm um, während die Jugendlichen die Hände in den Taschen vergruben oder die Arme vor der Brust verschränkten. Charm stand stramm und wartete höflich ab, wobei sie den Kopf möglichst niedlich und kokett mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung neigte. Sie fragte sich schon eine Weile, wohin die ganzen Kameras verschwunden waren. Marcus stellte sich hinter sie und bewunderte die Aussicht. Jody guckte starr auf ihre Schuhe und zog ihre Jacke enger um sich. Alasdair musterte den wichtigtuerischen kleinen Mann, der sie über den Rand seiner Brille hinweg anfunkelte, und summte leise die Titelmelodie der Kriegs-Sitcom Dads Army. Ungeachtet seiner Mittelalter-Kostümierung erinnerte der Lockpick ihn an Captain Mainwaring, den diensteifrigen Bankfilialleiter aus der Serie, der mit einem erbärmlichen Haufen absolut untauglicher Rentner und Grünschnäbel seinen Teil dazu beitragen will, dass die Nazis nicht auch noch England erobern  was natürlich ordentlich schiefgeht. Weiter hinten schnaubte der Nike-Boy erneut und nahm noch nicht mal seine In-Ear-Kopfhörer aus den Ohren.


  »Ihr seid einunddreißig«, teilte Jangler den Kindern und Jugendlichen mit, »nämlich achtzehn Mädchen und dreizehn Jungen. Ich werde jetzt eure Namen gruppenweise aufrufen und jeder Gruppe eine Hütte zuteilen. Dort geht ihr gleich hin, packt aus, macht euch frisch und dann treffen wir uns in einer halben Stunde wieder hier, um mit den Vergnügungen dieses höchst wunderbaren Wochenendes zu beginnen. Klingt das nicht ausgezeichnet? Nun gut, die Mädchen zuerst …« Er las einen Namen nach dem anderen von seinem Klemmbrett ab.


  Die Eltern waren dem Ismus gefolgt, dafür standen nun mehrere Frauen, verkleidet als Dienstmägde, bereit, um den Kindern zur Hand zu gehen. Die Mägde fanden die zugehörigen Taschen und Rucksäcke und scheuchten dann alle in die richtigen Hütten.


  Das Ferienlager war erst vor wenigen Jahren gebaut worden, daher waren die Schlafsäle relativ modern, gemütlich und ziemlich geräumig. Für gewöhnlich beherbergte eine Hütte fünf Gäste, doch für dieses außergewöhnliche Wochenende hatte man zusätzliche Betten und Matratzen organisiert. Die Mädchen wurden in insgesamt drei der kleinen Blockhäuser untergebracht, die Jungs mussten sich in zwei quetschen.


  


  Jody Barnes schüttelte ihre nassen Hände trocken, als sie von der Toilette zurückkam, und steuerte auf das Bett zu, auf das sie ihre Reisetasche geschmissen hatte. Dann sah sie sich um. Das Zimmer war sauber, wenn auch spartanisch eingerichtet. Sie nahm an, dass man die Mooncaster-Poster extra für sie an die Wände gehängt hatte, abgesehen davon gab es aber auch einen Fernseher und eine Spielekonsole.


  Alle Hütten waren gleich aufgeteilt und eingerichtet. Im Erdgeschoss gab es vier Betten, zwei weitere standen oben, im kleinen, nur teilweise abgetrennten Dachgeschoss. Jody hätte sofort dort hinaufstürmen und sich eins der Betten sichern sollen, aber ihre Blase hatte andere Pläne gehabt. Stattdessen hatten sich dort nun zwei kleine Mädchen aus dem anderen Bus eingenistet. Aber eigentlich war es ihr auch egal  ehrlich gesagt, fand sie es ganz okay hier. Nach so vielen Monaten als einziger nicht befallener Mensch in ganz Bristol würde es ein Klacks sein, diese Hütte mit anderen Abtrünnigen zu teilen, auch wenn die meisten davon noch kleine Kinder waren.


  Das Einzige, was ihr die Laune vermieste, war diese Charm, die ebenfalls in diesem Schlafsaal gelandet war. Ihre Mutter war noch immer bei ihr und machte einen Riesenaufstand um ihre Tochter, was Jody, zugegeben, neidisch machte. Ihre eigenen Eltern waren irgendwo da draußen beim Ismus, und nur deshalb waren sie heute überhaupt mitgekommen  um ihn zu treffen. Für Jody interessierten sich die beiden schon lange nicht mehr. Im Gegenteil, es ödete sie an, in dieser Welt Jodys Eltern spielen zu müssen. Auch jetzt noch, nach fünf Monaten, war der Schmerz über diese Zurückweisung heftig und ließ Jody jedes Mal losheulen, wenn sie darüber nachdachte  weshalb sie es lieber verdrängte. Sie wandte sich ab und konzentrierte sich auf das Mädchen, das verunsichert auf dem Nachbarbett kauerte.


  Es war die kleine Christina Carter, deren Kleid noch immer völlig verdreckt war.


  »Wo ist denn die nette Fernsehfrau hin?«, fragte die Siebenjährige, als sie bemerkte, dass Jody sie ansah.


  »So weit weg wie möglich, wenn sie nicht bescheuert ist. Was leider ziemlich unwahrscheinlich ist«, antwortete Jody.


  »Sie hat gesagt, dass sie uns alle mitnehmen will«, sagte das kleine Mädchen und starrte auf seine Füße. »Mir gefällt es hier nicht.«


  Jody tat die Kleine leid. Für die, die noch so jung waren, musste dieses neue Leben so viel schlimmer sein. Wenn sie schon nicht begriff, was hier los war, wie sollten es dann erst die Jüngeren verstehen?


  »Mach mal deine Tasche auf«, forderte Jody sie auf. »Dann suchen wir dir was Frisches zum Anziehen und anschließend gehen wir zusammen ins Bad und waschen dich. Was hältst du davon?«


  Statt einer Antwort lächelte Christina das so ziemlich breiteste Lächeln, das Jody je gesehen hatte, und gemeinsam machten sie ein Spiel daraus, das Gepäck der Kleinen zu durchwühlen, um nachzusehen, was sie alles dabeihatte.


  »Wir sollten die zwei oberen Betten haben!«, wandte sich Charm plötzlich an Jody, die Hände in die Hüfte gestemmt. »Wir sind ja schließlich die Ältesten hier, oder nich? Ich schmeiß die zwei Zwerge da oben raus. Was meinst du?«


  »Du bist ganz orange«, sagte Christina zu ihr.


  Jody unterdrückte mit Mühe ein Lachen. »Ich finds hier unten gut«, antwortete sie. »Und es ist doch nur für zwei Nächte. Lass den beiden da oben zur Abwechslung ihren Spaß. Bestimmt haben sie zu Hause viel mitgemacht.«


  »Aber ich will da oben schlafen«, beharrte Charm. »Und das werd ich auch. Die kleinen Scheißer müssen woandershin! Wenn du mir nicht hilfst, mach ichs eben alleine, mir auch egal. Glaub aber ja nicht, dass du dann ankriechen und da oben pennen kannst.«


  Jody baute sich vor ihr auf. Zwar schätzte sie, dass sie etwa ein Jahr jünger war als diese angemalte Vogelscheuche, aber sicher stärker, und sie hatte keine Scheu, dieser Tussi den Lipgloss aus dem Gesicht zu hauen.


  »Lass sie in Frieden!«, sagte sie mit Nachdruck. »Sie waren zuerst da, also gehört ihnen das Penthouse. Wenn du versuchst, sie rauszuschmeißen, zerr ich dich an deinen Extensions so schnell die Treppe runter, dass du unterwegs deine falsche Bräune verlierst. Kapiert?«


  Charms Augen versprühten Funken. Jody war sich fast sicher, dass sie gleich einen Tobsuchtsanfall bekommen würde.


  »Lass es gut sein, Kind«, mischte sich Mrs Benedict ein, warf Jody einen tadelnden Blick zu und zog ihre Tochter mit sich zu den pinken Koffern. »Gib dich nicht mit solchen gewöhnlichen Kindern ab. Die wird höchstens eine Zwei, wenn überhaupt, da könnte ich wetten. Wahrscheinlich schafft sie es noch nicht mal zum Schloss! Schau dir nur diese Sauertopfmiene an! Ich habe schon Kuhhintern gesehen, die hübscher waren. Sogar das, was aus den Hinterteilen rauskommt, ist schöner. So was wie die wollen wir gar nicht in Mooncaster! Nichts weiter als eine dreckige Abtrünnige, durch und durch.«


  Jody schnaubte. So viel Spaß hatte sie seit Monaten nicht mehr gehabt. Sie freute sich schon auf ein Wochenende voller Barbiemassakrieren.


  »Und weißt du, was sie für ein Geschmack ist?«, wandte sich Charm absichtlich laut an ihre Mutter. »Altes Sauerkraut mit Rosenkohl!«


  Christina streckte ihr die Zunge raus. Dann wurde die Siebenjährige von einem komischen runden Gegenstand abgelenkt, der hoch oben an der Wand hing. Mit ausgestrecktem Finger fragte sie Jody: »Was ist denn das?«


  


  In der Jungshütte mit den sieben Betten betrachtete Marcus die merkwürdige Vorrichtung an ihrer Wand und stellte sich exakt dieselbe Frage. Es erinnerte ihn an die altmodischen Radios aus den Dreißigerjahren, die aus dickem braunem Plastik gemacht waren, eine Frequenzanzeige in der Mitte und so eine Art aufgesetzten Rost aus Messing über dem Lautsprecher hatten. Allerdings war das hier für ein Radio zu groß und passte außerdem kein bisschen zum Rest der Einrichtung. Marcus zog sich einen Stuhl aus der Fernsehecke herüber und stellte sich darauf, um sich das Gerät näher anzusehen.


  »Ist kaputt«, teilte er jedem mit, der zuhörte. »Die Knöpfe hier an der Seite machen gar nichts und die Nadel auf der Anzeige rührt sich auch kein Stück.«


  Ein etwas jüngerer Junge blickte zu ihm hoch. »Vielleicht ist es ja nur ein Lautsprecher?«, überlegte er. »Um uns morgens aufzuwecken und zu sagen, wann es Frühstück gibt, oder um irgendwelche anderen Sachen anzukündigen.«


  Marcus sah zu ihm hinunter. Der Junge trug ein Gestell auf der Nase, für das Marcus nur die Bezeichnung Nerdbrille einfiel, und er machte anscheinend die erste Pubertätsphase durch  zumindest den vielen Pickeln nach zu urteilen, die in seinem Gesicht sprossen.


  Früher, in der Zeit vor Dancing Jax, hätte Marcus solche Typen nicht einmal wahrgenommen. In seiner Clique waren nur die Coolen gewesen, die ganz oben in der Nahrungskette der Schule standen. Zu schade, dass dieser Alasdair nicht mit in seiner Hütte war. Der schien ganz in Ordnung zu sein. Und dann müsste er sich nicht mit solchen Flaschen abgeben.


  »Es gibt aber keine Drähte, also ist es nirgends angeschlossen«, stellte Marcus fest und sprang vom Stuhl. »Und wozu soll die Anzeige gut sein?«


  »War ja nur eine Idee.«


  »Wer bist du überhaupt, Klugscheißer?«


  Der Junge zögerte. Er war es nicht mehr gewöhnt, mit Leuten zu reden, die nicht von dem Buch besessen waren, und war inzwischen grundsätzlich allem und jedem gegenüber auf der Hut.


  »Ähm … ääähr … Spencer«, sagte er verlegen, verschluckte sich und gab einen komischen Laut irgendwo zwischen einem Husten und einem Knurren von sich.


  Marcus lachte. »Was war das? Herr Spencer?«, zog er ihn auf. »Kommst du aus Deutschland?«


  »Nein, nein, nur Spencer.«


  Marcus boxte ihm kumpelhaft gegen die Schulter und lachte erneut. »Okay, Herr Spenzer. Falls du irgendwelche ansehnlichen Fräuleins siehst, schickst du sie zu mir, ja?«, sagte er mit übertrieben deutschem Akzent.


  »Ich bin kein Deutscher!«, wiederholte Spencer und rieb sich die Schulter. »Ich komme aus Southport.«


  »Hey, ich mach doch nur Scheiß, Alter!«, Marcus schnippte gegen Spencers Brille, sodass sie ihm schief auf der Nase saß. »Verstehst du keinen Spaß?«


  Spencer wandte sich ab, richtete seine Brille und ging zu seinem Bett. Wachsam setzte er sich hin und hütetet seinen Rucksack, für den Fall, dass Marcus auf die glorreiche, spaßige Idee kam, ihn sich zu packen und damit wegzurennen.


  Der Ältere stöhnte. Warum hatte man ihn mit so einem nichtsnutzigen Haufen zusammenstecken müssen? Von denen hätte jeder Einzelne den Miesepeter-Wettbewerb in Hässlichstadt gewinnen können.


  »Mann, echt, Leute, seid doch mal ein bisschen besser drauf!«, rief er. »Hier muss es doch immerhin cooler sein als bei euch zu Hause, oder?«


  Fünf mürrische Gesichter blickten ihn an. Marcus verdrehte die Augen und klopfte sich mit den Fingerknöcheln gegen die Schläfe.


  »Hoffnungslos«, murmelte er. »Dämliche Loser. Na schön, ich geh duschen. Ich hab so eine Ahnung, heute einen Treffer zu landen. Nicht, dass ich erwarte, dass einer von euch Luschen kapiert, was ich meine. Wenn jemand pissen muss, dann bitte jetzt, solange ich mein Handtuch raussuche. Aber echt nur pinkeln, wenns geht. Wenn ihr scheißen müsst  Pech gehabt! Wartet, bis ich fertig bin.«


  Er ging die kleine Treppe zum Dachgeschoss hoch. Wenigstens hatte er daran gedacht, sich eins der Betten hier oben zu sichern. So entging er wenigstens der sauerstoffarmen Jauchegrube da unten, wo es spätestens morgen früh nach Käsesocken, Mundgeruch und Schweiß riechen würde. Außerdem leuchteten die Pickel von Herrn Spenzer bestimmt im Dunkeln.


  Oben angekommen, blieb Marcus stehen. Auf dem zweiten Bett lungerte der schwarze Junge aus dem anderen Bus. Er hatte sich auf der Decke ausgestreckt, die Ohrstöpsel in den Ohren, und genehmigte sich eine Zigarette. Der graue Rauch hatte schon ein geisterhaftes Dach über den Betten gebildet.


  Marcus runzelte die Stirn. »Mann, Alter! Kannst du dafür nicht rausgehen? Ich hab keinen Bock darauf, dass ich oder mein Kram nach Kippen stinkt.«


  Nike-Boy schlug die Augen auf und musterte ihn langsam von Kopf bis Fuß.


  Marcus verschränkte die Arme, damit sein Bizeps ein bisschen deutlicher vortrat. Er würde sich nicht einschüchtern lassen. Trotzdem musste er sich eingestehen, dass dieser stämmige Kerl von Natur aus mit einem Körper aus Stahl versehen zu sein schien, der kein Fitnessstudio nötig hatte.


  »Hast du mich eben Alter genannt?«


  »Warum gehst du mit deinen Krebslollis nicht nach draußen, Mann?«


  »Von dir lass ich mir nichts sagen, weißer Junge!«


  »Hey, fang bloß nicht mit dem Scheiß an, klar!«


  Der Typ stand vom Bett auf und Marcus musste feststellen, dass er ein gutes Stück größer war als er. Trotzdem wich er nicht vom Fleck, als der andere, die Zigarette lässig von der Lippe hängend, auf ihn zuwalzte.


  »Ich fang an, was mir zum Teufel noch mal passt!«, sagte er, während er näher kam. »Wer bist du eigentlich, dass du hier die Regeln aufstellst? Laborratten haben nämlich gar nichts zu melden. Und du steckst im selben beschissenen Experiment fest wie wir alle! Wenn du mein Nikotin nicht magst, dann such dir besser eine andere Heia für dieses Wochenende, denn ich werde dir den Rauch ins Gesicht pusten, sobald du pennst  da kannst du Gift drauf nehmen. Und ich werde dir ein paar hübsche Löcher in deine Surferhöschen brennen. Und du kannst Jesus danken, wenn das alles ist, was ich mir einfallen lasse! Ich hab nämlich mein Messer dabei und deine Weicheivisage sieht aus, als könnte sie ein bisschen Charakter vertragen. Kapiert?«


  Marcus blinzelte nervös. Der andere beugte sich über ihn und blies ihm eine Rauchwolke ins Gesicht. Prustend wandte Marcus sich ab und ballte vorsichtshalber schon mal die Fäuste.


  Plötzlich brach der andere Junge in lautes Gelächter aus. »Hey, ich mach doch nur Scheiß, Alter!«, höhnte er Marcus dessen eigene Worte ins Gesicht. »Verstehst du keinen Spaß?«


  Marcus schaute ihn einen Moment lang finster an. Dann schob er sich an Nike-Boy vorbei, um seinen Waschbeutel und ein Handtuch aus seinem Koffer zu holen. Mit versteinerter Miene stampfte er die Treppe hinunter zur Dusche. Unterwegs hörte er Spencer kichern. Das würde er sich merken.


  Im Dachgeschoss kehrte der rauchende Junge zu seinem Bett zurück und streckte sich gemächlich aus. »Lee Jules Sherlon Charles«, beglückwünschte er sich. »Du bist der Letzte deines Schlags.«


  


  Es dauerte nicht lange, da ertönte draußen das Trommeln, das alle aus den Hütten rief.


  Hungrig verließ Alasdair seine Unterkunft und war froh, als er die Dienstmägde sah, die sich mit Tabletts voller Essen zwischen den Marktständen durch die Menge schlängelten. Er schnappte sich ein dickes Stück Schinken, Hühnerpastete und einen Tonkrug voll Bier, dann verputzte er alles hastig. Zumindest das Essen hier war gut. Das eine, was ihn an der Welt von Dancing Jax tatsächlich beeindruckte, war die Menge an Alkohol, die die Charaktere schluckten. Statt Tee, Kaffee, Säften oder Limonaden trank man dort Bier und die Adeligen schlürften stets Wein. Wenn die Leute früher wirklich so gelebt hatten, mussten sie ständig besoffen gewesen sein.


  »Gibt es auch etwas Vegetarisches?«, fragte Jody eins der Dienstmädchen. »Anstelle von dem Klumpen totes Fleisch?«


  Neben ihr stand, inzwischen gewaschen und in sauberen, trockenen Kleidern, die kleine Christina und hing förmlich an ihren Lippen. Schaudernd trat die Siebenjährige von dem Tablett zurück, das man ihr hinhielt.


  »Es gibt Brot und Käse, Herrin«, erklärte ihr die Dienstmagd hilfsbereit.


  »Ich mag Käse«, sagte Christina gut gelaunt. Ihr mehr als leerer Magen knurrte schon.


  »Bestimmt ist er mit klein gestückeltem Kalbsmagen hergestellt«, ließ Jody sie wissen.


  Christina rümpfte die Nase und schüttelte angeekelt den Kopf.


  »Wir müssen uns wohl an das Brot halten«, meinte Jody. »Auch wenn das mit Sicherheit voller Zusatzstoffe ist und aus chlorgebleichtem Mehl gebacken wurde.« Sie nahm sich einige Scheiben des rustikalen Laibs und roch daran. »Du würdest es nicht für möglich halten, welchen Müll die heutzutage ins Essen mischen«, grummelte sie. »Die Liste mit E-Nummern ist inzwischen so lang wie dein Arm, ganz zu schweigen von den ganzen Transfetten, Konservierungsstoffen und Spuren von Pestiziden.«


  Christina war zu beschäftigt damit, ihre zweite Scheibe Brot hinunterzuschlingen, um etwas zu erwidern.


  »Bananen haben Sie nicht zufällig, oder?«, rief Jody der Magd hinterher, die schon am Gehen war.


  Hinter ihnen kicherte jemand. Als Jody sich umdrehte, sah sie Marcus, der ungläubig den Kopf schüttelte.


  »Keine Sorge«, gackerte er. »Für euch Vegetarier grillen sie nachher einen wilden Tofu.« Glucksend ging er weiter. Er war mit zwei Bechern Bier bewaffnet und auf einer Mission.


  Jody beobachtete, wie er sich nach vorne durchdrängelte. Typen wie ihn kannte sie zur Genüge. Mit dem auch nur zu reden, war vergeudete Zeit.


  Mittlerweile waren der Ismus und seine Dancing Jacks zurückgekehrt und hatten ihre Ehrenplätze entlang einer erhöhten Tribüne eingenommen. Man hörte das Knipsen von Fotoapparaten. Unter den vielen anderen Journalisten entdeckte Jody die amerikanische Fernsehreporterin.


  »So viel zum Thema Mary Poppins«, murmelte sie. »Ging ja ganz schön schnell.«


  Charm und ihre Mutter hatten sich direkt vor der Tribüne breitgemacht. Charm hatte sich umgezogen und trug nun ein kurzes Kleid. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie warteten darauf, dass es mit der Show losging oder eine der Kameralinsen in ihre Richtung schwenken würde. Eine große Gucci-Sonnenbrille schirmte Charms Augen gegen die Nachmittagssonne ab, allerdings hätte sie sie bei jedem Wetter getragen.


  »Das hier muss wohl die Glamour-Ecke sein!«, posaunte Marcus und blinzelte in gespielter Überraschung, während er auf sie zu stolzierte. »Keiner hat mir verraten, dass es heute einen Mooncasters-Next-Topmodel-Wettbewerb gibt! Möchte eine von euch beiden Schönheiten vielleicht etwas trinken? Es sprudelt zwar nicht, aber was Besseres bieten sie nicht an. Der Met riecht, als hätte ein Suffkopf sich in die Schüssel übergeben, daher müssen wir wohl oder übel hiermit vorliebnehmen. Dann also hoch die Tassen und lasst die Party beginnen!«


  Mrs Benedict schürzte die Lippen und musterte ihn skeptisch, während sie einen der Becher entgegennahm. »Mir gefallen deine Manieren nicht, junger Mann«, meinte sie. »Du bist viel zu aufdringlich und schnoddrig! Wir kennen dich nicht einmal.«


  »Nennen Sie mich Marcus!«


  »Warum? Wie lautet dein wahrer Name?«


  »Das ist mein echter Name. Ich wollte nur freundlich sein. Ich habe euch zwei liebreizende Damen hier stehen sehen, ganz einsam und allein, und dachte mir: Ich muss mal rübergehen und Hallo sagen.« Er hielt Charm den zweiten Becher hin, die ihn und das Getränk jedoch durch ihre dunklen Gläser nur eindringlich betrachtete.


  »Das Zeug hat über vierhundert Kalorien«, teilte sie ihm mit.


  Marcus tat schockiert. »Aber über so was musst du dir doch keine Gedanken machen!«, rief er entrüstet. »Nicht, wenn man so atemberaubend aussieht!«


  »Sie hat diesen Diät-Tick schon, seit sie neun ist«, erklärte ihm die Mutter. »Im ganzen Haus duldet sie nicht einmal Orangenplätzchen! Im Schloss wird sie so viel zufriedener sein  mit solch dämlichen Nebensächlichkeiten gibt man sich dort nämlich nicht ab. Wenn man in ein gutes, kräftiges Korsett mit einem Holzeinsatz geschnürt ist, braucht man keine Kalorien zählen.«


  »Na ja, egal woher sie ihre Schönheit hat, ich finde es gut.« Marcus erhob den Becher und prostete den beiden zu. »Ihr seid die heißesten Bräute weit und breit.«


  Mrs Benedict warf ihm einen tadelnden Blick zu, aber jede Gelegenheit, ihre Tochter in den Himmel zu loben, war ihr recht. »Sie ist eine Augenweide, nicht wahr?«, sagte sie stolz. »Vor zwei Jahren war sie das Gesicht von Lancashire Mixed Pickles. In jeder Frittenbude im ganzen Land strahlte ihr Lächeln von den Gläsern mit den eingemachten Zwiebeln! ›Nur unser Essig ist wirklich sauer!‹ war der Slogan.«


  Marcus klatschte sich an die Stirn. »Ich wusste doch, dass du ein Model sein musst! Hab ichs doch gesagt, nicht?«


  Charms Mutter nickte. »Oh ja, und sie ist ein echter Profi. Sie macht das schon, seit sie zehn ist, nicht wahr, Kind? Für dieses Jahr hatten wir eigentlich ihren großen Durchbruch geplant. Aber egal, wenn sie erst einmal in der wahren Welt aufwacht, wird sie es einmalig gut haben! Eine Zierde für das Reich wird sie sein!«


  »Vielleicht kennen wir uns dort ja«, überlegte Marcus hoffnungsvoll. »Das wäre doch echt stark, dich hier und da zu kennen. Wie ist denn dein Name, Schönheit?«


  »Charm«, antwortete sie bleiern.


  »Was sonst?«, erwiderte er grinsend. »Und ich finde es charmant, dich kennenzulernen!«


  Charm schwieg und ihre Sonnenbrille machte es Marcus unmöglich, in ihrem Gesicht zu lesen. Er versuchte es mit seinem typischen Augenzwinkern, für gewöhnlich hatte das eine ziemlich hohe Erfolgsrate. Doch Charm drehte sich unbeeindruckt der Bühne zu und Marcus meinte sogar, ein gelangweiltes Gähnen zu hören.


  Die Vorstellung begann. Zunächst wurden eine Reihe von höfischen Tänzen gezeigt, an denen sich auch die Buben und Damen beteiligten. Dann folgte die Aufführung einer Szene aus dem Buch, in der die Herzdame von einem Punchinello-Wächter entführt und in eine Höhle unter einem der dreizehn Hügel verschleppt wurde. Die kleine hässliche Kreatur wurde von einem kleinwüchsigen Schauspieler in einem genialen Kostüm gemimt. Eine Vorrichtung verwandelte seine Schultern in einen Buckel und auf Brusthöhe war ein riesiger unechter Kopf mit rollenden Augen angenäht, der angemessen widerlich war. Als der Gnom das gefangene Mädchen bedrohte, hielten sich die kleineren Kinder im Publikum die Augen zu. Doch der Kreuzbube eilte im letzten Moment zur Rettung und hieb dem Unhold mit seinem Schwert den Kopf ab, der quer über die Tribüne kullerte.


  »Oje, diese Viecher sind ja echt supereklig!«, sagte Charm zu ihrer Mutter. »Ich glaub, ich würde losbrüllen, falls mir mal eins über den Weg läuft.«


  »Wenn dir eins über den Weg läuft«, verbesserte Mrs Benedict sie. »Aber keine Bange, Kind. Die Punchinellos stehen normalerweise unter dem strengen Kommando von Hauptmann Swazzle, der direkt dem Ismus unterstellt ist und sie im Zaum hält. Nur die Missetäter, die sich vor den Toren des Weißen Schlosses, in den Wäldern und Feldern herumtreiben, müssen sich in Acht nehmen. Aber du, die du so offensichtlich von edler Abstammung bist, musst sie nicht fürchten.«


  »Weiß nicht recht … Trotzdem will ich denen nicht jeden Tag übern Weg rennen. Schneewittchen hat mir auch immer mächtig Schiss gemacht. Wenn die Prinzessin aufwacht und die ganzen kahlköpfigen Winzlinge sie begaffen … Das ist irgendwie ganz schön pervers. Weißt du, was ich meine?«


  Marcus verhielt sich still. Er hörte, wie Mrs Benedict über Mooncaster redete, als wäre es ein realer Ort  so wie jeder andere, den er kannte. Ihm wollte einfach nicht in den Kopf, wie oder warum irgendjemand solchen kindischen Quatsch glauben konnte. Als dieser ganze Wahnsinn angefangen hatte, hatte Marcus noch vermutet, dass alles ein gigantischer Schwindel war, an den keiner wirklich glaubte. Allerdings, warum jemand nur so tun sollte, war ihm ein sogar noch größeres Rätsel. Was hatten die Leute davon?


  In seinen dunkelsten Augenblicken  und davon hatte es in den letzten Monaten viele gegeben , wenn er sich furchtbar einsam und verzweifelt fühlte, stellte er seinen eigenen Verstand infrage. Zum Glück war sein Ego absolut unkaputtbar und rettete ihn jedes Mal aufs Neue. Ein Teil von ihm wünschte sich beinahe, dass man es schaffen und ihn an diesem Wochenende bekehren würde. Einfach nur, um zu sehen, was der ganze Aufstand sollte. Aber Marcus konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es dazu kommen würde. Wie auch? Es war nur ein dämliches Buch.


  Andernorts in der Menge wandte sich Christina an Jody und flüsterte ihr voller Angst ins Ohr, dass ihr Herr Rübennase nicht geheuer und sie froh gewesen war, dass man ihn »abgeköpft« hatte.


  Jody legte ihr den Arm um die Schultern. »So was wie Punchinellos gibts nicht wirklich«, versicherte sie der Siebenjährigen. »Das sind nur Ungeheuer aus einer Geschichte, nur erfunden.«


  »Aber die Buben und die Damen sind auch in dem Buch«, wandte Christina ein. »Und sie sind doch echt.«


  »Nein, das sind nur ein paar Kinder, die sich verkleidet haben. Es gibt keine Hexen oder gute Feen, auch kein Mauger-Monster am Tor, keine Werwölfe und kein Schloss.«


  »Meine Mami und mein Papa sagen aber, dass es sie gibt«, nuschelte die Kleine unglücklich.


  Jody warf einen Blick auf Christinas Eltern, die ein Stück entfernt standen. Mr und Mrs Carter hatten ihre kleine Tochter völlig aus ihrem Gedächtnis gestrichen und konzentrierten sich ganz auf das Geschehen auf der Bühne. Angewidert wandte Jody sich ab. Wohin ihre eigenen Eltern verschwunden waren, wollte sie gar nicht erst wissen.


  »Menschen sind die einzigen echten Monster«, sagte sie.


  Als Nächstes stand eine Lesung auf dem Programm. Ein bekannter Schauspieler, den man aus zahllosen Filmen kannte und der schon vielen animierten Charakteren seine Stimme geliehen hatte, trat auf die Bühne und sonnte sich in dem begeisterten Beifall. Die Dienstmägde stellten sicher, dass jeder der jungen Gäste ein Exemplar von Dancing Jax hatte, dann begann der Vortrag. Die Stimme des Schauspielers hallte über die Bühne, voll von dem trockenen, feierlichen Ernst und der übertriebenen, abgehackten Betonung, wie sie nur die besten aller Shakespearedarsteller beherrschten.


  »Dora, die arme kleine Dora, die Tochter des Schmieds, war eine dumme Gans mit einer Statur wie aus Ziegeln und Mörtel gemacht. Mit nur zehn war sie so groß wie ihr Vater, mit sechzehn hätte selbst er es nicht mehr mit ihr aufnehmen können. Im Ringkampf bestand sie gegen den bulligsten Knecht und einem Pferd konnte sie mit der Faust die Backenzähne aus dem Maul boxen. Die Dorfbewohner von Mooncot waren zu Recht stolz auf ihre Tüchtigkeit, aber keiner von ihnen wollte ihr den Hof machen. Dora, die einfache Dora, haderte mit sich und verzweifelte darüber, wie die Natur sie geschaffen hatte. Also brach sie eines schönen Morgens in die weite Welt auf  mit Schinken, Käse und einem Krug frischem Brunnenwasser im Gepäck. Jede Jungfer wusste um die Magierin Malinda und Dora machte sich auf, sie zu finden. Ein schönes Gesicht und eine engelsgleiche Stimme, mehr wollte sie nicht. Doch Dora, die dumme Dora, vergaß die Ratschläge ihres Vaters und verirrte sich. ›Geh nicht den Waldweg hinunter, wo giftige Pilze höher wachsen also irgend sonst!‹, hatte er gesagt. Doch Dora trampelte ebenjenen Waldweg hinunter, als auf einmal merkwürdige Stimmen nach ihr riefen und sie ins Waldhäuschen von Nimbelsewskin lockten, wo schon bald das Schlachten begann.«


  Aus reiner Gewohnheit verfolgte Jody die Worte im Buch mit. Schon frühzeitig hatte sie gelernt, dass Abtrünnige, die sich immerhin Mühe gaben, weniger heftig verfolgt wurden als offensichtliche Rebellen. Marcus machte es genauso. Er tat so, als würde er wie alle anderen mitlesen, ließ den Blick dabei aber immer wieder nach links und rechts schweifen.


  Die Gesichter sämtlicher Erwachsener waren verklärt vor Entzückung, weil sie endlich wieder ins Reich des Prinzen der Dämmerung fliehen konnten. Viele verdrehten die Augen, bis fast nur noch das Weiß darin zu sehen war. Nur die Kinder, die an diesem Tag angereist waren, blieben unberührt  sie und der Ismus.


  Der Heilige Magus betrachtete das Meer aus nickenden Köpfen zu seinen Füßen. Sein fragender Blick blieb an jedem einzelnen dieser Kids hängen. Welcher?, fragte er sich. Welcher von ihnen?


  Er sah, wie sehr sich Charm konzentrierte, wie sie verzweifelt darum bettelte, dass die Macht des Buchs auch sie verschlingen möge. Sogar das Kopfnicken probierte sie aus, allerdings erreichte sie damit nur, dass ihre Sonnenbrille in hohem Bogen auf die Bühne flog. Frustriert stieß sie ein leises Quietschen aus. Weiter hinten in der Menge erblickte der Ismus Lee Charles, der seinen Kopf im Takt der Musik, die in seinen Ohren dröhnte, bewegte. Er schenkte dem ganzen Geschehen um sich herum nicht das kleinste bisschen Aufmerksamkeit und hatte sich noch nicht mal ein Buch genommen. Dann entdeckte der Ismus Spencer. Nervös zappelte der Junge herum, während er sich darum bemühte, möglichst nicht aufzufallen.


  Spencers zwölfjähriger Nachbar schließlich machte den Ismus stutzig. Etwas an der Art, wie Jim Parker verstohlen über sein T-Shirt streichelte, war merkwürdig, als würde er darunter etwas verstecken. Ganz in der Nähe hockte Tommy Williams, der sich wie ein verängstigtes Eichhörnchen umschaute. Ihn und die anderen kleinen Jungen hatte man mit Alasdair in eine Hütte gesteckt, um den sie sich nun ringten. Der Ismus musterte den Schotten und stellte fest, dass dieser seinen Blick unerschrocken erwiderte. In seinen jungen Augen brannte ein tiefer Hass. Könnte er derjenige sein?


  Als die Lesung vorbei war, ertönten missgelauntes Grunzen und trauriges Schluchzen aus der Menge, weil die Menschen aus ihrem glückseligen Leben in Mooncaster gerissen wurden und sich hier wiederfanden.


  Die Eltern traten nun in den Bussen die Heimreise an. Der Ismus dankte ihnen dafür, ihre Kinder vorbeigebracht zu haben, und drückte seine Zuversicht aus, dass ihre Sprösslinge beim nächsten Wiedersehen sicher ihre angedachten Rollen in der Welt von Dancing Jax gefunden hätten.


  Kate Kryzewski und Sam filmten den Abschied. Obwohl sie zu Hause vernachlässigt worden und unglücklich gewesen waren, weinten viele der Kleineren, als ihre Eltern ohne sie in den Bus stiegen. Rupesh Karim versuchte sogar, hinter seinem Vater an Bord zu hüpfen, und musste mit Gewalt weggezerrt werden. Jody allerdings verzog sich in ihre Hütte, lange bevor ihre Eltern auf den Gedanken kamen, sich noch einmal nach ihr umzusehen. Nur ein Abschied war voll gegenseitiger Trauer.


  »Mach dir keine Sorgen, mein Schatz«, sagte Mrs Benedict zu ihrer Tochter. »Wenn das Wochenende erst einmal vorbei ist, wirst du eine richtige Prinzessin sein  ganz bestimmt!«


  Charm legte den Kopf schief und wedelte sich Luft zu, um die Tränen aufzuhalten. »Ich wünschte, du müsstest nicht gehen, Ma. Ich werd dich schrecklich vermissen.«


  »Ist doch nur für zwei Tage«, tröstete ihre Mutter sie. »Montagmorgen komme ich in aller Frühe her und hole dich heim, hörst du?«


  »Versprochen?«


  »Ich schwöre! Wenn du bis dahin nicht viel zu glamourös für mich geworden bist. Und vergiss ja nicht: Sobald du im Schloss aufwachst, gehst du zu Witwe Tallowax in der Wäscherei und schenkst ihr ein oder zwei Silberpennys, damit sie sich Salbe für ihre armen spröden Hände kaufen kann!«


  »Wird das Erste sein, was ich mache!«, versprach Charm. »Ich kauf dir alles, was die Herzkönigin so hat.«


  Lächelnd streichelte ihre Mutter ihr über die Wange. »Du bist ein gutes Kind. Deine echte Mum wird ja so stolz auf dich sein. Gesegnet sei dieser Tag!«


  Gerne hätte Charm ihr gesagt, wie lieb sie sie hatte, doch der Kloß in ihrem Hals machte das absolut unmöglich. Stattdessen warf sie ihrer Mutter schluchzend die Arme um den Hals.


  »Keine Sorge«, verkündete Marcus und platzte in diesen mehr als persönlichen Augenblick hinein. »Ich pass schon auf sie auf.«


  Keiner von beiden schenkte ihm Beachtung. Mrs Benedict stieg in den Bus und Charm formte lautlos die Worte, die ihr eben nicht über die Lippen gekommen waren. Ihre Mutter suchte sich einen Platz, setzte sich und winkte ihr.


  Als die Busse losfuhren und über die lange Waldstraße verschwanden, verbarg Charm ihre Augen wieder hinter der Sonnenbrille.


  »Wenn du dich ausheulen willst«, bot Marcus an und streckte die Arme aus, »meine Schulter ist wasserfest und eine dicke Umarmung hab ich auch zu bieten.«


  Charm warf den Zopf in den Nacken und stolzierte davon. »Du bist eine Gurke, ganz klar!«, rief sie ihm über die Schulter zu.


  Marcus kapierte zwar nicht, was genau das heißen sollte, aber er ging darauf ein. »In jeder Hinsicht, abgesehen von der Farbe, Süße!«


  »Ich hasse Gurken«, erklärte sie. »Feucht und langweilig, nutzlos, schmecken scheiße, kommen immer wieder und man wird sie nicht los.«


  Marcus war zu beschäftigt damit, ihren Hintern in dem kurzen Rock zu begaffen, um sich von ihren Worten beleidigen oder entmutigen zu lassen. Es war ja noch früh am Abend und außerdem erst Freitag  ihm blieb noch eine Menge Zeit.


  Jody war wieder aus der Hütte gekommen, um zuzusehen, wie die Busse fortfuhren. Sie lehnte an der Holzwand und beobachtete, wie sie an der Abzweigung blinkten und schließlich hinter den Bäumen in der Ferne verschwanden.


  »Ganz allein auf mich gestellt«, murmelte sie. »Also alles beim Alten.«


  Eine kleine Hand griff nach ihrer. »Stimmt nicht«, piepste Christina. »Du hast doch mich.«


  Die unerwartete Berührung und der einfache, aber so liebe Satz trafen Jody völlig unvorbereitet. Sie blickte auf die Siebenjährige, doch schon gefror ihr das dankbare Lächeln auf den Lippen. Was trieb sie da? Sie war kurz davor, Christina zu sagen, dass sie das ganze Wochenende über ihre große Schwester sein und auf sie aufpassen würde. Aber was dann? Was, wenn das mächtige Buch sich Christina am Ende doch schnappte, genau wie alle anderen in Jodys Leben? Noch einmal konnte sie es nicht ertragen, jemanden zu verlieren, der ihr wichtig war. Das konnte sie weder sich selbst noch der Kleinen antun.


  Also riss Jody ihre Hand weg. »Geh und such dir ein paar Freunde in deinem Alter!«, fauchte sie. »Ich will nicht, dass du die ganze Zeit über an mir klebst. Ich bin doch kein Babysitter!«


  Christina fuhr zusammen, als hätte man sie geohrfeigt. Dann rannte sie weg und verschwand hinter der Hütte.


  »Du bist vielleicht eine gemeine Zicke«, meinte Charm, als sie an ihr vorbei in das Blockhaus ging. »Das war fies.«


  Jody schwieg, aber insgeheim verachtete sie Charm umso mehr, weil sie recht hatte.


  Drüben bei der Bühne betrachtete der Ismus die Menschenmenge. Die Künstler und Marktschreier wuselten herum und lebten voller Inbrunst ihr zweites Leben aus, während die kleineren Kinder entweder weinten oder wie versteinert auf den leeren Waldweg starrten.


  »Dann kann es ja endlich richtig losgehen!«, unterbrach Jangler aufgeregt den Ismus in seinem Brüten. »Nicht mehr lange, dann geht die Sonne unter, und dann, in der Nacht …«


  Der Heilige Magus musterte den alten Mann ernst und fasste schließlich einen Entschluss. »Komm mit mir spazieren«, ordnete er an.


  »Es ist fast schon Zeit fürs Abendessen«, erinnerte Jangler ihn mit einem Blick auf seinen Ablaufplan und auf seine Uhr. »Im Haupthaus haben wir ein großes Festmahl vorbereitet und «


  »Das kann warten!«, fuhr der Ismus ihn an. Er gab seinen Leibwächtern zu verstehen, dass sie ihm nicht folgen sollten, und marschierte davon.


  Jangler nickte unterwürfig. Er hatte sich schon darauf gefreut, seinen geschundenen Füßen während des Festschmauses ein Bad zu gönnen. Mit kleinen humpelnden Schritten tapste er dem Heiligen Magus hinterher. Was bedrückte seinen Herrn? In letzter Zeit schien er so abwesend und voller Sorge. Schweigend überquerten sie die Wiese hinter den Hütten und betraten das kleine angrenzende Wäldchen. Über ihren Köpfen raschelten leise die jungen Blätter in einer sanften Brise.


  »Habe ich etwas falsch gemacht, Mylord?«, fragte Jangler. »Habe ich Euch erzürnt? Hat der Tag nicht Euren Vorstellungen entsprochen?«


  »Es hätte nicht besser laufen können«, entgegnete der Ismus. »Miss Kryzewski wird den Amerikanern einen begeisterten Bericht liefern, und während sich ihre Regierung noch den Kopf zerbricht und beratschlagt, kann sich unser Buch in aller Ruhe entfalten. Innerhalb von vier Monaten wird die Heimat der Tapferen erobert sein  dank meines äußerst intelligenten Plans.«


  »Was bekümmert Euch dann? Das ist doch herrlich, oder etwa nicht?«


  Der Ismus blickte zum Camp. Eine Decke aus sanften Purpurschatten hatte sich darübergelegt. Die Sonne stand bereits tief, ihr goldenes Licht ruhte nur noch auf den obersten Wipfeln der Bäume ringsum. Doch nichts davon spiegelte sich in seinen dunklen Augen wider.


  »Diese Kinder bringen mich durcheinander«, flüsterte er.


  »Die Abtrünnlinge?«, fragte Jangler überrascht. »Nicht doch. Ihre Anwesenheit ist gar kein Problem. Noch nie habe ich eine so durch und durch niedergeschlagene und ängstliche Truppe gesehen. Sie werden keinen Ärger machen. Sie sind voll und ganz gebrochen, ganz wie es gedacht war. Sie sind nichts wert, nur unbedeutender Abschaum.«


  »Das denkst du tatsächlich?«


  »Das weiß ich, Mylord. Ich hatte schon oft mit Störenfrieden zu tun, doch in dieser jämmerlichen Gruppe ist keiner. Sie alle sind in ihre Quartiere gegangen, so gehorsam und friedlich wie Kaninchen in ihren Stall. Ein unterwürfiger und harmloser Haufen sind sie. Die einfältigen Tölpel glauben wahrhaftig, dass sie hier nur ein Wochenende verbringen! Sie haben keinen Schimmer von Eurem eigentlichen Vorhaben oder wozu die Brückengeräte gut sind. Sie sind völlig ahnungslos, da bin ich mir sicher.«


  Der Ismus schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Jangler. Eins dieser zahmen Kaninchen könnte sogar die größte Bedrohung für die Welt von Mooncaster sein, die man sich nur denken kann.«


  »Ihr erlaubt Euch einen Scherz mit mir! Nichts könnte das gesegnete Königreich je bedrohen!«


  »Eins dieser Kinder … ist der Castle Creeper.«


  Der alte Mann holte scharf Luft und nahm zaghaft die Brille von der Nase. »Seid Ihr sicher?«, wisperte er geschockt.


  »Oh, ganz gewiss.«


  »Aber Mr Fellows hatte Zweifel an der Existenz einer solchen Figur. Theoretisch ist es zwar möglich, aber «


  »Ja, ich hatte Zweifel! Aber es bestand die Möglichkeit! Zwar eine, die so gering war, dass man sie fast vernachlässigen konnte, aber dennoch! Sie bestand.«


  »Aber dass er sich so schnell zeigt, in diesem Land … Und dann noch ein Kind?«


  Der Ismus schloss die Augen. Die abendlichen Schatten wurden intensiver und ließen sein Gesicht noch kantiger erscheinen. Inmitten der Bäume wurde es kühl.


  »Ich habe gespürt, dass jemand eingedrungen ist«, sagte er mit leichtem Schaudern. »Habe es so deutlich gefühlt, als würde ein eiskaltes Skalpell meine Haut aufschlitzen, als jemand unerlaubt die Grenze überschritt. Eins dieser Kinder, einer dieser ›einfältigen Tölpel‹, hat die Fähigkeit, das Königreich des Prinzen der Dämmerung zu betreten, sich in meine wundervolle Schöpfung zu drängen, ohne jedoch ein Teil davon zu werden. Aus irgendeinem Grund nimmt derjenige keine der vorgeschriebenen Rollen an. Er oder sie erscheint in Mooncaster in seiner oder ihrer gewöhnlichen, weltlichen Form. Und behält gleichzeitig immer einen Fuß auf dem Boden dieser Welt  und mit jedem neuen Besuch wächst der Einfluss dieses Eindringlings.«


  »Dann müssen wir jedes Kind im Lager sofort töten!«, drängte Jangler, bestürzt über diese Neuigkeiten. »Schlachten wir sie ab! Wir können im nächsten Land, das wir unterwerfen, ein Brückenzentrum einrichten. Der Castle Creeper ist eine Gefahr für das ganze Königreich, eine tödliche Gefahr!«


  »Nur wenn er oder sie sich gegen uns stellt. Hast du schon vergessen, welche Kräfte der Creeper hat? Muss ich dich daran erinnern, wozu er, und nur er, in der Lage ist? Was selbst ich, selbst Seine Majestät, der Prinz der Dämmerung, nicht vollbringen kann?«


  Jangler blinzelte und durchforstete sein Gedächtnis nach den relevanten Seiten. Dann, mit einer Stimme, zitternd vor Erregung und Staunen, zitierte er aus der Heiligen Schrift: »Und wer kann den Bösen Hirten an seinem wilden, verheerenden Tanz hindern? Keiner als der namenlose Schatten, das Wesen, das durch Schloss und Nacht kriecht.«


  »Ganz genau!«, bestätigte der Ismus. »Verstehst du jetzt?«


  Jangler atmete aus. Seine Augen versprühten Funken. »Wir müssen herausfinden, welcher von ihnen der Castle Creeper ist! Sofort!«


  »Es ist noch zu früh«, warnte der Ismus. »Damit würden wir diese unfassbare Chance voreilig ruinieren. Nein, wir müssen abwarten und beobachten und diese Abtrünnlinge ganz genau unter die Lupe nehmen. Wenn der Creeper erst kräftig genug ist und sich überlegen wähnt, wird er sich verraten.«


  »Was wünscht Mylord?«


  »Mache deinem Namen Ehre«, wies der Ismus ihn mit einem schelmischen Grinsen an. »Sei der Kerkermeister dieses Ortes. Wenn das Wochenende um ist, wirst du bleiben. Halte die Kinder unter Schloss und Riegel.«


  »Ganz wie Ihr befehlt. Ich werde Euch jeden Tag Bericht erstatten.«


  »Nicht nötig.« Der Ismus kicherte leise. »Noch vor dir werde ich alles sehen und wissen, Jangler.«


  »Mylord?«


  Der Ismus trat drei Schritte zurück und streckte die langen Arme aus. »Dancing Jax muss hinaus in die Welt und dort sein glorreiches Werk vollbringen! Es gibt viel zu tun, und ich, Austerly Fellows, muss die Eroberung und Unterwerfung aller Länder überwachen. Doch einen Teil von mir  einen Splitter meiner Essenz  werde ich hier lassen. Um zu beobachten und zu tun, was getan werden muss.«


  Während er sprach, erschienen immer mehr dunkle Flecken auf seiner Haut, bis sein Gesicht vollständig mit schwarzen Punkten, wie von Tinte oder schwarzem Schimmel, überzogen war. Sie wuchsen und verbreiteten sich, überzogen sein Gesicht, bis sein Kopf eine einzige pulsierende Masse war. Nur sein Mund war noch sichtbar  eine Höhle inmitten einer gärenden Wolke. Ein Myzel nach dem anderen verästelte sich in seinem Haar, immer mehr frische Triebe gruben sich schlängelnd ihren Weg. Dann streckte der Ismus die Schultern und eine Flut an schwarzen Strängen und Sporen schoss in die Höhe  und in das Blätterdach. Der widerwärtige Gestank von Fäulnis und Verwesung erfüllte die Luft.


  Jangler sah gebannt zu, dann fiel er auf die Knie, um Austerly Fellows in seiner wahren Gestalt zu huldigen.


  Über ihm blühte der Schimmel, schwoll an und knisterte leise, bis er ein dickes, klumpiges Nest im Geäst der Bäume bildete. Und dann sprach aus seinem finsteren Herzen eine böse, blubbernde Stimme.


  »Erhebe dich, Jangler. Steh auf, Enkel von Edgar Hankinson. Seit drei Generationen hat mir deine Familie treue Dienste geleistet, ihren Wert und ihre Loyalität bewiesen.«


  Jangler stand auf und starrte den Blasen schlagenden Horror, der die Schatten verdichtete, voller Bewunderung an. »Es war stets eine Ehre, Euch dienen zu dürfen«, antwortete der alte Mann und erhob preisend die Hände. »Ihr seid der Abbot of the Angles, Gründer unseres Glaubens, Urheber der Heiligen Schrift. Schon als kleiner Junge habe ich mein ganzes Dasein Eurer Glorie gewidmet. Mein Leben lang habe ich Euch angebetet.«


  »Deine größte Herausforderung steht dir noch bevor«, sagte die Stimme. »Ich betraue dich mit der Verantwortung für das Camp. Mache es sicher. Mache daraus eine Festung, aus der nichts und niemand entkommen kann.«


  »Allein? Werdet Ihr mich nicht leiten?«


  »Du wirst nicht allein sein. Hilfe soll schon bald kommen, außerordentliche Hilfe, die dich unterstützen soll.«


  »Aber was ist mit dem Splitter Eurer selbst? Darf ich nicht herkommen, an diesen Ort, um mich mit ihm zu beraten?«


  Der Schimmelbrocken bebte, als ein gluckerndes Lachen aus ihm hervorbrach. Das Geräusch erfüllte die zunehmende Düsternis zwischen den Bäumen, während die feinen Fäden, die den Ismus mit dem Etwas über seinem Kopf verbanden, wild zitterten. Dann rissen sie und die abscheuliche Wucherung, die das Gesicht des Heiligen Magus verdeckte, verschwand wieder, zog sich in seine bleiche Haut zurück. Das körperlose Lachen verstummte und wurde im nächsten Augenblick vom Ismus selbst aufgegriffen. Er legte dem alten Mann einen Arm um die Schultern und deutete auf die abstoßende, pochende Masse über ihnen, die höher in den Baum hinaufkroch und sich zwischen den Blättern versteckte.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Jangler.


  »Mit diesem Bruchstück meiner Existenz kannst du dich nicht beraten«, erklärte der Ismus. »Du wirst nämlich nicht wissen, wo es ist. Eines Nachts, an diesem Wochenende, wird dieser kleine Teil von mir jagen gehen.«


  »Jagen? Was denn?«


  »Einen der jungen Abtrünnigen. Dieser Daseinsfetzen wird sich gut versteckt auf die Lauer legen und du, mein lieber Lockpick, wirst sie morgen Abend hierherscheuchen. Mach ein Spiel daraus. Jeder Trick soll recht sein. Sieh nur zu, dass sie alle bei Einbruch der Dämmerung im Wald herumstreunen. Dann will ich meine Wahl treffen.«


  »Oh! Was für ein unterhaltsamer Plan! Und was werdet Ihr mit dem dreckigen Abschaum anstellen, wenn Ihr ihn erst gefasst habt?«


  Das altbekannte schiefe Lächeln trat auf das Gesicht des Ismus. »Ich werde mich in seinem Körper verbergen und ihn in Besitz nehmen, wie ich es bei dem Mann namens Jezza getan habe  dem früheren Eigentümer dieses Wirtskörpers.«


  »Aber was, wenn Eure Wahl ausgerechnet auf den Castle Creeper fallen sollte? Das Kind wird dann tot sein und mit ihm auch seine Fähigkeiten.«


  »Einer aus einunddreißig«, sagte der Ismus. »Ich bin gewillt, dieses Risiko einzugehen. Habe ich je ein Wagnis gescheut?«


  »Nein, Mylord. Und nachdem Ihr den Körper in Besitz genommen habt, woher werde ich wissen, welcher es ist? Ihr müsst Euch mir zu erkennen geben, auf eine Art und Weise, die bei den anderen keinen Verdacht erregt. Junge Menschen sind so misstrauisch.«


  »Aber gewiss nicht! Ich will nicht, dass du diesen Wirtskörper in irgendeiner Weise anders behandelst als den Rest. Die anderen Abtrünnlinge würden es sofort bemerken, wenn du jedes Mal den Bückling machst, sobald er vorbeischlendert. Deine Untertänigkeit würde alles sofort vermasseln. Vergiss einfach, dass ich hier bin. Sobald offensichtlich ist, wer der Castle Creeper ist, werde ich mich zu erkennen geben und das Kommando übernehmen.«


  »Ganz wie Ihr wünscht, Gebieter.«


  »Aber denk daran, es ist nur ein Splitter von mir, durch den ich aus der Ferne beobachte. Ich kann durch ihn keine besondere Macht ausüben, also wird er nur so stark sein wie der Körper, in dem er wohnt. Rechne also nicht damit, dass ich dir helfen kann, falls du hier versagst. Der Körper wird nur ein Kanal sein, weiter nichts.«


  »Ich werde nicht versagen«, antwortete Jangler selbstbewusst. »Und ich werde nicht versuchen zu erraten, in wem Ihr Euch versteckt.«


  Der Ismus klopfte ihm auf den Rücken. »Dann lass uns zu unseren ahnungslosen Kaninchen und ihren Ställen zurückkehren! Meine Schwarzgesichtigen Damen werden mit Sicherheit schon unruhig. Für solch bärbeißige Schläger sind sie wirklich furchtbar überfürsorglich.« Er führte Jangler zurück zum Lager.


  Am Rand des Wäldchens hielt er inne und blickte sich ein letztes Mal um. Hoch oben in den Bäumen raschelte es. Die atmende Dunkelheit, die sich darin verbarg, zitterte vor froher Erwartung. Hungrig legte sie sich auf die Lauer.
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  Das Festmahl war eine übertriebene, prahlerische Zurschaustellung eines typischen Mooncasterbanketts. Aus dem Speisesaal im Haupthaus war eine verkleinerte Nachbildung des Großen Saals im Weißen Schloss gemacht worden. Man hatte weder Kosten noch Mühen gescheut. Die Wände waren mit Kunststeinpaneelen verkleidet und darüber hingen echte mittelalterliche Wandbehänge, die man aus herrschaftlichen Häusern und Museen besorgt hatte. Vier lange Eichentische formten ein Rechteck und waren mit noch mehr Essen beladen, als es draußen an den Marktständen der Fall gewesen war. Neben den Pasteten von vorhin gab es ganze Spanferkel und gegrillte Truthähne in verschiedenen Größen, die mit ihrem früheren Gefieder dekoriert waren.


  Die Kinder wurden von den Mägden zu ihren Plätzen geführt, und während sie sich setzten, spielten Minnesänger fröhliche Weisen. Keiner der jungen Gäste hatte ein Auge für die Leckereien, ihre Aufmerksamkeit gehörte allein dem Gegenstand, der die Mitte des Raums einnahm. Das Viereck aus Eichentafeln umschloss ein großes Podest, auf dem ein riesiges Modell des Weißen Schlosses stand.


  Ein Team für Spezialeffekte hatte es mit detailverliebter Genauigkeit gebaut. Es war perfekt  bis hin zu den drei konzentrischen Wänden und dem fünfstöckigen Bergfried in der Mitte. Hinter den Turmfenstern brannten winzige Kerzen, von den vier Ecktürmen wehten die Banner der königlichen Häuser, der Schlosshof war gepflastert und weiße Zinnfigurwachen hielten auf den Wehrgängen Ausschau. Sogar einen Burggraben mit Wasser aus durchsichtigem Harz hatte man angelegt  und Bäume mit Blättern aus radiertem Messing wuchsen entlang der beflockten, grasigen Ufer.


  Alasdair begutachtete das Miniaturmodell fasziniert. Er konnte nicht anders, als vor der Kunstfertigkeit und der Mühe, die in dieses Machwerk geflossen waren, den Hut zu ziehen. Trotzdem hasste er alles, was dieses Modell repräsentierte, aus tiefster Seele.


  Der Ismus hieß sie mit einer Rede über die herzhaften Mahlzeiten willkommen, die ihnen im Laufe dieses Wochenendes kredenzt werden würden. Das Modellschloss sollte sie auf ihr Ziel einstimmen und ihnen den Übergang von dieser Welt in die andere erleichtern.


  »Und jetzt esst, meine hochverehrten Gäste!«, befahl er. Seine Augen funkelten im Licht der vielen Kerzen, die in großen eisernen Ständern überall im Raum brannten.


  Die Mägde brachten Krüge voll Bier und füllten die Becher auf den Tischen. Für die Jüngeren gab es eine verdünnte Variante, trotzdem verzogen sie die Gesichter, als sie davon probierten.


  Marcus hatte sich umgezogen und trug nun ein Hemd mit Längsstreifen von Paul Smith. Damit war er im ganzen Saal bei Weitem am besten gekleidet  abgesehen vom Ismus, obwohl man diese schwarze Samtkombination kaum als den letzten Schrei bezeichnen konnte. Zumindest noch nicht. Marcus ärgerte sich, dass man ihn so weit von Charm entfernt platziert hatte. Sie saß ihm schräg gegenüber, was bedeutete, dass seine Aussicht auf sie durch das Schloss in der Saalmitte versperrt wurde. Was hatte er denn davon, so gut auszusehen, wenn sie ihn nicht mal sehen konnte? Er hatte gehofft, sie doch noch rumkriegen zu können, indem er sie neckte und mit Weintrauben oder einem zusammengedrückten Stückchen Brot bewarf. Aber einfach so ins Blaue über das Schloss zu feuern, traute er sich nicht.


  »Am Ende treffe ich sie noch am Kopf oder ins Auge«, grummelte er vor sich hin. »Was so was angeht, versteht sie bestimmt keinen Spaß  falls sie überhaupt über irgendwas lacht. Wahrscheinlich wäre sie eher mächtig sauer.« Ein verstohlenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als Marcus sich vorstellte, voll ins Schwarze zu treffen und ein Geschoss in ihrem Ausschnitt zu versenken.


  Dann schaute er sich das Schloss vor seiner Nase genauer an. »Und deshalb der ganze Aufstand? Da kommen also angeblich alle hin, die DJ lesen, ja? Hätten sie da nicht genauso gut nen Ausflug nach Disneyland machen können?«


  Marcus stieß Spencer, der das Pech hatte, neben ihm zu sitzen, in die Rippen. »Na, was meinst du, Herr Spenzer? Kann das mit Schloss Neuschwanstein mithalten?«


  Spencer ignorierte ihn und nippte an seinem Bier, während er einen Bissen Pastetenkruste kaute.


  »Das ganze Fett da drin ist wie Dünger für deine Pickel, Alter«, kommentierte Marcus angewidert.


  Jody fand den Anblick des Modells schauderhaft. In ihren Augen war dieses Schloss düster und abschreckend, eine feudale Festung, von wo aus privilegierte Adelige den Rest des Landes regierten und die kleinen Leute unterdrückten. Lieber richtete sie ihre Aufmerksamkeit also auf das Essen und stellte erleichtert fest, dass man auch mehrere Obstschalen aufgetischt hatte. Zwischen Äpfeln, Trauben, Birnen und Granatäpfeln sah sie deutlich diesen Minchetmist, aber die schmierigen Rückstände konnte sie leicht vom übrigen Obst abwischen. Außerdem gab es kleine Schalen voller Mandeln und Haselnüsse. Hungrig futterte Jody los.


  Christina und die anderen kleinen Kinder waren von dem Schloss regelrecht hingerissen. Einige wollten zu gern damit spielen, obwohl sie wussten, dass es eigentlich etwas Schlechtes war. Es hatte ihren Familien die Liebe gestohlen. Es war gleichzeitig bezaubernd und schrecklich, in etwa so wie Feuer.


  Als Christina einen Blick zu Jody warf, verfinsterte sich ihre Miene vor Schmerz und Ärger. Dann nahm sie ihren Bratenspieß und schlug damit ein paarmal gegen ihren Teller. Als sie sicher war, Jodys Aufmerksamkeit zu haben, stieß die Siebenjährige den Spieß tief in die Schnauze eines Spanferkels.


  Jody erschrak. Christina grub die Nägel in eins der glasierten Ferkelohren und riss es ab. Hastig drehte Jody sich weg und wünschte, sie wäre vorhin nicht so gemein gewesen. Sie hatte Christina davor bewahren wollen, verletzt zu werden, und hatte damit vielleicht einen noch viel größeren Schaden angerichtet.


  Jim Parker wirkte abwesend. Mit dieser detailgetreuen Nachbildung vor sich konnte er seiner Fantasie bestens freien Lauf lassen. Er stellte sich vor, es sei ein echtes Schloss und er würde darüberfliegen. Jim liebte Comics und war seit der Übernahme von Dancing Jax nur noch mehr in diese Welt abgetaucht. DC, Marvel  er verschlang sie alle. Doch seine Lieblinge waren die X-Men. Wenn er ein Mutant wäre und fliegen könnte  oder vielleicht sogar Superman wäre , dann könnte er jedes Gebäude von ganz weit oben sehen. Schüchtern lächelte er in sich hinein, und als er überzeugt war, dass keiner hinsah, presste er die Spitze seines Messers in seinen Daumen. Ein Blutstropfen quoll hervor.


  »Also noch immer nicht«, murmelte er enttäuscht. »Wie lange dauert das noch?«


  Zur gleichen Zeit spürte Spencer schon wieder einen Stoß gegen seine Rippen.


  »Wäre es nicht abgefahren, wenn aus dem Schloss da eine Stripperin springen würde wie aus nem großen Kuchen?«, gackerte Marcus. »Das fänd ich spitze!«


  Spencer hörte nicht zu. Schon den ganzen Nachmittag lang grübelte er über etwas nach, was ihm einfach keine Ruhe ließ. Seit dem Zeitpunkt, als man sie in ihre Unterkünfte gebracht hatte, verfolgte ihn dieses ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Klar, sie alle fühlten sich unwohl und hatten Angst, immerhin waren sie hier, weil man ihnen eine Gehirnwäsche verpassen wollte. Aber da war noch etwas anderes, etwas Greifbareres, das unmittelbar bevorstand. Plötzlich fiel es Spencer wie Schuppen von den Augen und ruckartig setzte er sich auf.


  Stolz, es als Erster begriffen zu haben, blickte er in die Runde. Er musste es unbedingt jemandem erzählen, aber mit Marcus wollte er nicht reden, also wandte er sich an den Jungen zu seiner Rechten.


  »Einunddreißig!«, platzte er aufgekratzt heraus. »Wir sollten einunddreißig sein! Das hat der Lockpicktyp doch gesagt, oder?«


  Tommy Williams ließ seine Gabel fallen und wich erschrocken vor Spencer zurück. »Ich hab nix gemacht, echt!«, schrie er und riss schützend die Arme vors Gesicht.


  Spencer war völlig schockiert darüber, wie verängstigt der Junge neben ihm war. Er konnte sich nicht annähernd ausmalen, was für Grausamkeiten Tommy seit der Veröffentlichung von Dancing Jax erlitten hatte. Oder war es davor schon schlimm für ihn gewesen? Das wusste nur Tommy. Spencer verstand bloß, dass er dafür sorgen musste, dass Tommy sich so schnell wie möglich besser fühlte. Er selbst war zu zurückhaltend, unsicher und schüchtern, um ihn in den Arm zu nehmen und zu drücken, so wie es Sam im Bus gemacht hatte. Also tat er das Einzige, was ihm einfiel. Er kitzelte ihn.


  Zum ersten Mal seit Monaten lachte Tommy Williams und konnte gar nicht mehr aufhören. »Nicht! Lass das!«, bettelte er hysterisch. »Ich mach mir in die Hose!«


  Entsetzt fuhr Spencer zurück und widmete sich eilig wieder seinem Essen. Kichernd und außer Atem sank Tommy in seinen Stuhl.


  »Was war das denn für ne Aktion, Herr Spenzer?«, wollte Marcus wissen. »Dreißig was …?«


  Spencer rückte seine Brille zurecht und zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern. »Der Lockpick hat gesagt, wir sind achtzehn Mädchen und dreizehn Jungen«, fing er an. »Sind wir aber nicht. Zähl mal nach  es sind nur siebzehn Mädchen.«


  »Na und? Dann kann der alte Trottel eben nicht rechnen.«


  »Oder ein Mädchen ist noch nicht angekommen.«


  Das weckte sofort Marcus Interesse. »Herr Spenzer!«, rief er und boxte ihn gegen den Arm. »Wenn du recht hast und sie scharf ist, dann geb ich dir ne Dose Pickelcreme aus!«


  Lee Charles aß schweigend und musterte die anderen: die kleinen Grüppchen, die einigermaßen miteinander auskamen, und die Jüngeren, die sich langsam, aber sicher mit ihren Nachbarn anfreundeten, indem sie vorsichtig Fragen stellten und schüchtern antworteten. Er sah, wie Rupesh, der indische Junge, unglücklich auf das Essen vor sich starrte. Das Fleisch rührte er nicht einmal an und das verdünnte Bier schob er auf Armlänge von sich. Lee fragte sich, wie der Alltag bei ihm zu Hause inzwischen wohl aussah. Dancing Jax hatte vor keiner Religion haltgemacht. Die Gläubigen gingen zwar noch immer zum Gottesdienst in die Kirchen, Moscheen, Tempel und Synagogen, aber nur noch aus alter Gewohnheit, weil das eben Teil ihres unechten Lebens hier war. Aber wie lange würde das noch so weitergehen?


  Lees Oma war ihr ganzes Leben lang gläubige Christin gewesen. Ihr makelloses Wohnzimmer, das Lee die ersten zehn Jahre seines Lebens nie unbeaufsichtigt hatte betreten dürfen, war voll mit ihren Schätzen, wie zum Beispiel dem alten Radiogramm, das so groß wie eine Kommode war, mehreren Glasschwänen, Familienfotos und einem gerahmten Gemälde mit dem Titel Christus an der Tür zum Herzen. Jeden Palmsonntag hatte seine Großmutter das kleine Kreuz mit nach Hause gebracht, das man ihr in der Kirche geschenkt hatte, und es hinter das Jesus-Bild geklemmt, wo es dann die nächsten zwölf Monate blieb. In diesem Jahr hatte sie das zum ersten Mal nicht getan und ihr geliebtes Bild musste einem der vielen Poster von Mooncaster weichen, die es inzwischen überall zu kaufen gab. Während Lees letztem Besuch bei seiner Oma hatte er das Christus-Bild versteckt hinter dem Geschirrschrank gefunden.


  Er sah zum Ismus hinüber, der bei den Buben und Damen saß. Nichts in Lees Miene gab etwas von der Wut und dem Hass preis, die er für den Heiligen Magus empfand. Nur unter dem Tisch ballte er die Hände langsam zu Fäusten, während er sich vorstellte, eine schwere Pistole zu umklammern. In seiner Vorstellung hielt er die Waffe wie in den Filmen und Musikvideos schräg vor sich und pumpte diesen dürren Poser voller Blei. Das wäre ne echt feine Sache! Lee wandte das Gesicht ab, bevor sein Grinsen zu breit wurde, und betrachtete die Mägde, die ständig zwischen Küche und Bankettsaal hin- und hereilten. Er erhaschte ein paar Blicke durch die Schwingtüren und bemerkte, dass man dort keinerlei Veränderungen vorgenommen hatte. Noch immer brannte in der Küche elektrisches Licht und überall waren gebürsteter Stahl und hell lackierte Oberflächen zu sehen. Lee legte ein Stück Pastete auf den Holzteller, drückte es mit der Hand flach und klatschte es dann auf eine Scheibe Brot, die er einmal zusammenklappte und sich in den Mund schob, während es in seinem Kopf beständig weiterarbeitete.


  Einen Tisch weiter stieß Charm bewundernde Laute aus, während sie das Schloss begutachtete. »Wenn ich erst mal am Zug bin, hänge ich rosa Vorhänge vor meine Fenster da drin«, erklärte sie und lächelte strahlend in die Kameras, die sich um sie versammelt hatten. »Egal, als wer ich aufwache, ich werd alles rosa anmalen. Ist einfach meine Lieblingsfarbe!« Sie posierte und schauspielerte für die Fotografen, dann schnitt sie sich eine Scheibe von dem Fasan ab und erklärte es zu einem »zähen Hühnchen«, wobei alles andere »kohlenhydratverpestet« war.


  »Brot, Pasteten, Bier und Kuchen!«, rief sie und warf die Hände in gespieltem Grauen in die Luft. »Nur schlechtes Zeug! Würde sich sofort an meinem Hintern absetzen, hundertpro! Ein Glück, dass es keine Kartoffeln gibt, sonst würd ich aufgehen wie ein Hefekloß. Ich liebe Kartoffeln. Aber in Mooncaster gibts keine, oder? Noch nicht erfunden oder so was in der Art, hat mir meine Mama erzählt. Keine Ahnung, was ich sonntags dort ohne meinen Kartoffelbrei mit Soße machen soll! Haben Sie schon mal lila Kartoffeln probiert? Die sind eine Wucht! Und ganz komplett lila, auch innen drin, wie bei Roter Beete, ehrlich wahr! Einmal hab ich sie mit normalen Kartoffeln zusammengemanscht, damit Rosa rauskommt, ist aber nur so n hässliches Grau draus geworden. Voll widerlich!«


  Nachdem sie peinlich genau die »monstermörderfette Haut« vom Fleisch gepult hatte, nahm Charm einen winzigen Bissen Fasan in den Mund und kaute. Sobald sie den Wildgeschmack auf der Zunge spürte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck schlagartig. Ihre Augen schienen überzuquellen, dann spuckte sie das Fleisch würgend aus. Charm packte ihren Bierkrug und leerte die vierhundert Kalorien in einem Zug.


  Bis um neun Uhr dauerte der Festschmaus, dann folgte die letzte Lesung des Abends. Jody legte die Stirn auf den Tisch. Wozu das Spielchen weiterspielen? Es würde doch eh bei keinem von ihnen wirken.


  Die anderen beobachteten stockstarr, wie die Erwachsenen im Saal freudig erschauderten, als sie wieder in ihre anderen Leben eintauchten. Marcus verschränkte die Arme und starrte stur auf das Modellschloss. Die erschlafften Gesichter der Jax-Anhänger wollte er nicht sehen, es hing ihm zum Hals heraus. Charm dagegen legte die Hände wie zum Gebet zusammen und versuchte sich vorzustellen, wie sie diese Zinnen entlangmarschierte oder zu einem der Türme aufblickte; um jeden Preis wollte sie dorthin. An der Tafel, an der Alasdair mit den Kleinsten saß, wurde unter dem Tisch ein Spiel gespielt  der Erste gab den Füßen neben sich einen leichten Schubs, der weitergegeben wurde, bis die Reihe einmal durch war. Dann wanderten die spaßigen Tritte im Takt wieder zurück. Das eine Ende dieser Kette war Christina, das andere Alasdair, wo das Spielchen jedes Mal einen abrupten Schluss fand, bis er beschloss, auch mitzumachen. Von den Erwachsenen bekam keiner etwas davon mit, alle waren zu versunken in der Welt von Mooncaster, und der Ismus hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Als die Geschichte zu Ende war, durften die Kinder und Jugendlichen endlich in ihre Hütten, nachdem man ihnen versprochen hatte, dass der nächste Tag sogar noch besser werden würde.


  »Wir Glückspilze!«, murrte Jody. »Kanns kaum erwarten.«


  Alasdair scharte seine Gruppe um sich. Die meisten waren schon halb eingeschlafen. Dieser Tag war für alle lang und kräftezehrend gewesen und die Jungs konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Alasdair führte sie nach draußen und stellte erleichtert fest, dass Tommy Williams endlich einmal lächelte.


  Marcus schlenderte zu Charm, die schmollte, weil keine Kameras mehr da waren.


  »Na, Schönheit, wie fandest du den Festfraß?«


  »Zum Kotzen.« Sie ließ ihn stehen und stolzierte davon.


  »Und«, rief er ihr hinterher, »was hast du heute noch vor? Der Abend ist jung! Wir sollten ein bisschen abhängen und chillen.«


  »Hörst du dir eigentlich auch mal selbst zu?«, fragte Lee kopfschüttelnd, als er an ihm vorbei ins Freie ging.


  Marcus zeigte seinem Rücken den Stinkefinger.


  Als alle Kinder den Speisesaal verlassen hatten, dankte der Ismus den Minnesängern und den Presseleuten, die sich tief verbeugten und dann den Buben und Damen nach draußen folgten. Nur Kate Kryzewski blieb zurück und trat näher.


  »Ich bin überzeugt, dass du nun genug für deinen Bericht hast, oder?«, fragte der Ismus.


  Die Frau setzte einen entschuldigenden Blick auf. »Es tut mir leid, Mylord. Ich fühle mich seltsam, hier im großen Bankettsaal, wo mein Platz doch in der Küche sein sollte. Was wird Meisterin Slab nur dazu sagen? Sicher haut sie mir wieder mit dem großen Löffel eins über, ganz gewiss!«


  »Ganz ruhig«, redete er ihr gut zu. »Vergiss nicht, dass du in diesem Traum Miss Kryzewski bist. Du musst deinen Bericht abschließen und nach Amerika schicken. Nur wenn du im Schloss bist, bist du Columbine. Hier musst du dein Möglichstes tun, um Miss Kryzewski zu spielen, damit du in deinem wahren Leben umso stärker bist. Wie willst du sonst die Annäherungen des Jockeys abwehren?«


  »Richtig«, erwiderte sie, nahm sich zusammen und aktivierte die Überbleibsel, die von Kate noch geblieben waren. »Die Reportage. Was ich noch brauche, was dieser Bericht noch braucht, sind ein paar Vorher-nachher-Vergleiche. Diese dummen Kinder hier sind alle noch unvollendet. So wird der Beitrag nicht genug Eindruck schinden, er wird erst überzeugen, wenn wir einige der Kinder ein zweites Mal interviewen, nachdem die Heilige Schrift ihnen die Augen geöffnet hat. Wir müssen zeigen, was man davon hat, beweisen, dass es sich auszahlt. Das wird beim Zuschauer hängen bleiben und Amerika aufrütteln. Nur so werden sie begreifen, welche fantastischen Vorteile Euer großes Werk bringt. Die gieren geradezu nach Happy Ends. Wenn wir ihnen zeigen, dass diese Kids von griesgrämigen Abtrünnigen zu überglücklichen Gläubigen werden, weil sie endlich herausgefunden haben, wer sie wirklich sind, dann haben wir gewonnen!«


  Aufmerksam hörte der Ismus zu. Sie hatte recht, und er musste es unbedingt schaffen, die USA noch eine Weile hinzuhalten, damit sie ihm nicht dazwischenfunkten.


  »Ich stimme zu«, sagte er. »Ich verspreche dir, du sollst deine vollendeten Kinder bekommen. Aber nicht morgen. Ihr sollt den morgigen Tag in London verbringen und die Krankenhäuser, Altersheime und Behinderten-Tagesstätten filmen. Ich kann auch arrangieren, dass ihr eins der Gefängnisse besucht, um zu dokumentieren, wie sehr sich die Häftlinge zum Besseren verändert haben. Am Sonntag kommt ihr wieder und dann werdet ihr eine ganze Truppe jauchzende Kinderchen vorfinden, die nur zu gerne von der schönen neuen Welt erzählen, zu der sie endlich Zugang gefunden haben.«


  Überschwänglich dankte Kate ihm und eilte dann nach draußen, um Sam am Auto zu treffen. Nachdem sie fort war, trat Jangler zu seinem Herrn und Meister.


  »Könnt ihr diese Kinder denn tatsächlich verwandeln? Ich dachte, es sei unmöglich und nur ein Vorwand. Der Grund, warum wir sie hergebracht haben  und warum wir all die anderen Zentren in der ganzen Welt errichten wollen , ist doch ein anderer.«


  »Oh, es ist möglich. Aber es ist nicht einfach. Ich werde Hilfe holen müssen, wie damals 1936, in der Nacht, als ich verschwand.«


  »Das ist viel zu gefährlich!«, widersprach der alte Mann.


  »Wie ich schon sagte, ich scheue kein Risiko. Sicher, es wird kein Kinderspiel, dennoch ist es nötig. Wir sind so kurz davor, unser Ziel zu erreichen. Ich kann nicht mehr zurück. Miss Kryzewski bekommt alles, was sie haben will. Deshalb habe ich sie überhaupt eingeladen. Sie ist der Schlüssel zu Amerika.«


  »Was schätzt Ihr, wie viele werden es?«


  »Das kann ich noch nicht sagen. Die Macht, die ich anrufen werde, ist … schwer zu kontrollieren. Um in den Geist der Kleinen einzudringen, werden wir etwas nutzen, das einem Rammbock gleicht. Ich muss behutsam sein, damit ich keinen zu großen Schaden anrichte. Eine Großaufnahme von ihren kleinen explodierenden Köpfen würde sich nicht allzu gut machen  vor allem nicht in High Definition.«


  Jangler gluckste bei dieser Vorstellung, dann wurde er wieder ernst. »Solange Ihr Euch selbst dabei nicht in Gefahr begebt, Mylord.«


  »Hätte ich mich nie in Gefahr begeben, hätte ich niemals die Stimme des Prinzen der Dämmerung vernommen, die höchstpersönlich meinen Namen nannte.«


  »Ich wage es nicht einmal zu hoffen, Ihn eines Tages zu hören oder Seine Majestät in Ihrer Herrlichkeit zu sehen.«


  Der Ismus lächelte. »Mit allem, was wir hier tun, Jangler, rückt dieser glorreiche Tag in immer greifbarere Nähe.«


  Der alte Mann streckte stolz die Brust heraus. »Und Lady Labella?«, fragte er. »Darf ich mich nach ihrer Gesundheit erkundigen?«


  »Sie gedeiht prächtig, Jangler, prächtig!«


  »Hoch sei sie gepriesen, die nobelste unter den Ladys! Das sind hervorragende Neuigkeiten, Mylord.«


  Der Ismus hob die Hand. »Aber eins nach dem anderen. Heute Nacht müssen sich unsere kleinen abtrünnigen Kaninchen erst einmal ihre Möhren verdienen. Deshalb sind sie schließlich hier.«


  


  Draußen im Feriencamp ertönte ein Konzert aus zuschlagenden Autotüren und startenden Motoren. Die Buben und Damen wurden jeweils von einem schwarzen oder roten BMW erwartet, der sie ins nächste Fünfsternehotel fuhr. Dahinter folgten all die anderen Wagen, die entlang der Waldstraße geparkt hatten.


  Jody saß auf der Veranda ihrer Hütte und sah zu, wie das Licht der Scheinwerfer über die Bäume glitt und sich schließlich in der Ferne verlor. Im Blockhaus warteten alle darauf, sich endlich die Zähne putzen und ins Bett gehen zu können, aber Charm blockierte das Bad. Lange bevor sie es endlich verließ, nach einer gefühlten Ewigkeit, waren die meisten, einschließlich Christina, schon tief eingeschlafen.


  In Alasdairs Unterkunft hatten sich die Jungs alle gleichzeitig um das Waschbecken versammelt und bettfertig gemacht, sodass nun jeder unter dem raschelnden Leinen der nagelneuen Decken steckte. Der junge Schotte hatte im Halbdunkeln noch eine Weile Gitarre gespielt und die Knirpse mit ruhigen Klängen in den Schlaf begleitet.


  In der Hütte von Marcus und Lee ging es dagegen wesentlich wilder zu. Die Jungs waren alle schon älter, und obwohl sie kaum noch die Augen offen halten konnten, wollte keiner zugeben, endlich ins Bett zu wollen. Jim lag auf seinem Bett, las zum x-ten Mal eins seiner liebsten X-Men-Comics und bestaunte die kunstvollen Zeichnungen und die unglaubliche Vorstellungskraft der Autoren.


  Spencer hatte seinen tragbaren Mediaplayer hervorgeholt und war ganz in einen Western vertieft. Cowboyfilme waren sein Ein und Alles, weil sie so weit entfernt waren von der Welt Mooncasters und Spencers eigenem unglücklichen, von Furcht geprägten Leben.


  Als er noch in Southport wohnte, hatte er Stunden damit verbracht, über die scheinbar endlosen Sandstrände zu wandern und sich dabei vorzustellen, er sei in der Wüste von Nevada. Mit klassischen Western-Soundtracks in den Ohren war er den Pfad entlanggeschlendert, um Kojoten oder Geächtete aufzustöbern. Und er hatte Schießübungen mit seinem Zweifinger-Colt gemacht. Hasen rannten davon, sobald sie das Klirren seiner Sporen hörten, und er pumpte Dutzende von imaginären Kakteen voll Blei. Voll und ganz ging er in seiner Fantasiewelt auf, in der er ein einsamer, zurückgezogener Gesetzeshüter war, während die echte Welt um ihn herum immer mehr überschnappte. Nur so hatte er es geschafft, nicht ebenfalls durchzudrehen und völlig zu verzweifeln. Er hatte sich sogar auf eBay einen Stetson gekauft, und wenn niemand in der Nähe war, trug er ihn während seiner einsamen Spaziergänge. Jeder hatte seine eigene Art, mit den Dingen klarzukommen, und das war eben seine. Auch an diesem Wochenende hatte er seinen Hut dabei, als tröstenden Talisman. Allerdings würde er ihn nicht auspacken  es reichte schon, einfach nur zu wissen, dass er in seiner Tasche war.


  Die drei anderen Jungs, Mason, Drew und Nicholas, wollten auf der Spielekonsole zocken, die zur Einrichtung gehörte, aber Marcus hatte sich die Fernbedienung geschnappt und zappte durch die verschiedenen Kanäle.


  »Nichts als Dreck«, beschwerte er sich. »DJ ist einfach überall. Sogar Coronation Street haben sie komplett umgekrempelt  das Pub in der Serie sieht jetzt wie ein altes, mittelalterliches Gasthaus aus und sämtliche Häuser sind auf einmal mit Stroh gedeckt! Nicht mal Friends empfängt man mehr … Hey, findet ihr auch, dass ich wie Joey aussehe? Die Mädels sagen das nämlich … Schaut mal, wir sind in den Nachrichten! Das Camp ist im Fernsehen. Das war heute, als wir angekommen sind. Und da ist auch Charm, das heiße Teil, als sie dem Ismus in den Arsch gekrochen ist. Habt ihr schon mal gesehen, dass sich jemand so einschleimt? Aber ich werd sie trotzdem flachlegen! Was läuft denn sonst noch? Aha, Minchet-Starköche am Herd. Könnt ihr vergessen, Leute, keiner schafft es, dass dieser Fraß gut schmeckt, egal wie viel Pommes ihr danebenpfropft! My Big Fat Jax Wedding  nein, danke. Shopping-Kanäle … Kaufen Sie Ihre Capes, Ledertuniken und Pikes bei uns, How I Jaxed Your Mother, The Big Jax Theory … Oh, schaut mal, den alten Schwarz-Weiß-Kanal, der ständig Kriegsreportagen und so nen Kram bringt, gibts immer noch! Wenigstens eine Sache, die beim Alten geblieben ist. Obwohl sie da immer nur so Uraltzeug über Hitler zeigen. Wer schaut sich so was schon an?«


  »Dir könnte es nicht schaden, Casanova«, meinte Lee, der gerade vorbeilief. »Du hast nämlich echt keinen müden Schimmer, was hier abläuft.«


  »Sag mal, was stimmt nicht mit dir?«, fuhr Marcus ihn an. Allmählich hatte er die Schnauze voll von Lees Gehabe. »Seit wir hier sind, machst du mich blöd an. Was hast du eigentlich für ein Problem?«


  »Dasselbe wie wir alle. Nur, dass einige von uns zu blind oder zu doof sind, um es zu schnallen. Du glaubst, wir sind hier, damit sie uns umkrempeln? Nie im Leben!« Lee steckte sich eine Zigarette in den Mund und drückte die Tür auf. »Ich geh raus eine rauchen. Will ja nicht, dass ihr im Schlaf erstickt, ihr Zuckerlungen.«


  »Depp«, knurrte Marcus, als Lee fort war.


  Dann warf er einen Blick zu der kleinen Galerie hinauf und nutzte die Gelegenheit, um nach oben zu spurten und das kleine Fenster zu öffnen, um wenigstens etwas zu lüften. Als Nächstes griff Marcus nach seinen sorgfältig gefalteten Klamotten, schnüffelte sie nach Rauchspuren ab und suchte nach Brandlöchern. Unten stürzten sich die drei Jungs auf die Konsole und waren schon bald auf der Jagd nach fleischfressenden Zombies und pusteten Köpfe und Beine mit Maschinenpistolen weg. Zum Glück waren die Spiele, die auf Dancing Jax basierten, erst im Entwicklungsstadium.


  Mit der noch nicht angezündeten Zigarette zwischen den Lippen spazierte Lee ein Stück vom Haus weg.


  »Hi«, grüßte Jody ihn und schaute von ihrer Verandastufe hoch. »Wie läufts mit …?« Doch Lee schenkte ihr keine Beachtung, sondern marschierte einfach weiter.


  Gleichgültig zuckte Jody mit den Schultern und legte das Kinn auf ihre Knie. Sie war es gewöhnt, in etwa so viel Beachtung wie eine Tapete zu bekommen, und Lees Verhalten bewies ihr einmal mehr, dass ihre Entscheidung, was Christina anging, richtig gewesen war.


  Lee schlenderte um die Ecke und außer Sicht. Vor ihm lag das Hauptgebäude. Als er sich in Sicherheit wähnte, begann er, darauf zuzurennen, bis er auf einmal Stimmen hörte. Er machte einen Schwenk und suchte im Schatten Deckung.


  Aus dem Gebäude trat der Ismus, gefolgt von seinen Bodyguards und Jangler. Die Männer liefen zu ihrem geparkten Geländewagen und Jangler winkte ihnen zum Abschied.


  »Bis morgen, Mylord!«, rief er und verbeugte sich so tief, wie seine plumpe Gestalt es zuließ.


  Der Wagen rollte durch das Haupttor und fuhr dann dröhnend die Straße hinauf. Jangler kehrte zum Haupthaus zurück, nahm einen Schlüsselring von seinem Gürtel und schloss ab.


  Verborgen in der Dunkelheit wartete Lee ab, bis der alte Mann fertig war und zu den Blockhütten watschelte.


  Jody hockte noch immer draußen, als der Lockpick vorbeikam. Er berührte grüßend seinen Hut und wünschte ihr eine gute Nacht.


  »Bleiben Sie denn hier?«, fragte sie überrascht.


  Jangler blieb stehen und auf seinem Gesicht erschien der Anflug eines seltsamen, unangenehmen Lächelns. »Was sollte der Lockpick denn machen, wenn nicht Wache halten?«, antwortete er. »Ihr jungen Leute braucht jemanden, der auf euch aufpasst.«


  »Das klingt, als wären wir Gefangene.«


  »Gefangene?«, wiederholte er und stieß ein abgehacktes Keckern aus, halb lachend, halb hustend. »Hier in diesen luxuriösen Ferienhäusern, inmitten der schönen Landschaft und mit all der gesunden frischen Luft? Also, also, was für eine blühende Fantasie du doch hast!«


  »Ein Jammer, dass mir das bei Dancing Jax nicht gelingt, was?«


  »Oho«, sagte der alte Mann und nickte ihr zum Abschied zu. »Süße Träume.«


  Jody drehte ruckartig den Kopf zur Seite. »Klar, sicher!«, schnaubte sie. »Hab nur die übelsten Albträume, seit das alles angefangen hat.«


  Jangler hob die Augenbrauen und der Bart über seiner Lippe tanzte. »Wie … beunruhigend«, murmelte er. »Dann müssen wir zusehen, dass wir in diesem Fall etwas unternehmen, nicht wahr?« Zum Abschied hieb er die Hacken gegeneinander, was er auf der Stelle bereute, weil seine Füße noch immer schmerzten. Humpelnd trollte er sich.


  Etwas an der Art, wie er den letzten Satz betont hatte, ließ Jody frösteln. Nachdenklich schaute sie dem Lockpick hinterher, bis er die äußerste Hütte erreicht hatte. Wer würde wohl in die leere daneben einziehen?


  Bevor er eintrat, zögerte Jangler kurz. Er wandte sich dem in Nacht gehüllten Wald zu, der das Camp umgab, und kicherte leise vor sich hin, als er daran dachte, was dort in der Finsternis lauerte. Und als er sich vorstellte, was geschehen würde, wenn erst alle eingeschlafen waren, gluckste er erneut. Erst dann ging er in sein Häuschen.


  Lee umkreiste derweilen das Hauptgebäude und drückte gegen jedes Fenster, an dem er vorbeikam, bis er schließlich eins fand, das nur angelehnt war. Nachdem er ins Innere geklettert war, zog er eine kleine Taschenlampe aus seiner Sporthose. Er war im Gemeinschaftsraum gelandet, wo die Pressekonferenz stattgefunden hatte und wohin der Ismus später Sam, den Kameramann, gelockt hatte, damit die Schwarzgesichtigen Damen ihn ergreifen und ihm Minchet hatten einflößen können.


  Lee leuchtete umher, doch hier drin war nichts, zumindest nichts, was er gebrauchen konnte. Leise schlich er ins nächste Zimmer, das sich als der Speisesaal entpuppte. Die Tische hatte man inzwischen abgeräumt, doch in ihrer Mitte stand noch immer das Schloss.


  Der Junge schürzte verächtlich die Lippen und ging dann in die Küche. Das Licht seiner Taschenlampe hüpfte über die Arbeitsflächen aus Stahl und die schimmernden Kochutensilien an der Wand. Lee verschwendete keine Zeit, zog sofort jede Schublade auf, durchsuchte jeden Schrank. Dann hastete er zur nächsten Tür und riss sie auf. Dahinter befand sich ein bestens gefüllter Lagerraum, bis unter die Decke vollgepackt mit riesigen Vorratsdosen und Paketen von Lebensmitteln  nichts davon so stilvoll wie das Essen in Mooncaster.


  »Super!«, wisperte er, als der Lichtkegel ihm die Kostbarkeiten in den Regalen offenbarte.


  Stirnrunzelnd wurde ihm erst jetzt klar, dass er besser seine Tasche mitgebracht hätte. Ohne sie würde er nicht mehr als zwei dieser Riesendosen auf einmal schleppen können. Doch dann fiel ihm eine ganze Sammlung an leeren Tupperdosen im untersten Regal auf.


  »Halleluja!«, flüsterte er lächelnd.


  Er griff sich die größte Box und stopfte ein Päckchen Nudeln und zwei Packungen Reis hinein. Dann füllte er den noch übrigen Platz mit Trockenfrüchten und einem Päckchen Zucker. Nachdem er den Deckel daraufgesetzt und seine Taschenlampe eingesteckt hatte, trug er seine Beute in die Küche. Einmal drehte er sich noch zu dem dunklen Lagerraum um. »Euch andere Süßen hole ich später!«


  Kurz darauf kletterte er bereits aus dem Fenster. Auf dem Boden kauernd wartete er eine Weile ab, bis er sich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war. Dann sauste er mit der Box unter dem Arm über die Wiese hinter dem Haupthaus  dem verbotenen Wäldchen entgegen.


  Die tiefe Schwärze zwischen den Bäumen machte Lee keine Angst, doch der faulige Gestank, der ihm in die Nase stieg, ließ ihn würgen. Gab es in der Nähe eine Klärgrube? Da er aus einem Viertel im Süden Londons kam, war er nicht sonderlich vertraut mit dem Landleben. Stank es hier immer so?


  Obwohl er achtgab, möglichst kein Geräusch zu machen, knirschte das alte Herbstlaub unter seinen Sohlen wie eine Mischung aus Chips und Cornflakes. Als er ein Stück weit gekommen war, blieb Lee stehen und zückte seine Taschenlampe. Er musste irgendetwas Einprägsames finden, das er leicht wiedererkennen würde. Da, vor ihm, stand ein mächtig dicker Baum. Lee hatte keine Ahnung, was für eine Sorte das war, aber die untersten Äste streckten sich wie zwei Arme und die knorrige Rinde wirkte, als hätte der Baum ein Gesicht mit einem Kussmund. Es erinnerte Lee an ein Mädchen, das er früher mal gekannt hatte, in der Zeit vor dem Buch. Ja, die Stelle war gut genug.


  Die Kiste stellte er am Fuß des Stamms ab, dann machte er sich auf die Suche nach Zweigen und Gestrüpp, um sie zu tarnen. Während er alles zusammenklaubte, hatte er immer mehr das ungute Gefühl, dass er beobachtet wurde, und der widerwärtige Gestank wurde sogar noch schlimmer.


  Verunsichert blickte Lee sich um. Es war zu finster, um Details ausmachen zu können. Die schwarzen Schatten hielten alles im Verborgenen und Lee wollte die Taschenlampe nur ungern wieder einschalten.


  »Bist du das, Armleuchter?«, murrte er und überlegte, ob Marcus ihm vielleicht gefolgt war. »Ich warn dich, verarsch mich nicht!«


  Doch abgesehen von dem Flüstern der Blätter über ihm, kam keine Antwort. Nur ein kaum wahrnehmbares Geräusch, wie das leise Platzen von Seifenblasen, drang an sein Ohr. Lee wandte sich dem komischen Klang zu. Plötzlich meinte er, einen Schatten aus den Bäumen gleiten zu sehen. Er blinzelte und versuchte, die Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchdringen.


  Dann knipste er doch die Taschenlampe an. Der Strahl fiel geradewegs auf die kochende Masse aus schwarzem Schimmel, die vor ihm aufragte.
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  Alasdair setzte sich mit seiner Gitarre auf die Stufe vor der Hütte und spielte eine Melodie.


  »Bisschen zu depri«, rief ihm ein Mädchen zu. »Aber spielen kannst du ziemlich gut.«


  Als er hochblickte, sah er Jody, die noch immer auf der Veranda hockte, und nickte ihr zu.


  »Wenn man sonst nichts zu tun hat  und auch keine Freunde , bekommt man jede Menge Übung. Außerdem mag ich depri.«


  »Auf was für Bands stehst du denn so?«


  Alasdair schüttelte den Kopf. »Nee, lass mal. Das Spielchen spiel ich nicht.«


  »Was für ein Spiel?«


  »Musst du so laut schreien? Kannst du nicht rüberkommen und dich ganz normal mit mir unterhalten? Ich hab hier ne Hütte voller Winzlinge, die versuchen zu pennen.«


  Jody wickelte die Jacke fester um sich und lief zu ihm.


  »Also, was für ein Spiel?«, wiederholte sie, während sie sich neben ihn setzte.


  »Das Ich-kenne-mehr-schräge-Bands-als-du-Spiel«, antwortete der Schotte abfällig. »Solche Wichtigtuerei ist nicht mein Ding.«


  Jody stand auf. »Ach, vergiss es«, meinte sie sauer. »Ich wollte mich nur unterhalten. Hätte ich mir sparen sollen. Keiner von euch ist die Mühe wert. Ich red mir ja immer wieder ein, dass ich allein besser dran bin  keine Ahnung, warum ichs nicht auch endlich begreife! Scheiß auf deine blöde Gitarre, deine Trauerliedchen und deine arroganten Ansichten.«


  Sie wollte gehen, aber Alasdair hielt sie zurück. »Tut mir leid. Wenn man monatelang dran arbeitet, ne harte Schale aufzubauen, wird man das schwer wieder los. Meine soziale Kompetenz ist wohl ziemlich eingerostet. Fies aus Gewohnheit  schätze, das trifft es am besten. Bitte … setz dich.«


  »Alles nicht so leicht, was?«, sagte Jody etwas versöhnter. »Ich hab schon fast vergessen, wie es ist, sich mit normalen Leuten zu unterhalten.«


  »Aye«, stimmte er ihr zu. »Schau uns an  echt tragisch.«


  »Wundert mich gar nicht, wenn man bedenkt, was wir alles durchgemacht haben: die Aufstände, die Bombenanschläge auf die Buchhandlungen, die Verfolgungen … Und irgendwann hat man einfach genug davon, immer wieder von Leuten enttäuscht zu werden, denen man vertraut hat. Wir haben alle viel zu große Angst, um uns mit jemandem anzufreunden  zumindest gehts mir so und deshalb bin ich manchmal ein echt gemeines Luder.«


  Der Schotte lachte.


  »Doch, ehrlich!«, beharrte sie. »Erst vorhin war ich voll fies zu einem kleinen Mädchen. Und dabei wünschte ich … Ach, jetzt ist es eh zu spät.«


  »Wir könnten ne Menge von den Knirpsen lernen«, meinte Alasdair. »Die haben keinen Schiss, sich neue Freunde zu suchen. Ich wette mit dir, am Montag sind die Jungs da drin die dicksten Kumpel!« Er deutete auf das Blockhaus hinter sich.


  »Am Montag, wenn sie ihre neuen Freunde wieder verlassen und zurück zu ihren Familien müssen, wo sie keiner will«, sagte Jody verbittert. »Vorausgesetzt, man hat sie bis dahin nicht doch in Zombies verwandelt.«


  Alasdair blickte auf seine Gitarre und zupfte die ersten Akkorde eines Songs.


  »Immerhin, ein bisschen weniger depri als der von vorhin«, stellte Jody fest.


  »I am a Rock von Simon and Garfunkel.«


  »Sind die nicht steinalt?«


  »Gute Songs sind gute Songs, egal wie alt sie sind. Ist alles gut für die Ohren  und der hier scheint mir angemessen.« Damit widmete er sich wieder seiner Gitarre und sang die letzten Zeilen mit: »I touch no one and no one touches me. I am a rock, I am an island, and a rock feels no pain; and an island never cries.«


  »Sag bloß, du hast ne Playlist für jede Gelegenheit«, bemerkte Jody trocken.


  »Klar, ich bin eine lebende Jukebox, die sämtliche Stimmungen einfängt«, entgegnete er grinsend. »Ich bin Alasdair und  Hilfe!  stell dir vor, ich freunde mich jetzt mit dir an, also mach dich schon mal darauf gefasst! Wenn ich nach diesem Wochenende noch klar im Kopf bin, kriegst du sogar meine Handynummer, wenn du magst. Das wäre ne nette Abwechslung, wenn ab und an tatsächlich mal jemand anruft. Die meiste Zeit über lad ich das Ding nicht mal mehr auf.«


  Jody lächelte vergnügt und die Mauer, die sie um sich herum aufgebaut hatte, bröckelte ein wenig. »Musik war mir schon immer wahnsinnig wichtig«, erzählte sie und bestaunte die Gitarre. »Als ich drei war, sind Mum und Dad mit mir aufs Festival nach Glastonbury gefahren. Es gibt ein paar Fotos, auf denen bin ich von Kopf bis Fuß voll Matsch, wie ein Sumpfmonster. Wir sind immer mal wieder hingegangen. Und die Bands, die wir da gesehen haben …« Sie wendete den Blick ab und starrte in die Dunkelheit zwischen den weit entfernten Bäumen. Sie wollte sich nicht an die Vergangenheit erinnern. Das alles war nicht mehr.


  »Deine Eltern klingen cool.«


  »Waren sie«, sagte Jody mit Eiseskälte. »Wie sind denn deine so?«


  Alasdair fuhr mit dem Fingernagel kreischend über eine der Saiten, um seiner Antwort die angebrachte Dramatik zu verleihen. »Nächste Frage!«, sagte er ausweichend.


  Taktvoll kehrte Jody zum vorherigen Thema zurück. »Ob es dieses Jahr überhaupt ein Glastonbury Festival gibt?«, murmelte sie. »Ich wollte ohne meine Eltern hingehen, nur ich und meine beste Freundin, aber das war, bevor das alles losging. Wenn es stattfindet, dann gibt es da bestimmt lauter Massenlesungen und Minnesänger und Bi-Ba-Butzeliedchen.«


  »Gabs das nicht schon immer, mit den ganzen Hippies und Ökofreaks, die Bäume umarmen und sich Hennatattoos machen lassen?«


  Jody hustete, um ihr Lachen zu verstecken. Sie hatte auch schon eine Menge Bäume umarmt und einige Hennatattoos auf den Händen spazieren getragen. »Das ist nur ein kleiner Teil. Auf den Bühnen dort treten die größten und begabtesten Künstler der ganzen Welt auf. Es ist unglaublich  war unglaublich.«


  Bevor Alasdair etwas sagen konnte, wurden sie von Marcus unterbrochen, der aus der Nachbarhütte trat. Er hatte sich ein Manchester-United-Trikot übergeworfen und kam zu ihnen herübergejoggt.


  »Werd noch ne Runde trainieren, bevor ich mich aufs Ohr haue«, erklärte er Alasdair, während er Jody geflissentlich ignorierte. »Willst du mitmachen?«


  »Danke, lass mal.«


  »Dann spiel mir doch was vor, damit ich besser in Schwung komme!«, rief Marcus, trottete in die Mitte der Wiese und boxte in die Nachtluft, während er von einem Fuß auf den anderen tänzelte.


  »Da fang ich mir lieber Lepra ein«, scherzte Alasdair mit Jody.


  »Der Typ ist so was von eingebildet.«


  »Vermutlich ist es das, was ihn durchhalten lässt. Bei mir ist es meine Gitarre. Keine Ahnung, was ich in den letzten Monate ohne sie gemacht hätte. Sie bringt mich auf andere Gedanken, meistens zumindest. Wie bist du bisher klargekommen?«


  »Bücher und Bands. Richtige Bücher, meine ich. Mir war alles recht, um diesen bescheuerten tanzenden Gesellen zu entgehen. Und was soll das eigentlich mit dieser bekloppten Schreibweise? Warum schreiben die Jacks mit x? Macht doch gar keinen Sinn.«


  Alasdair wusste darauf auch keine Antwort, also schauten sie schweigend und amüsiert zu, wie sich Marcus zum Narren machte, sich auf den Boden warf, eine Reihe kraftvoller Liegestütze machte, dann hastig ein paar Sit-ups hinterherschob und schließlich mit einigen Hampelmännern abschloss.


  »Ist dir aufgefallen, wie komisch er geht?«, fragte Jody. »Als würde er zwei unsichtbare Teppiche unter den Armen tragen.«


  »Dabei ist er noch nicht mal besonders durchtrainiert. Hält sich für viel größer, als er ist. Und badet er eigentlich in seinem Aftershave? Der Geruch ist immer lange vor ihm da und verzieht sich auch nicht, wenn Marcus längst wieder weg ist. Hast du mal die alten Charlie-Brown-Cartoons gesehen? Da gibt es so nen Pimpf, der heißt Pig Pen, der hat immer diese Schmutzwolke um sich rum, die ihm überallhin folgt. Bei Marcus ist es ganz genauso  nur besteht seine Wolke aus Blumen- und Zitrusnuancen. Oh Mann, Charlie Brown hab ich echt geliebt. Man sieht nie die Lehrerin, wenn er in der Schule ist, man hört sie nur, ihre total langweilige und nervige Blabla-Stimme. Genau das stell ich mir immer vor, wenn sie uns aus diesem Buch vorlesen.«


  Jody machte ein nachdenkliches Gesicht. »Hast du gewusst, dass die Menschen inzwischen so viele Parfüms, Deos und Lufterfrischer benutzen, dass man sie überall in der Luft nachweisen kann? Ist wohl so, weil die Chemikalien darin die Luft so stark angereichert haben. Kannst du das begreifen? Da ist unser Planet so groß und trotzdem haben wir es geschafft, aus unserer Atmosphäre ein giftiges Potpourri zu machen. Und wir atmen das täglich ein … Aber wenn dafür das Klo nach Rosenblüten und der Küchenboden nach Zitrone riechen, ist es das natürlich wert!«


  »Du bist mir vielleicht ein Sonnenschein!«, bemerkte Alasdair. »Schau dir lieber mal den an, wie der rumhampelt. So ein Idiot!«


  Jody musste lachen. »Ich weiß, warum er das macht«, sprudelte es aus ihr heraus, als der Groschen fiel. »Damit Barbie ihn sieht! Er meint wohl, das beeindruckt sie.«


  Alasdair war klar, dass sie recht hatte, und fing ebenfalls an zu lachen. Die beiden hatten schon viel zu lange nicht mehr herzhaft gelacht, und nun war es, als würden all ihre aufgestauten Ängste und ihre Anspannung mit der Wucht eines brechenden Damms von ihnen abfallen. Schon bald hielten sie sich die Bäuche, so hysterisch wurde ihr Gelächter.


  Jody prustete viel zu heftig, viel zu laut. Tränen rannen über ihre Wangen und ihr blieb fast die Luft weg. Sie konnte einfach nicht mehr aufhören, obwohl es bereits wehtat und allmählich zu einer Panikattacke wurde. Angst stieg in ihrer schmerzenden Brust auf. Ihre Hände begannen zu zittern und sie klammerte sich Hilfe suchend an die Verandastufe.


  Besorgt starrte Alasdair sie an. Weiter drüben im Gras unterbrach Marcus seine einhändigen Liegestützen, sah zu ihnen und wunderte sich über den Lärm, den Jody veranstaltete.


  »Verpass ihr ne Ohrfeige!«, rief er.


  Alasdair hörte nicht auf ihn, packte stattdessen Jodys Schultern und drehte sie zu sich. »Hör mir zu!«, drängte er flehend. »Beruhig dich! Atme tief und langsam ein. So ists gut. Langsam und gleichmäßig. Du schaffst das, gut so. Immer weiteratmen.«


  Schlotternd sackte Jody zusammen, als die Attacke nachließ. Ihr Atem ging gleichmäßiger, dann ließ sie sich schlaff nach hinten fallen.


  »Ich dachte schon, du kriegst nen Anfall«, meinte Alasdair erleichtert. »Hast du keinen Inhalator?«


  Mit feuchten Augen sah sie ihn an. »Ich hab kein Asthma«, erwiderte sie keuchend und verwirrt. »Ich weiß auch nicht, was das eben war  jetzt hältst du mich bestimmt für nen Freak.«


  Der Schotte musste grinsen. »Aye! Noch dazu für nen Freak mit hellrotem Gesicht!«


  Jody kramte nach einer schlagfertigen Antwort, doch stattdessen wurde sie erneut von einem Lachkrampf geschüttelt  diesmal hörte es sich allerdings vollkommen normal an.


  Alasdair kicherte mit ihr. »Wir sind doch alle Freaks hier«, meinte er.


  »Freaks und Ausgestoßene«, fügte Jody hinzu.


  »Schreibt man das jetzt auch mit x?«, witzelte Alasdair.


  Plötzlich erschallte in der Ferne ein grauenhafter Schrei und auf einmal war nichts mehr lustig.


  Jody sprang auf. »Was zur Hölle war das denn?«, flüsterte sie.


  Auch Alasdair stand auf. »Jedenfalls klang es nicht gut.«


  »Das kam von da hinten!«, Marcus rannte hinter die Hütte, um den Wald anzustarren.


  »Das war ein Mensch«, wisperte Jody. »Da hat jemand geschrien. Was machen wir jetzt? Jemanden holen?«


  »Wen denn?«, fuhr Marcus sie an. »Wir sind hier mitten im Nirgendwo.«


  »Wir könnten dem alten Kerl Bescheid sagen. Vielleicht kann er was machen.«


  »Wem, Captain Mainwaring?« Alasdair klang wenig überzeugt. »Meinst du echt?«


  »Sollten wirs nicht wenigstens versuchen? Da steckt jemand in Schwierigkeiten!«


  »Das ist ja putzig ausgedrückt«, murmelte der Schotte. »Für mich hat sich das eher so angehört, als hätte jemand Schiss, dass man ihm die Kehle durchschneidet und ihn in Stücke hackt. Ganz die Sorte Schrei, bei der einem das Blut gefriert.«


  »Haltet die Klappe!«, zischte Marcus. »Da drüben, schaut mal!« Er nickte in Richtung der Bäume.


  In den Schatten zwischen den Stämmen bewegte sich etwas. Eine Gestalt kam stolpernd auf sie zugestürmt und sprintete über die Wiese, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  »Wer ist das?«, fragte Jody.


  Doch es war zu dunkel, um das feststellen zu können. Die Gestalt kam weiter auf sie zugewetzt. Bald schon hörten die drei Teenager ihr hektisches Atmen und blickten sich nervös an. Marcus wich langsam zurück. Dann stürzte der Unbekannte und fiel hin. Eine ganze Salve von Flüchen wurde laut.


  »Ach, der ist das!«, sagte Marcus halb erleichtert, halb abfällig, als er die Stimme erkannte.


  Die anderen zwei waren noch immer kein Stück schlauer, doch dann rappelte sich die Person auf und rannte weiter. Kurz darauf wurde auch Jody und Alasdair klar, wer es war.


  Taumelnd kam Lee Charles mit panisch wedelnden Armen auf sie zu. Normalerweise bewegte er sich nie so schnell und der Schweiß floss ihm in Strömen übers Gesicht. Beinahe hätte er die anderen über den Haufen gerannt, erst im letzten Moment kam er stolpernd zum Stehen und fuhr herum, um mit aufmerksamem Blick die Wiese hinter sich abzusuchen. »Habt ihrs gesehen?«, keuchte er. »Habt ihr gesehen, wo es hin ist?«


  »Was gesehen?«, fragte Marcus mit verschränkten Armen.


  Lee funkelte die drei an. »Habt ihr denn gar nichts gesehen?«, brüllte er wütend und ungläubig.


  Alasdair und Jody schüttelten die Köpfe.


  »Wir haben nur dich gesehen«, sagte Marcus mit einem Glitzern in den Augen. »Du hast rumgekreischt wie ein kleines Mädchen.«


  Falls Lee das gehört hatte, ging er nicht darauf ein, stattdessen wandte er sich wieder dem finsteren Wäldchen zu. Er hatte sich das bestimmt nicht eingebildet. Dieses blubbernde Grauen war echt gewesen, da war er sich sicher. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er solche Angst verspürt. Trotzdem war er ratlos, was es gewesen war. Und warum hatte es ihn nicht weiterverfolgt? Lee beugte sich vor und stützte die Hände auf den Beinen ab, um zu Atem zu kommen, während er versuchte, das alles zu begreifen. Er war ihm entkommen  das war das Einzige, was zählte.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Jody.


  Nur langsam fiel der Schrecken von ihm ab und kalte, zynische Vernunft nahm seinen Platz ein, die Lee einredete, dass er sich geirrt haben musste. Was er meinte, gesehen zu haben, konnte nicht existieren. Die Dunkelheit und die fremde Umgebung hatten ihm einen Streich gespielt.


  »Keine Ahnung, Mann«, sagte er mehr zu sich selbst, als er sich aufrichtete. »Hat für mich ganz schön echt ausgesehen.«


  »Was war denn da?«, fragte Jody weiter. »Was ist passiert?«


  Lee schaute kurz zu ihr und zuckte mit den Schultern, darum bemüht, wieder möglichst cool zu wirken. »Da hast du dir was eingebildet, Kleine«, meinte er trocken. »Ich hab rein gar nix gesehen.«


  »Hat sich aber anders angehört«, beharrte Alasdair. »Wenn da draußen irgendwas Gefährliches ist, sollten wir das alle wissen.«


  »Lasst mich in Frieden!«, keifte Lee sauer. »Da war nix!« Er schob sich an ihnen vorbei, friemelte eine Zigarette aus seiner Tasche und steckte sie sich zwischen die Lippen. Doch ihm war klar, sollte er sie wirklich anzuzünden versuchen, würden die anderen seine zitternden Hände sehen. Mit einem genervten Schnauben verzog er sich in Richtung seiner Unterkunft.


  »Krass«, meinte Jody. »Was sollte das denn?«


  »Was hatte er überhaupt da drüben verloren?«, überlegte Alasdair. »Wollte er abhauen?«


  »Er ist ganz schön mies drauf«, bemerkte Jody. »Vielleicht wollte er einfach nur für eine Weile seine Ruhe haben und keinen von uns sehen. Kann man ihm kaum übel nehmen. Wir sind ja nicht gerade die netteste Truppe, oder?«


  Marcus stieß höhnisch die Luft aus. »Sein Problem ist, dass er glaubt, er sei Samuel L. Jackson. Ha! Das olle Wort ist einfach überall: Jack. Es gibt kein Entkommen  ist euch das auch schon mal aufgefallen? Jack in allen Varianten: Jack Sparrow, Jack the Ripper, Jack Russell Terrier, Jackpot, Blackjack, Jack Black  sogar unsere beschissene Flagge, der Union Jack.«


  »Und welcher ist dein Favorit?«, fragte Jody schelmisch.


  »Jack the Lad! Schrecken der Straße und heiß begehrt bei allen Ladys!«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »So wie ich.«


  Jody fand, dass die Antwort ziemlich eingeübt klang. Wie lange hatte er wohl an diesem Auftritt gearbeitet? Ihr fielen spontan jede Menge andere Jack-Vergleiche ein, die besser zu Marcus passen würden  zum Beispiel Jackass.


  »Schätze, dann bin ich Jack Daniels«, schlug Alasdair vor.


  Marcus überlegte kurz, ob er die Vorlage nutzen und Alasdair mit der Trinkfestigkeit der Schotten aufs Korn nehmen sollte. Aber er hielt sich noch mal zurück. Das würde er sich für später aufheben, wenn er ihn besser einschätzen und sich sicher sein konnte, dass er es ihm nicht krummnehmen würde.


  »Also ich bin ganz bestimmt kein Jack oder Jax«, stellte Jody klar. »Zumindest noch nicht. Aber deswegen sind wir ja alle hier, nicht? Damit sie uns auch zu Dancing Jacks, zu lustigen Gesellen bei Hofe machen. Obwohl ich stark bezweifle, dass das je passiert. Bisher war jedenfalls alles, was sie versucht haben, ziemlich sinnlos. Völlige Zeitverschwendung … Na schön, ich geh jetzt ins Bett. Bis morgen dann  auf einen weiteren Tag voll frohlockender Spiele und Spaß!«


  »Gute Nacht«, rief Alasdair ihr nach.


  »Sie ist von der Sorte Jack und die Tofustange«, stichelte Marcus, als Jody in der Hütte verschwunden war. »Oder eine Oma-Strickjacke.«


  »Musst du eigentlich immer so mies sein? Ich mag sie.«


  »Ach komm schon, die musst du echt nicht in Schutz nehmen!« Marcus lachte abschätzig. »Die verteidigt sich schon selber gut genug. Wenn man so potthässlich ist, wird man voll früh verbittert, deshalb nutzen Leute wie die auch jede Chance, um Typen eins reinzudrücken. Echte Männerhasser sind das. Hab das schon dutzendfach erlebt. Da hilft nur wegrennen, wenn so eine aufkreuzt.«


  »Kannst du nicht einfach gehen? Im Ernst, ich finde, du bist absolut gemein.«


  Marcus wirkte überrascht. »Was ist denn mit dir los?«


  »Ich bin allergisch auf deine Gegenwart, wenn dus unbedingt wissen willst. Ich könnte koddern deinetwegen.«


  »Koddern?«


  »Kotzen, speien  mir wird übel von deinen fiesen Attacken.«


  »Hey, krieg dich wieder ein! Wofür hältst du dich eigentlich? Eine Art Heiliger im Kilt? Weißt du was, ich hab die ganze Zeit versucht, mich mit dir anzufreunden. Aber schieb dir das in deinen Schottenrock, du Highlandfutzi!« Hochrot vor Wut stürmte Marcus davon und knallte die Tür des Blockhäuschens hinter sich zu.


  »Wichser«, murrte Alasdair. »Hatte schon ganz vergessen, dass es solche Typen überhaupt gibt.«


  Dann fiel ihm etwas ein, was Jody vorhin gesagt hatte, und ihm wurde klar, dass er nur vor Minuten genauso fies über Marcus abgelästert hatte. Nein, sie waren wirklich nicht die netteste Truppe. Allerdings änderte das nichts daran, dass sie alle in derselben Scheiße saßen. Was das Wochenende auch für sie bereithielt, sie mussten das Beste daraus machen.


  »Zwei Tage«, tröstete er sich. »Das krieg ich auf die Reihe.«


  Noch nie hatte er sich so sehr geirrt.


  Nachdem er beschlossen hatte, sich ebenfalls aufs Ohr zu hauen, blickte Alasdair noch ein letztes Mal zu den Bäumen, die im hinteren Teil des Ferienlagers in den Himmel ragten.


  »Ganz egal, was dieser Samuel-L.-Jackson-Verschnitt uns weismachen wollte«, noch kannte er Lees Namen nicht, »er hat im Wald was gesehen  und es hat ihm eine Scheißangst gemacht.« Er wälzte diesen beunruhigenden Gedanken eine Weile hin und her, nahm dann seine Gitarre und schlich in seine Hütte zurück, wo die kleinen Jungen bereits tief und fest schliefen.


  Als er sich in sein Bett legte, wünschte Alasdair, er hätte vorhin, während des Festessens, etwas von dem Bier mitgenommen. Er hatte Jody nicht die ganze Wahrheit gesagt, nicht nur seine Gitarre hatte ihn die letzten Monate ertragen lassen.


  


  Finstere Nacht hatte sich über das Camp gelegt. Die kleinen Schlafräume waren allesamt erfüllt vom leisen Atmen der Ruhenden. Selbst Lee war letztlich in einen unruhigen Schlaf gefallen, die unangezündete Zigarette in der Faust zerquetscht. Im Bett nebenan schlummerte Marcus mit dem Gesicht zur Wand  so ganz vertraute er Lee nach wie vor nicht und wollte ihm keine Chance geben, ihm Rauch in Mund und Nase zu pusten.


  In einer der anderen Hütten lag Charm so starr wie eine ägyptische Mumie in ihrem Bett. Sie trug ein pinkes Babydoll-Nachthemd und hatte sich das Gesicht mit einer öligen Feuchtigkeitscreme eingeschmiert. Im Arm hielt sie einen Stoff-Garfield. Durch die Köpfe dieser armen, abgewiesenen Kinder zogen Träume, Farben und Erinnerungen. Eins der Mädchen nuschelte traurig im Schlaf. Ein anderes runzelte die Stirn, als die jüngsten Ereignisse sich in ihre Träume stahlen. Christina wälzte sich unter ihrer Decke hin und her und zuckte mit den Füßen, während sie durch ein verwirrendes Labyrinth voller übergroßer, grinsender Clowns rannte. Vor ihr, immer ein Stück außer Reichweite, liefen die verformten Gestalten ihrer Eltern. Im Bett daneben waren Jodys Wimpern nass von den Tränen, die sie am Tag nicht zuließ, während die Augen darunter gehetzt von einer Seite zur anderen schossen.


  Die Luft über den Betten wurde schwer und drückend, als würde sich ein schweres Gewitter ankündigen. Für die Jüngeren, die noch immer ängstlich und aufgeschreckt waren, weil sie die Nacht an einem fremden Ort verbringen mussten, hatte man das Licht über dem Spiegel im Badezimmer angelassen. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, doch nun schloss sie sich geräuschlos und undurchdringliche Schwärze hüllte die schlafenden Mädchen ein.


  Im Dachgeschoss stieß eine von ihnen einen Schrei aus und wimmerte leise. Doch niemand hörte sie. Nichts konnte die Kinder jetzt noch wecken. Ein unnatürlicher tiefer Schlaf hatte sich über alle gelegt. Er wickelte sich um sie, zog und zerrte sie immer tiefer, tiefer und tiefer.


  Plötzlich glühte inmitten der Finsternis ein orangefarbenes Licht auf. Hoch oben an der Wand erwachte es zu glimmendem Leben, begleitet von einem leisen, doch stetigen Summen.


  Ein statisches Knistern wurde laut, dann ertönte aus dem alten Plastikgerät ein Quietschen, als es sich auf die Suche nach einem Signal machte. Die Anzeige in der Mitte leuchtete matt und die Nadel begann zu zittern. Schließlich hatte sich die unheilige Erfindung von Austerly Fellows auf die Frequenz der Albträume eingestellt, die sich in den Köpfen der Kinder unter ihr ausbreiteten.


  Die Gratisexemplare von Dancing Jax, die überall auf dem Boden herumlagen, versteckt unter Kleidern oder unter die Betten gekickt, begannen zu zucken und zu beben. Ruckelnd kamen sie zum Vorschein. Die Tür eines Nachtschränkchens schwang auf, sodass das Taschenbuch, das eins der Mädchen dorthinein verbannt hatte, herausfiel. Auf der anderen Seite des Zimmers schob sich eine Schublade auf und das Buch darin hüpfte in die Freiheit.


  Das Summen wurde lauter. Schließlich trällerte aus dem urigen Lautsprecher des Geräts ein altes Lied aus den Dreißigerjahren. In jeder Blockhütte geschah dasselbe. Ein jämmerlicher Song voller Verzweiflung, erschaffen in der Zeit der Weltwirtschaftskrise, schwebte hinaus und über die Köpfe der erstarrten Kinder. Die müde Stimme einer Frau erklang: »Im one of those lady teachers, a beautiful hostess, you know, the kind the Palace features at exactly a dime a throw …«


  Die Rücken der Bücher wölbten sich und dann schlug sich jedes der Dancing Jax auf. Raschelnd blätterten sich die Seiten von selbst um und rauschten durch Kapitel über Könige und Königinnen, Buben und Damen, Herren und Ritter, Gutsherren und Leibeigene, bis jedes Buch dieselbe Stelle zeigte. Die Musik erschallte weiter. Das traurige, blecherne Lied tönte durch die Hütten und erfüllte das Camp.


  »Ten cents a dance, thats what they pay me.« In der letzten der Hütten war Jangler noch immer wach, saß in einem gemütlichen Lehnstuhl, hatte die plumpen Finger über dem Bauch verschränkt und ruhte seine Füße in einer Schüssel mit kniehohem warmem Seifenwasser aus. Als die bittersüße Melodie an sein Ohr drang, wackelte er mit den Zehen und griff nach seinem Handtuch.


  »Fighters and sailors and bow-legged tailors can pay for a ticket and rent me!«


  Die Albträume aller Schlafenden im Camp wurden schlimmer. Jody stellte auf einmal fest, dass sie geschrumpft war und auf dem Wehrgang des Modellschlosses herumirrte. Zinnfiguren verstellten ihr den Weg und das gigantische Gesicht des Ismus schob sich zwischen den Türmen hämisch grinsend auf sie zu  es war so groß, dass seine abgemagerten Züge den kompletten Himmel einnahmen. Weiter drüben stieß Charm einen verzweifelten Schrei aus und vergrub ihr glänzendes Gesicht im Kissen. Weit oben leuchtete das merkwürdige Gerät nun greller, während die schleifende Melodie weiterdröhnte.


  In Alasdairs Häuschen sprühte ein blauer Funke aus dem Gitter vor dem Lautsprecher, gefolgt von einer elektrischen Stichflamme, die über die Wand tanzte. Die Schnürsenkel sämtlicher Schuhe schlugen um sich, erhoben sich in die Luft und zeigten Richtung Decke. Dann verließen auch alle aufgeschlagenen Bücher den Boden, schwebten in die Mitte des Zimmers und formten dort einen sich hastig drehenden Kreis.


  Kurz darauf folgten Kleider, Taschen und Rucksäcke, bis schließlich die Kinder selbst aus ihren Betten gehoben wurden. Beine und Arme wurden von der unsichtbaren Macht ergriffen, die jungen Rücken wölbten sich und die Köpfe der Schlafenden kippten zur Seite, als ihre Körper in die Luft schwebten.


  »Im there till closing time. Dance and be merry, its only a dime.«


  Plötzlich mischte sich eine zweite Stimme in das Lied. Ein tierisches Grollen ähnlich einem Knurren, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde.


  Mitten im Raum hängend, begannen die Kinder sich hilflos im Kreis zu drehen. Während ihre Albträume wüteten, leuchtete das Gerät an der Wand heller und heller. Selbst die Betten erhoben sich klappernd vom Boden. Immer mehr Funken sprühten aus dem radioartigen Apparat und die grässliche Stimme in dem Song stimmte ein reibeisernes, durchdringendes Gelächter an.


  »All that you need is a ticket. Come on, big boy, ten cents a dance.«


  In den Hütten, im Zentrum der im Kreis wirbelnden Bücher, verdichtete sich die Dunkelheit und nahm wabernde Formen an.


  Jangler, der eben in seine Pantoffeln schlüpfte, fuhr erschrocken zusammen, als im Lager eine Reihe von ohrenbetäubenden Knallen erschallte. Noch während er mit dem Gürtel seines Bademantels kämpfte, stürmte er nach draußen.


  Mächtige Sturmböen tobten in den Blockhäusern der Kinder, sodass sämtliche Türen heftig auf- und zuschlugen.


  Jangler eilte zur nächstbesten Hütte und lugte hinein. Die Jungen darin klebten an den Wänden, wie festgeheftet, während all ihre Besitztümer von dem Mahlstrom im Zimmer umhergeschleudert wurden. Dann fiel sein Blick auf die Gestalt, die sich in der Luft formte, und er applaudierte begeistert.


  »Bravo!«, rief er. »Bravo!«


  Die scheußliche Stimme war aus dem Radio verschwunden. Stattdessen drang sie nun aus der Kehle der Kreatur, die die Grenze überschritten hatte und dem Jangler einen stinkenden Gruß entgegenhauchte. Eine blaue Flamme züngelte hoch. Das alte Radiogerät quietschte ein letztes Mal, dann erstarb das kratzende alte Lied. Der unnatürliche Sturm in den Hütten legte sich. Betten, Rucksäcke, Bücher, Schuhe, Kleidung und Alasdairs Gitarre fielen auf den Boden, während die noch immer schlafenden Kinder von den Wänden rutschten. Ihre Albträume ließen nach, trotzdem blieben sie regungslos liegen.


  Jangler machte einen Wink in ihre Richtung. »Legt sie zurück in ihre Betten«, wies er an. »Und räumt ein bisschen auf. Das ist ja der reinste Schweinestall.«


  Das Wesen setzte die riesigen, dampfenden Füße auf den Teppich und funkelte Jangler mit rot geränderten Augen an.


  »Sofort«, befahl der Lockpick und ging dann, um nach den anderen Hütten zu sehen.


  »Myahmyahmyah«, antwortete das Biest mit träger Gurgelstimme.


  


  Christina zuckte zusammen. Ihr rechter Arm, auf dem sie gelandet war, tat weh. Der erstickende Schlaf lockerte allmählich seinen Griff, trotzdem schwirrte ihr noch immer der Kopf. Sie fühlte sich krank und schwindelig. Grobe Hände hoben sie vom Boden auf und warfen sie ins Bett. Dann schmiss ihr jemand die Decke über den Körper. Noch immer benommen, hörte sie irgendwo im Haus ein nasales Gemurmel.


  »Beeilung!«, sagte jemand.


  Christina hob für einen winzigen Augenblick die Lider und sah den komischen dicken alten Mann, der den Kopf zur Tür hereinsteckte. Sie fragte sich, wen er wohl meinte.


  »Uns bleibt nicht viel Zeit«, drängte der Lockpick gereizt. »Bald lässt die Wirkung nach und sie dürfen Euch um keinen Preis sehen! Setzt Euch also gefälligst in Bewegung!«


  Christina glaubte, hinter dem Mann merkwürdige Figuren vorbeilaufen zu sehen. Dann fielen ihr die Augen zu und müde rollte ihr erschöpfter Kopf zur Seite.


  »Hübsch«, bemerkte eine fremdartige Stimme voll diebischer Freude. »Haut weich …«


  Das Mädchen riss erneut die Augen auf. Träumte sie? War sie noch immer in ihrem Albtraum gefangen? Es kam ihr so vor, als wäre etwas im Raum, irgendetwas Abscheuliches und Missgestaltetes. Es kauerte am anderen Ende des Zimmers, über Charms Bett, und betatschte sie mit riesigen, knorrigen Händen.


  »Haben will«, gurgelte die Kreatur. »Sie mir. Sie für Bezuel. Oh, ja!«


  »Finger weg!«, befahl Jangler. »Hört mit dem Getatsche auf. Es ist noch zu früh. Außerdem würdet Ihr sie nur kaputt machen.«


  Christina mühte sich ab, den Kopf zu heben. Sie war so unglaublich müde. Ihre Glieder fühlten sich an wie Blei und es kostete sie jedes bisschen an Kraft, sich zu rühren.


  Eine kleine bucklige Gestalt hob Charms Babydoll-Nachthemd hoch und linste darunter, während ein dicker Finger auf den pinken Edelstein in ihrem Nabelpiercing drückte.


  »Funkel, funkel«, krächzte das Geschöpf und gluckste. »Will haben.«


  Christina wollte schreien. Das Monstrum war nackt und sein abstoßender, missgebildeter Körper war voller hässlicher blauer Flecken, Warzen und tiefroter Ausschläge. Das Mädchen öffnete den Mund, doch kein einziger Laut drang hervor. Kraftlos fiel ihr Kopf zurück aufs Kissen.


  »Die da wacht auf!«, bemerkte Jangler. »Schnell! Raus zu den anderen!«


  Christina hörte ein trotziges Grunzen. Dann merkte sie, wie etwas auf ihr eigenes Bett stieg. Das Ungeheuer kroch näher und kletterte weiter, bis es schwer auf ihrer Brust hockte.


  Trotz ihrer grauenhaften Angst machte sie die Augen weit auf. Das Monster kauerte auf ihr, sodass sie ihm direkt in das widerwärtige Gesicht blickte. Etwas Grauenvolleres hatte sie noch nie gesehen.


  »Schlaaaaafen!«, flüsterte es ihr mit heißem, stinkendem Atem zu. »Nicht wach … nicht wach.«


  Dunkelheit umschloss sie und die Siebenjährige verlor das Bewusstsein.


  »Gehorcht!«, blaffte Jangler. »Geht sofort da runter!«


  Das Geschöpf schlurfte davon, dann fiel die Tür krachend ins Schloss.


  


  Als Jody aufwachte, war es draußen noch immer dunkel. Ihr tat alles weh, als hätte sie sich sämtliche Glieder verstaucht und geprellt. Aus verschlafenen Augen spähte sie im Zimmer umher. Im Zwielicht konnte sie sehen, dass ein zweites Mädchen wach war, auf dem Bett saß, sich die Schulter rieb und vor Schmerzen die Luft durch die Zähne einsog.


  »Jemand hat mich gehauen«, beschwerte sich die Kleine. »Welche von euch blöden Kühen war das?«


  »Au!«, jammerte ein anderes Mädchen, als es sich umdrehte. »Meine Rippen! Jemand hat mich in die Seite geboxt.«


  Dann kam Christina zu sich und ihr gellender Schrei weckte alle anderen, die noch geschlafen hatten  nicht nur in dieser Hütte.


  Mit einem Satz war Jody aus dem Bett. Ohne einen Gedanken an ihre gemeinen Worte vom Vortag nahm sie das kleine Mädchen in den Arm und versuchte, es zu beruhigen.


  »Du hast nur schlimm geträumt«, tröstete sie Christina. »Hab keine Angst, es ist alles gut. Ganz ruhig.«


  Christina schüttelte vehement den Kopf und schubste Jody von sich. »Ein Monster!«, kreischte sie. »Hier war ein Monster!«


  »Sieh zu, dass sie die Klappe hält, klar?«, ächzte Charm. »Ein paar von uns versuchen zu schlafen.«


  Doch Christina beruhigte sich nicht. Stattdessen rutschte sie ans Kopfende, presste sich gegen die Wand und versteckte sich unter der Decke. »Es war hier!«, schrie sie. »Ganz bestimmt!«


  Eins der anderen Mädchen öffnete die Tür zum Badezimmer, sodass das Licht von dort in den Schlafraum strömte. Erst da bemerkten sie das heillose Durcheinander. Ihre Kleidung war überall verteilt, die Stühle in der Fernsehecke waren umgeschmissen, die Bilder hingen schief an den Wänden und sämtliche Taschen und Rucksäcke waren ausgeleert.


  »Mein Make-up!«, schrie Charm entsetzt, als sie den Wirrwarr an Fläschchen und sonstigen Schminkutensilien sah. Anklagend deutete sie mit einem lackierten Fingernagel auf Jody. »Du warst das! Du eifersüchtiger, hässlicher Sauertopf!«


  »Ach, verpiss dich doch, du hirnlose Hohlbirne!«, keifte Jody zurück. »Deine an Tieren getestete Kriegsbemalung würde ich im Traum nicht anfassen. Weil ich sie nämlich absolut abstoßend finde. Stört es dich denn gar nicht, dass du nicht das erste Häschen bist, dem das Zeug im Gesicht klebt?«


  Charm sprang auf und machte das große Licht an. Die Übrigen stöhnten genervt, aber das störte sie nicht im Geringsten. Hastig klaubte sie alle ihre wertvollen Besitztümer auf.


  Plötzlich vernahmen sie von nebenan Schreie und den Krach einer Rauferei. Marcus war mit einer Schnittwunde an der Stirn aufgewacht und hatte obendrein festgestellt, dass alle seine Klamotten achtlos in die Ecken geworfen worden waren. Natürlich hatte er sofort Lee beschuldigt und die Aggressionen, die zwischen den beiden schon die ganze Zeit gebrodelt hatten, brachen endlich aus. Angeschürt durch die Wut, die in ihnen schon seit Monaten gärte, ohne je ein Ventil zu finden, stolperten sie die Treppe hinunter. Zwischen den Betten lieferten sich die beiden ein ordentliches Handgemenge, bis sie schließlich prügelnd draußen ins Gras fielen. Johlend folgten ihnen die anderen Jungs, stellten sich um sie herum, feuerten sie an und lechzten nach Blut.


  Die meisten Mädchen aus Jodys Hütte rannten los, um nachzusehen, was vor sich ging, und auch die drei anderen Blockhäuser leerten sich schnell. Innerhalb kürzerster Zeit sahen fast alle zu, wie sich Lee und Marcus gegenseitig zu Brei schlugen. Marcus ging mit gefletschten Zähnen wie ein Pitbull auf Lee los und tatsächlich landete er sogar einen gelungenen Treffer in dessen Magengrube, aber das war es dann auch.


  Lee war von Haus aus stärker und außerdem hatte er früher, in den guten alten Tagen vor Dancing Jax, als Marcus alle Hände voll zu tun hatte mit Mädchen, Dates und Haargel, in einer Wohnsiedlung im Londoner Bezirk Peckham überleben müssen. Er kannte alle fiesen Tricks. Er packte Marcus Arm, wirbelte ihn herum und verpasste ihm einen kräftigen Stoß mit dem Ellbogen in den Bauch. Als Marcus vornüberkippte, setzte Lee zu einem Faustschlag auf Marcus Mund an. Marcus wich zurück, doch Lee stellte ihm ein Bein, sodass er stolperte und zu Boden ging. Dann trat Lee Marcus mit aller Wucht auf die Hand, die vorhin den ersten  und letzten  siegreichen Treffer gelandet hatte, bevor er sich auf Marcus Brustkorb sacken ließ und dessen Gesicht bearbeitete.


  Die Anfeuerungsrufe der umstehenden Jungs verstummten. Das war ihnen zu brutal. Einige der Mädchen schrien Lee zu, dass er aufhören sollte.


  »Es reicht!«, brüllte plötzlich eine junge Stimme. Die schmale Gestalt von Jim Parker machte einen Satz nach vorn und versuchte einzugreifen. »Ich werde nicht danebenstehen und das zulassen! Runter von ihm! Lass ihn in Ruhe!«


  Lee hörte ihn nicht, also packte Jim nach seinem rechten Arm, doch der Zwölfjährige wurde mühelos zur Seite geschleudert, wo er äußerst unelegant im Gras landete. Erneut holte Lee aus, um Marcus einen Faustschlag zu versetzen, der sicher Knochen hätte brechen lassen.


  »Das reicht jetzt aber wirklich!«, schrie Alasdair, drängelte sich an den anderen vorbei und ging auf Lee zu. »Du bringst ihn noch um!«


  Er nahm Lee von hinten in den Schwitzkasten und beim vierten Versuch gelang es ihm endlich, den Rasenden von Marcus herunterzuzerren. Marcus Lippe war blutüberströmt und eins seiner Augen schwoll bereits an.


  »Er hats drauf angelegt!«, fauchte Lee. »Der Typ hat einfach keinen Respekt!«


  »Lass gut sein!«, fuhr Alasdair ihn an. »Geh zurück und beruhig dich.«


  Marcus lag japsend im Gras. Zaghaft fuhr er mit der Zunge über seine Lippe. Dann hob er den Kopf und schleuderte Lee blindwütig eine Ladung hasserfüllter Schimpfwörter und Flüche entgegen.


  Lee stürzte sich erneut auf ihn und Alasdair hatte alle Hände voll zu tun, ihn wieder wegzuzerren.


  »Wenn ich mit dir fertig bin, scheißt du deine eigenen Zähne aus!«, versprach Lee. »Hast du ein Schwein, dass ich mein Messer nicht hier hab  ich hätte dich abgestochen!«


  »Kommt schon, Ladys«, schalt Alasdair die beiden, in der Hoffnung, ihren Zorn mit einem Schuss Humor zu besänftigen. »Legt die Handtaschen weg und hört auf, euch zu prügeln. Ihr jagt den Kleinen Angst ein.«


  Marcus setzte sich wimmernd auf. »Er hat angefangen!«, jammerte er vorwurfsvoll und funkelte Lee böse aus einem Auge an. »Er hat mich im Schlaf geschnitten und meinen Kram im Zimmer rumgeworfen!«


  Bevor Lee etwas zurückbrüllen konnte, ging Alasdair dazwischen. »Das ist uns allen passiert«, erklärte er. »Unsere Sachen liegen wild im ganzen Zimmer verstreut und ein paar von uns sind mit blauen Flecken aufgewacht. Hier geht irgendwas wirklich Verrücktes vor sich. Und das betrifft nicht nur euch zwei!«


  Eins der kleinen Mädchen meldete sich zu Wort und erzählte, dass in seiner Hütte genau das Gleiche passiert war. Die anderen nickten zustimmend.


  »Wie viel bekloppter kann dieser Zirkus eigentlich noch werden?«, wunderte sich Alasdair laut. Dann wandte er sich wieder an Marcus und Lee. »Ihr zwei Muttersöhnchen solltet euch entschuldigen, dann können wir alle wieder ins Bett. Gott allein weiß, was die morgen mit uns vorhaben, also wäre es mehr als angebracht, ne ordentliche Mütze voll Schlaf zu bekommen. Und du, Marcus, solltest das Auge da mit nem nassen Waschlappen kühlen und dich ein bisschen zusammenflicken.«


  Marcus stand auf und schaute Lee finster an, dann stürmte er an ihm vorbei und verschwand in ihrer Hütte. Lee zischte ihm durch die Zähne etwas hinterher.


  »Ich weiß, dass er ein Trottel ist«, stimmte Alasdair zu, »aber meinst du nicht auch, dass wir schon genug Probleme am Hals haben? Was denkst du, wird der alte Mainwaring sagen, wenn er mitkriegt, dass du aus Doofkopfs Visage einen Picasso gemacht hast? Und dann ist da noch dieser Ismus  der wird das auch nicht gut finden. Gibt nicht gerade die Sorte von PR-Foto ab, die er sich vorstellt.«


  Lee schaute mürrisch drein. Er wusste, dass der Schotte recht hatte. »Schon klar«, sagte er dann.


  Alasdair nickte ihm zu. »Bleib locker und ignorier den Deppen. Okay?« Dann hob er die Hände, machte allen klar, dass die Show vorbei war und sie wieder in ihre Hütten gehen sollten. Einer nach dem anderen zogen die Kids von dannen.


  »Dieser Jangler-Typ muss mit Ohropax pennen«, bemerkte Lee. »Wie kommts, dass er nicht längst auf der Matte steht?«


  Alasdair hatte sich das auch schon gefragt. »Jedenfalls brennt bei ihm kein Licht«, stellte er mit einem Blick auf Janglers Häuschen fest.


  Lee runzelte die Stirn. »Aber schau dir mal die leere Hütte daneben an«, flüsterte er.


  Alasdair verstand nicht. »Was soll damit sein? Da ist auch alles finster.«


  »Ja, aber die Vorhänge … Als wir vorhin ins Bett sind, waren sie offen. Jetzt sind sie zugezogen.« Eine Weile noch grübelte er darüber nach, dann tat er es mit einem Schulterzucken ab. Betreten starrte Lee auf den Boden. »Danke«, nuschelte er.


  »Wofür?«


  »Dass du mich davon abgehalten hast, das Arschloch völlig zu Hackfleisch zu verarbeiten.«


  »Dieser Möchtegern-Frauenheld ist echt unser allerkleinstes Problem.«


  »Stimmt. Aber verrat mir doch, wie ich dem beschissenen Buch die Seele aus dem Leib prügeln kann, dann mach ich das.«


  »Wenns so einfach wäre, hätte ich das längst gemacht, Kumpel. Und glaub nicht, ich hätts am Anfang nicht versucht! Ich bin auch auf die Straße gegangen und hab gegen die Jax-Mobs gekämpft, die durch Edinburgh marschiert sind und über Lautsprecher das Scheißbuch vorgelesen haben, um die Leute zu bekehren. Ich hab mit ansehen müssen, wie die, die an meiner Seite gekämpft haben, plötzlich verwandelt wurden  direkt neben mir! Als Nächstes haben sie dann plötzlich mich gejagt, wie tollwütige Hunde. Gejagt von beiden Lagern … Also denk nicht, du wärst der Einzige, der was mitgemacht hat. Nicht nur in London gabs Aufruhr, weißt du?«


  Lee grinste und stellte sich Alasdair vor, indem er ihm kräftig die Hand drückte und schüttelte. »Gibts bei euch vielleicht noch ne freie Koje?«, fragte er lachend. »Neben dem Clearasilfutzi will ich keine Nacht mehr pennen. Sein Aftershave frisst sich durch mein Nikotin und bringt meine Augen zum Tränen.«


  »Nur noch zwei Tage.« Alasdair kicherte. »Dann musst du ihn nie mehr wiedersehen, oder riechen.«


  »Amen, Bruder!« Lee schnippte mit den Fingern und klopfte dem Schotten auf die Schulter. »Wir sehen uns«, sagte er und ging dann zurück in seine Unterkunft.


  Alasdair lächelte schwach. Er begriff, dass er eben in gewisser Weise einen Test bestanden und sich Lees Respekt verdient hatte, worauf er ein bisschen stolz war. Vermutlich hatte Lee schon lange niemandem mehr die Hand geschüttelt.


  Gerade wollte Alasdair in seinen eigenen Schlafsaal gehen, da entdeckte er Jim Parker, der noch immer im Gras hockte. Er starrte in den Himmel und betrachtete die Sterne. Hier, mitten im Nirgendwo, weit weg von der Lichterflut der Städte und Metropolen, strahlten sie viel intensiver.


  »Hey!«, sprach Alasdair ihn an. »Das war wirklich mutig von dir, dass du helfen wolltest. Mutig, aber leider auch dämlich  ist ein ziemlich großer Brocken, mit dem du dich da anlegen wolltest, der hätte dich bis in die Wüste hauen können.«


  Jim drehte ihm ein ernstes, fast schon feierlich wirkendes Gesicht zu. »Ein Feigling kann Ungerechtigkeit nicht bekämpfen.«


  Um ein Haar hätte Alasdair gelacht, doch dann begriff er, dass der Junge es todernst meinte. »Na ja, schau dir beim nächsten Mal an, mit wem du es zu tun hast, bevor du zur Attacke brüllst«, riet er ihm.


  »Ein Held sucht sich seine Kämpfe nie aus«, entgegnete Jim. »Sie wählen ihn.«


  »Äh … aye …«


  Jim lächelte. »Du verstehst mich nicht«, sagte er in rätselhaftem Ton. »Aber das macht nichts. Warum solltest du auch?«


  »Stimmt … Ich bin einfach nur hundemüde. Ich will mich noch ein paar Stunden hinhauen, bevor die Maskenshow morgen wieder losgeht. Solltest du auch machen.«


  Jim hielt ihn am Handgelenk fest. »Solange wir hier sind, lasse ich nicht zu, dass dem Rest von uns was passiert«, versprach er und legte dabei eine Hand auf seine Brust, als würde er einen Eid leisten. »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich beschütze euch.«


  Alasdair meisterte ein unsicheres Grinsen und ging dann in sein Blockhaus. »Zwei Tage sind zwei zu viel«, murmelte er in seinen nicht vorhandenen Bart.


  


  Während der Schlägerei war Jody bei Christina geblieben. Jungs, die sich gegenseitig verkloppten, interessierten und beeindruckten sie in keinster Weise. Viel mehr sorgte sie sich um das, was geschehen war, während sie geschlafen hatten.


  »Das ist doch verrückt«, meinte sie. »Was, zum Donnerwetter, geht hier ab? Wer hat unsere Sachen rumgeschmissen und uns geschubst? Und warum sind wir davon nicht aufgewacht?«


  »Pullergeist, ist doch klar«, verkündete Charm, zog den Reißverschluss eines ihrer vielen Schminktäschchen zu und stolzierte dann ins Badezimmer, um sich im Spiegel zu begutachten. »Ich hab die ganzen Promi-Geistersendungen im Fernsehen geschaut. Die werfen mit Sachen nach dir und so, und das ist außerdem wissentlich bewiesen. Ist nämlich eine Wissenschaft, weil sie ja auch solche Inforotkameras benutzen  diese Dinger, die dich grün im Gesicht machen. Ist also alles total wahr. Kein Fake oder so.«


  »Halt die Klappe«, warnte Jody sie. »Die Kleinen haben schon genug Angst, du musst es nicht noch schlimmer machen. So was wie Geister gibt es nicht.«


  Christina schlotterte noch immer vor Entsetzen. »Ich weiß, wer das war«, flüsterte sie. »Keine Geister. Ich habe ihn gesehen. Du hast nicht recht gehabt. Es gibt ihn wirklich. Er war genau hier! Der aus dem Buch!«


  »Wer? Wen hast du gesehen?«


  »Herrn Rübennase.«
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  Nur zwei Stunden später, als der Morgen dämmerte, wurden diejenigen, die es geschafft hatten, wieder einzuschlafen, von einer jaulenden Polizeisirene geweckt, die sich dem Camp näherte. Der Wagen parkte vor den Hütten und wurde von Jangler in Empfang genommen, der bereits sein Kerkermeisterkostüm trug.


  Jody hatte kein Auge mehr zugemacht. Sie war die ganze Zeit über bei Christina geblieben, selbst dann noch, als das kleine Mädchen vor Erschöpfung in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Von dem Lärm angezogen, lief Jody nun zur Tür und schaute mit müden Augen nach draußen.


  Zwei Beamte waren ausgestiegen, aber Jody konnte nicht verstehen, was sie zu Jangler sagten. Der alte Mann nickte immer wieder und hakte etwas auf seinem Klemmbrett ab. Dann deutete er mit seinem Stift auf das Fahrzeug und rief: »Margaret Blessing?«


  Einer der Polizisten öffnete die Hintertür, damit der Fahrgast, den Jody bisher übersehen hatte, aussteigen konnte.


  »Himmel!«, rutschte es ihr überrascht heraus.


  Charm, die auf dem Kopf einen Handtuchturban trug, schaute über Jodys Schulter und zog eine Grimasse. »Ich will ja nicht mies klingen oder so, aber ich hoffe echt, dass die nicht zu uns kommt. Ich will nicht, dass das da unser Klo benutzt.«


  »Maggie«, korrigierte der Neuzugang den Lockpick. »Nur Maggie. Margaret mag ich nicht und Mags klingt wie ne Schmuddelzeitschrift. Mit denen kennen Sie sich bestimmt aus, oder? Jedenfalls sehen Sie so aus.«


  »Schön an der Nase herumgeführt hast du uns, junge Dame«, schimpfte er und ignorierte ihre Bemerkung. »Beeil dich  einen Tag hast du schon verpasst.«


  Im Blockhaus nebenan hatte Marcus im Bad seine blauen Flecken verarztet, als er die sich nähernden Sirenen hörte. Sein Auge sah grauenhaft aus, wie eine angeschwollene, lila pochende Masse saß es in seinem Gesicht. Und seine Lippe war auch ganz schön dick. Aber wenigstens war seine Nase nicht gebrochen. Kritisch betrachtete er sich aus jedem Winkel. Wenn die Schwellungen und Blutergüsse erst mal verheilt waren, würde er wieder gut aussehen, da war er sich sicher. Viel mehr als seine Verletzungen schmerzte ihn die peinliche Niederlage gegen Lee. Solange er hier war, würde da sicher kein Gras drüber wachsen. Für seinen Geschmack konnte das Wochenende nicht schnell genug vorbeigehen.


  Marcus sah sein Spiegelbild noch einmal an und zog sein Hemd aus. Dann hob er die Fäuste und boxte in die Luft. Er nahm verschiedene Posituren ein und stellte sich vor, er wäre Robert De Niro in Wie ein wilder Stier.


  »Redest du mit mir?«, grunzte er und brachte zwei Filme völlig durcheinander. »Du laberst mich an?«


  In diesem Moment hörte er das Blaulichtgeheul, gefolgt von Janglers Ansprache, mit der er das Mädchen begrüßte. Marcus fiel wieder ein, was Spencer am Abend zuvor gesagt hatte  eins der Mädchen war noch nicht angekommen. Das musste sie sein. Endlich war sie da!


  »Bitte, bitte, bitte, sei eine scharfe Braut!«, betete Marcus. »Bitte sei blond, bitte hab einwandfreie, monumentale Titten und einen pfirsichzarten Knackarsch, der geboren wurde, um einen Tanga zu tragen!« Er stürzte aus der Tür, trat auf die Veranda und streckte sich, als würde er das jeden Morgen so machen: aufstehen und seine Lebensgeister wecken, indem er die Schönheit der Natur einatmete. Er streckte die Brust raus, streichelte lässig über seine Bauchmuskeln und ließ den Blick vom dämmernden Himmel hinüber zu der Gruppe beim Streifenwagen schweifen.


  »Heilige Scheiße!«, platzte es aus ihm heraus.


  Neben dem Auto stand das so ziemlich fetteste Mädchen, das er je gesehen hatte. Für einen kurzen Moment traute er seinen Augen nicht und nahm an, sie würde einen dieser witzigen Sumoringer-Anzüge tragen. Wenn man ihren Hintern mit einem Pfirsich vergleichen wollte, dann musste es schon einer sein, den Roald Dahl sich ausgedacht hatte. Ihr Kopf sah aus wie ein runder rosa Ball mit einem Gesicht in der Mitte und ihr Haar war in einem krassgrellen Pink gefärbt. Sie trug eine selbst gemachte Kopie einer reichlich übergroßen Mooncaster-Robe, an deren Mieder die Spielkarte der Herzdame prangte.


  Ekel und Enttäuschung machten sich auf Marcus Gesichtszügen breit. Von nebenan hörte er, wie Jody ihn auslachte. Schon wollte er wieder nach drinnen verschwinden, als die Neue zu ihm herüberschaute.


  »Wow!«, rief Maggie, während sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. »Hi, sexy Boy! Also das nenne ich mal Perfektion: ein klasse Körper und obendrauf ein Gesicht, das aussieht wie eine Pepperonipizza! Du schreist förmlich danach, vernascht zu werden, oder? Aber sag mal, ist es hier draußen nicht ein bisschen zu kalt für dich? An deine Nippel könnte ich glatt meine Jacke hängen!«


  Marcus war dermaßen geschockt, dass es ihm die Sprache verschlug. Aber als sie ihm auch noch zupfiff, bedeckte er seinen nackten Oberkörper mit den Händen und trat die Flucht an.


  »Wenn du reingehst, um Kuchen zu holen«, schrie sie, »heirate ich dich vom Fleck weg!«


  Lachend wandte Maggie sich an Jangler, der ihr mitteilen wollte, wo sie untergebracht war.


  »Ja, ja, schon gut«, sagte sie. »Also, gibts hier irgendwelche hübschen Typen?«


  »Sicherlich nicht!«, empörte sich der alte Mann. »Wir dulden keine Techtelmechtel in den Unterkünften!«


  »Okay, Hübscher. Passen Sie auf, dass Ihnen Ihr Bärtchen nicht abfällt. Ein versautes Wochenende wäre ja auch zu schön gewesen.«


  Jangler begleitete sie zur dritten Hütte. »Hier wären wir. Du hast genügend Zeit, um auszupacken und dich einzurichten. Das Küchenpersonal ist ohnehin noch nicht da. Sobald sie auftauchen, gibt es Frühstück dort drüben im Haupthaus. Außerdem werden die Schneiderinnen dann alle mit angebrachter Kleidung versehen.«


  »Was stimmt denn nicht mit dem, was ich anhabe?«, wollte Maggie wissen. »Ich habs genau nach den Bildern aus dem Buch gemacht  und zwar ziemlich gut! Der einzige Unterschied ist, dass ich hier noch Taschen angenäht habe. Wo soll ein Mädchen sonst seine Schokoriegel verstauen?«


  Der Alte schnaubte durch die Nase, als er ihr Kostüm betrachtete. Dann grapschte er nach der Karte an ihrem Mieder und zerriss sie. »Du bist sicherlich keine Herzdame!«, fuhr er Maggie barsch an. »Diese Maskerade, die du da treibst, dauert nun schon viel zu lange an! Man wird dir ein Gewand geben, das weit weniger prunkvoll ist und deinem Status als Abtrünnling entspricht, junge Dame. Du solltest dich schämen für das, was du getan hast! Die Leute glauben zu machen, du würdest der Heiligen Schrift huldigen. Was für eine frevelhafte Lüge!«


  »Ja, schon klar, das habe ich alles schon an die hundertmal gehört, von so ziemlich jedem, den ich kenne, und einem Haufen anderer, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Dann meinen Sie also, der neue Kittel wird mir passen, ja? Wenn beim Bücken nämlich irgendwas reißt und jeder meine besten Stücke sieht, dann ist das Ihre Schuld! Dreckiger alter Lockpick. Wusste doch, dass Sie so einer sind!«


  »Der Leibschneider des Heiligen Magus und seine Schneiderinnen haben alle Maße bereits vor zwei Wochen erhalten. Für jeden von euch wurde ein Kostüm angefertigt  sogar für dich.«


  »Jupidu«, bemerkte Maggie trocken, schob die Hüttentür auf und walzte ins Innere.


  »Hi, Mädels!«, begrüßte sie alle und wedelte mit beiden Händen wild in der Luft herum. »Ich bin Maggie und ja, ich bin ein richtiger Fettsack, also findet euch damit ab und dann lasst uns dieses Wochenende einen Mordsspaß haben, okay? Wer hat Musik dabei? Dreht gleich bis zum Anschlag auf!«


  Draußen machte Jangler einen neuen Haken auf seinem Klemmbrett. »Endlich sind alle Karnickel in den Ställen«, murmelte er zufrieden.


  Etwas später, nach der ersten gemeinsamen Lesung des Tages, verbrachten alle das Frühstück in erstaunlich ausgelassener Stimmung  was einzig und allein Maggies Verdienst war. Ihre ungestüme, herzliche Stimme schien den kompletten Speisesaal auszufüllen. Sie lachte, als sie das große Modellschloss sah, sie lachte über die düsteren Mienen der anderen Teenager und sie johlte vor Freude, als die Dienstmägde ein volles Tablett nach dem anderen aus der Küche trugen. Sie gab sich Mühe, sich mit jedem zu unterhalten, selbst mit den Kleinsten, und erklärte, warum sie erst heute Morgen angekommen war.


  »Ich war auf der Flucht«, berichtete sie, während sie eine Schüssel Haferflocken verputzte, die sie großzügig mit Honig und Mandelsplittern dekoriert hatte. »Die letzten paar Monate habe ich so getan, als wär ich auch eine der Gesegneten, als hätte das Buch bei mir angeschlagen. Aber vor zwei Wochen sind sie mir auf die Schliche gekommen.« Sie hielt inne, um die Schüssel wegzuschieben und sich stattdessen von den buttrigen Haferküchlein zu nehmen, während sie gleichzeitig gierig zu den Platten mit Rührei und gebratenen Pilzen schielte.


  »Ich wollte mich nach Frankreich absetzen«, fuhr sie fort. »Aber das kann man voll vergessen. Alle Häfen haben sie dichtgemacht und letzte Nacht wurde ich dann in Dover geschnappt. Unauffällig zu sein liegt mir leider gar nicht. Dafür ist das Zeug hier wenigstens besser als Croissants. Und ich hätte gerne was von diesem megalecker aussehenden Speck, Süße!«


  Diese letzte Aufforderung galt einer der Mägde, die ein Tablett mit gebratenem Fleisch und Wurst trug, das wesentlich leichter war, nachdem Maggie sie kurz darauf wieder fortschickte.


  Jody staunte über Maggies Selbstvertrauen. Lee dagegen war eher misstrauisch und beschränkte seine Antworten auf unverständliches Gebrumme und Schulterzucken. Alasdair bezweifelte, dass jemand so lange damit durchkam, so zu tun, als hätte das Buch bei ihm gewirkt. Und außerdem war in diesen Tagen doch niemand mehr so draufgängerisch und unermüdlich fröhlich, oder? Charm war froh, dass die Reporter noch nicht da waren. Dieses überschäumende Mädchen würde harte Konkurrenz werden. Wenn Charm von irgendetwas Ahnung hatte, dann davon, wie man berühmt wurde und wie Reality-TV funktionierte. Offenherzige, übergewichtige Leute wie die da kamen beim Publikum sofort an. Jeder, den man bequem in eine Schublade stecken konnte, sorgte für gute Einschaltquoten. Und mit dem Grotesken konnte man die Zuschauer immer faszinieren, ähnlich wie bei Autounfällen. Charm begriff, dass sie sich etwas einfallen lassen musste, um sich gegen diese Maggie zu behaupten.


  Marcus seinerseits war auf ganzer Länge eingeschüchtert und versteckte sich hinter dem Mooncaster-Nachbau, in der Hoffnung, dass Fettzilla, wie er sie getauft hatte, ihn vergessen würde. Doch das führte nur dazu, dass sie noch mehr mit ihm flirtete.


  »Soll ich dir aus der Küche ein bisschen rohen Schinken holen, Süßer?«, rief Maggie ihm über die Minizinnen zu. »Den könntest du dir aufs Auge legen. Sieht echt blendend aus! Hast du dich wegen einem Mädchen geprügelt? Die Glückliche! Da werde ich glatt eifersüchtig.«


  Marcus schüttelte verzweifelt den Kopf und griff nach seinem Bier.


  »Alkohol zum Frühstück!«, stieß Maggie aus. »Ist ja wie im Schlaraffenland! Hätte ich gewusst, dass das hier so ne Wucht werden würde, hätte ich gar nicht erst versucht zu türmen.« Dann wandte sie sich Charm zu, die schräg gegenüber am Nachbartisch saß, und zeigte mit einem pummeligen Finger auf sie. »Ich wette, er hat sich deinetwegen geprügelt, stimmts?«, fragte sie mit einem Strahlen auf dem runden Gesicht. »Du bist echt schön. Wegen dir sollten sich die Kerle ununterbrochen die Schädel einschlagen!«


  Maggies gutmütige Direktheit war so entwaffnend, dass Charms intrigante Überlegungen, wie sie jedes bisschen Medienrummel ganz für sich allein beanspruchen konnte, abrupt zum Stillstand kamen und sie ausnahmsweise einmal sprachlos war.


  Christina rührte nichts von all dem Essen an, das man vor sie stellte, sondern saß nur in sich gekehrt und schmollend da. Keiner glaubte ihr, dass sie eins dieser Punchinello-Monster mit den riesigen Nasen gesehen hatte. Jody hatte ihr versichert, dass es nur ein böser Traum gewesen war. Aber sie wusste es besser! Und sie wollte am liebsten ganz weit weg von hier sein.


  Während des Frühstücks fuhr ein Lieferwagen ins Camp, bemalt mit den vier königlichen Wappen der Unterkönige. Auf einem Schild war der Slogan Fleißige Nüdelchen  wir flicken Euch zusammen! zu lesen. Zwei Frauen, die wie Hofschneiderinnen angezogen waren, luden Garderobenstangen, beladen mit brandneuen Kostümen, aus und rollten sie in den Gemeinschaftsraum. An jedem Outfit hing ein Namensschild, und als alle mit dem Frühstücken fertig waren, führte Jangler die Kinder und Teenager hinüber, damit sie sich ihre Gewänder abholten.


  Maggie trödelte, um von den unangetasteten Tellern zu naschen, während die Mägde anfingen, die Tische abzuräumen.


  »Könnt ihr mir vielleicht was einpacken?«, fragte sie. »Ihr schmeißt das Zeug doch wohl nicht in den Müll, oder? So eine Verschwendung!«


  Eine der Mägde verbeugte sich und antwortete: »Aber nicht doch, nein, Herrin. Nur wenige Meilen von hier gibt es eine Schweinefarm. Dort freut man sich sehr über das zusätzliche Futter.«


  Jody hatte auf Maggie gewartet, um mit ihr zusammen zum Gemeinschaftsraum zu gehen. Als sie das nun hörte, war sie empört. »Das ist ja abscheulich! Diese Schweine sollen also den Speck und den Schinken fressen? Gibt es gegen so was keine Gesetze?«


  »Das alles ist doch aber viel zu gut, um es wegzuwerfen«, antwortete die Magd verwirrt. »Selbst hier in der Traumwelt wäre das schiere Torheit.«


  »Und Tiere zu Kannibalen zu machen ist okay?« Jody wurde schlecht.


  Maggie schnippte eine Schinkenrüsche, die sich in ihren Ärmel verirrt hatte, zurück auf den Tisch und zog Jody mit sich. »Das hat keinen Sinn. Streiten bringt rein gar nichts, das solltest du mittlerweile wissen. Für die existiert diese Welt hier nicht wirklich, denen ist alles egal. Lass uns lieber zu den anderen gehen und Modenschau spielen.«


  Im Gemeinschaftsraum verlas Jangler gerade die Namen, woraufhin die Näherinnen die neuen Gewänder verteilten. Samt, prächtiger Goldbrokat oder schimmernde Seide waren nicht darunter. Das gemeine Volk von Mooncaster trug etwas anderes: braune, kurzärmlige Lederjacken, Überröcke und langärmlige Wämser, Wollstrümpfe, grobe selbst gemachte Unter- und Leinenhemden. Außerdem gab es Umhänge, die die Jüngeren aufgeregt entgegennahmen und noch vor allem anderen anprobierten.


  Lee betrachtete das Kostüm, das man ihm gegeben hatte, und verzog verächtlich die Lippen. »Alter, ich zieh keine Strumpfhosen an!«, machte er klar. »Keine zehn Pferde kriegen mich in die Dinger oder in die komischen spitzen Feenschuhe da.«


  »Dir bleibt nichts anderes übrig«, wies Jangler ihn zurecht. »Wie sollst du voll aufgehen im Geist dieses Wochenendes und die Gelegenheit ergreifen, dich mit der Heiligen Schrift zu vereinen, wenn du dir noch nicht einmal die Mühe machst, wie ein echter Bürger Mooncasters auszusehen?«


  »Hören Sie mal gut zu«, erklärte Lee. »Und lesen Sie es mir von den Lippen ab, denn ich werds nicht wiederholen: Ich. Trage. Keine. Strumpfhosen. Ich bin doch kein Billy Elliot. Haben Sie kapiert?«


  Der alte Mann setzte zu einer Antwort an, hielt sich dann jedoch zurück und zwang sich zu einem nachsichtigen Lächeln. »Na schön«, gab er nach. »Schließlich soll dieses Wochenende Spaß machen. Keiner wird dich zu irgendetwas zwingen.«


  »Kann ich das schriftlich haben?«, grummelte Lee.


  »Also ich trag die Dinger«, meinte Marcus mit einem gleichgültigen Schulterzucken. »Sind wie lange Unterhosen. Das ist keine Bedrohung für meine Männlichkeit.«


  Lee konnte über diese Bemerkung nur den Kopf schütteln. Der Depp wollte ihn bloß provozieren. Wütend schmiss Lee das Kostüm auf den Boden und marschierte davon.


  Jangler beobachtete, wie er verschwand, dann machte er sich eine Notiz auf seinem Klemmbrett.


  »Und jetzt beeilt euch«, wandte er sich an den Rest. »Nehmt die Gewänder und zieht euch schnell um. Auf euch wartet ein aufregender Tag und wir haben viel vor. Wir haben eine entzückende Überraschung für euch vorbereitet.«


  »Leder berühre ich nicht!«, protestierte Jody. »Die Schuhe, die Sie mir gegeben haben, zieh ich nicht an. Ich bleibe bei meinen Turnschuhen.«


  Jangler fügte seiner Liste einige weitere Notizen hinzu.


  Maggie verdrehte die Augen. »Braun!«, stieß sie aus. »Die haben mir eine große braune Kutte und einen großen braunen Umhang gegeben. Ich werde wie ein beschissener Schokopudding aussehen!«


  Charm war ebenfalls mit ihrem Outfit unzufrieden. Sie mochte fade Farben nicht und die hier waren Schlammrot und Senfgelb, außerdem wirkte der Stoff ziemlich kratzig. Dabei legte sie doch so großen Wert darauf, jederzeit zu glänzen. Vielleicht konnte sie das Outfit mit einem Hauch Pink aus ihrer eigenen Garderobe aufpeppen.


  »Wann kommt denn der Ismus?«, fragte sie freundlich.


  Doch das gut gelaunte Grinsen verging ihr schnell, als Jangler sie darüber informierte, dass der Heilige Magus heute nicht erscheinen würde. Genauso wenig wie die Buben und Damen.


  »Und was ist mit den Paparazzi?«


  »Nein, die sind nicht eingeladen«, kam die schlichte Antwort. »Ich finde, sie lenken viel zu sehr ab. Wir halten es einfach: keine Kameras, keine Reporter. So können wir uns auf die Worte von Austerly Fellows wesentlich besser konzentrieren.«


  »Ja, super«, sagte Charm missmutig.


  Schon bald erfüllte aufgescheuchter Lärm die Hütten, als die Kinder und Jugendlichen in ihre neuen Kostüme schlüpften. Eine der Schneiderinnen schaute in den Blockhäusern der Mädchen vorbei und half ihnen beim Anziehen. Die Mädchen waren sich nicht ganz sicher, wohin bestimmte Unterkleidung gehörte, wie man die Überkleidung anzog und wie man sie zuschnürte. Wer jünger war als zehn, musste eine weiße Bundhaube tragen, die man unter dem Kinn festband und Coiffe nannte. Sie liebten die langen Kleider und die zarten Lederschuhe. Nur Christina weigerte sich, sich umzuziehen. Jody wollte allerdings nicht, dass die Kleine Schwierigkeiten bekam, und überredete sie letztendlich, die neuen Kleider auszuprobieren. Ihre Turnschuhe wollte Christina jedoch auf keinen Fall austauschen, genau wie Jody.


  »In denen kann man viel besser rennen«, erklärte Christina. »Wir sollten wegrennen. Hier ist es nicht sicher.«


  


  Lee lag auf seinem Bett und rauchte die zweite Zigarette an diesem Vormittag. Er versuchte, das aufgekratzte Geplärre der Jungs unten auszublenden, indem er seinen iPod anschaltete. Trotzdem hörte er die gellenden Schreie und Rufe noch immer, während sich die anderen gegenseitig auslachten und Handyfotos schossen.


  Spencer fragte sich, ob die Schneiderinnen tatsächlich seine richtigen Maße bekommen hatten. Seine grauen Strumpfhosen waren extrem weit und labbrig und seine Beine sahen darin so runzlig aus wie die von Elefanten.


  Jim war mit seinem Outfit im Badezimmer verschwunden. Keiner dachte sich etwas dabei, alle glaubten, dass er einfach zu schüchtern sei, um sich vor Fremden auszuziehen. Allerdings war das nicht der Grund.


  Mit einem heimlichtuerischen Lächeln kam er wenig später heraus und tätschelte die Vorderseite seines lohbraunen Wamses. Dann schwang er sich den dunkelgrünen Umhang um die Schultern, der ebenfalls zu seinem Kostüm gehörte, und ließ ihn versuchshalber hinter sich in der Luft flattern.


  »Immerhin ein Anfang«, murmelte er zu sich selbst.


  Marcus hatte es vorgezogen, sich unten umzuziehen, um Lees Zigarettenschwaden zu entgehen, die das Dachgeschoss verpesteten. Er ließ einige laute Beschwerden vom Stapel, dass sein Hosenbeutel nicht annähernd groß genug wäre, dann stolzierte er mit offenem Hemd und dem hohen Filzhut, der schief auf seinem Kopf saß, im Zimmer herum.


  »Romeo in da House!«, verkündete er, fasste sich in den Schritt und flanierte großspurig zwischen den Betten auf und ab. »Gebt acht, Edelfräulein!«


  Die anderen Jungs waren froh, als ein plötzlicher Aufruhr draußen ihnen eine gute Ausrede lieferte, um ihn links liegenzulassen und ins Freie zu eilen.


  Zwei Hütten weiter war Alasdair eben damit fertig geworden, den Kleinen in ihre Kostüme zu helfen, und zog nun seine neuen Stiefel an, als er den Lärm ebenfalls hörte  ein Geräusch wie von Hagel, der auf Dachziegel prasselte und stetig lauter wurde. Alasdair sprang auf, um nachzusehen.


  »Oh, wow!« Er staunte nicht schlecht, als er sah, was dort auf der Waldstraße angetrappelt kam. »Wahnsinn!«


  Auf dem Pfad tummelten sich braune und rotbraune Pferde und Ponys. Wenigstens fünfzig trotteten auf das Lager zu. Alle waren gesattelt, aber die wenigsten trugen auch einen Reiter. Hier und da, an den Seiten dieser herbeirauschenden Woge, sorgten Männer und Frauen aus den umliegenden Reiterhöfen dafür, dass die Tiere auf der Straße blieben, und geleiteten sie schließlich durch die Tore.


  Inzwischen waren alle Kinder aus den Häusern gekommen, um zu sehen, was los war. Sogar Lee stand im Türstock seiner Hütte und beobachtete die Szene schmauchend.


  »Das ist die große Überraschung!«, tat Jangler mit großer Geste kund. »Heute machen wir einen Ausflug in den Wald, genauso wie wir es im Reich des Prinzen der Dämmerung machen würden. Stellt euch vor, wir würden den Wilden Wald im Westen oder Hunters Chase durchstreifen. Das wird euch die wahre Welt näherbringen als je zuvor.«


  »Müssen wir mit?«, fragte Jody.


  »Ich lege es euch sehr ans Herz. Außerordentlich ans Herz.«


  »Hat sich das für dich auch wie eine Drohung angehört?«, flüsterte Jody Maggie zu.


  »Süße, seit ich aufgeflogen bin, klingt für mich alles wie eine Drohung. Ich halte brav meine Klappe und befolge sämtliche Anweisungen. Na ja, meistens.«


  Charm hatte ihr ödes Kostüm mit Accessoires aufgehübscht. Einen glitzernden rosa Schal hatte sie sich lose um die Hüfte gewickelt und die schlichte Kopfbedeckung aus Leinen wurde nun von einem Strassbändchen gehalten anstelle des geflochtenen Wollbands, das ursprünglich dafür gedacht gewesen war. Das i-Tüpfelchen dieses ungewöhnlichen Looks war die Gucci-Sonnenbrille. Charm war wild entschlossen, herauszustechen, Kameras hin oder her.


  Tommy Williams stand angesichts der Pferde wie erstarrt da, gleichzeitig begeistert und eingeschüchtert. Die Tiere kamen ihm riesig vor. Sein blasses Gesicht wurde zur Hälfte von einer dunkelblauen Gugel verdeckt, deren Zipfel bis zu seinen Kniekehlen baumelte. Er hatte wesentlich mehr Ähnlichkeit mit einem abgewrackten Weihnachtself als mit einem mittelalterlichen Bauern. In einem ähnlichen Aufzug, aber mit einer roten Kapuze, stand Rupesh neben ihm. Auch er hatte Angst.


  »Müssen wir da raufklettern?«, fragte der Junge.


  »Eigentlich ist das ja nur wie ein großer Esel«, meinte Tommy.


  »In Upton Park gibt es so was nicht«, piepte Rupesh kleinlaut.


  Kaum eins der Kinder war schon einmal geritten, doch die Reitlehrer waren hier, um ihnen zu helfen. Die Kleineren setzte man auf die geduldigen Ponys, während man den Teenagern in die Sättel der Pferde half. Die Tiere waren an unerfahrene Reiter gewöhnt und standen stockstill, während die Kids mit dieser neuen Herausforderung kämpften. Die Mädchen waren entsetzt, als man ihnen mitteilte, dass sie im Damensitz reiten sollten, und sahen einer Demonstration der Technik mit offenen Mündern zu.


  »Alles andere wäre unziemlich«, teilte Jangler ihnen mit. »Nur Mannsvolk reitet breitbeinig.«


  »Das kannst du knicken!«, sagte Jody. »Das kann ich nicht. Und es sieht auch nicht sicher aus.«


  »Es führt wohl kein Weg daran vorbei, junge Lady. Die Damensättel sind bereits angeschnallt und allein kannst du nicht zurückbleiben. Heute wird ausgeritten!«


  Die Endgültigkeit in seinem Ton ließ keinen Widerspruch zu, weder von Jody noch von anderen, die überlegt hatten, sich zu weigern, auf ein Pferd zu steigen. Sie begriffen, dass sie sich fügen mussten.


  »Gibts auch Klepper mit Extraverstärkung?«, fragte Maggie unsicher. »Und vielleicht mit einer Schwertransport-Lizenz?«


  Man führte ihr ein kleines, plumpes Pferd vor, das man einzig für sie mitgebracht hatte. Nach viel gutem Zureden, Schieben und Schubsen, begleitet von einigen panischen Aufschreien, saß sie schließlich im Sattel.


  »Bekommen wir keine von diesen putzigen schwarzen Hartschalenkappen?«, wollte Maggie wissen. »Was, wenn einer runterfällt? Denn wissen Sie, das ist gar nicht so unwahrscheinlich. Ich bin schon mal von ein Paar Schuhen mit hohem Absatz gestürzt, also w«


  Eine der Reitlehrerinnen strahlte sie an. »Diesen ganzen Sicherheits-Vorschriftenkram gibt es nicht mehr. Sonst könnten wir deine Freundin hier auch nicht mit Turnschuhen reiten lassen. Also nein, Kappen brauchen wir nicht.«


  »Oh, spitze«, nuschelte Maggie. »Dann rufe ich also einfach Baum fääääällt! und hole mir eine Gehirnerschütterung oder einen anderen Hirnschaden?«


  »Nur hier an diesem Ort«, erklärte die Frau lächelnd. »Und wer weiß, vielleicht wäre das genau das Richtige, damit du in unserer wahren Welt aufwachst. Vielleicht solltest du es einfach mal ausprobieren?«


  »Sie sollten Komiker werden, Sie sind echt zum Schießen.«


  Marcus stieg ohne fremde Hilfe auf sein Pferd und stemmte dem Tier die Knie in die Seiten. Mit seinem gesunden Auge warf er Charm einen zweideutigen Blinzelblick zu.


  Spencer zögerte, bevor er auf sein Pferd kletterte. Dann kam ihm eine glorreiche Idee und er machte noch einen letzten kurzen Abstecher in seine Hütte.


  Alasdair lief zu Lee. »Machst du das mit?«


  Lee nahm einen letzten Zug und grummelte: »Scheint keine Alternative zu geben. Der Alte wirkt ziemlich entschlossen. Hast du schon mal die armen Hunde gesehen, die bei diesen Tier-Talentshows vortanzen müssen? Heute passiert uns das Gleiche. Wir müssen eine Show abliefern, aber wenigstens werde ich dabei nicht wie der letzte Vollidiot aussehen.« Er beäugte die Kutte aus grüner Wolle, die Alasdair trug. »Du siehst aus, als wärst du aus ner billigen Robin-Hood-Verfilmung getürmt«, spottete er.


  Letztendlich saß jeder sicher im Sattel. Selbst Jangler hockte auf einem grauen Pony. Die Stallbediensteten teilten sie in Gruppen ein und führten sie geordnet zum Tor hinaus.


  Auch heute war es wieder warm und sonnig  viel zu warm für diese Wollklamotten und lächerlichen Hauben und Kapuzen. Lee war froh, dass er außer seiner normalen Turnhose nur das schwarze Hemd trug, das man ihm gegeben hatte. Während die Pferde die Waldstraße entlangtrotteten, blickte er zum Camp zurück. Er wurde das Gefühl nicht los, dass man sie von dort weglockte. Ihm fielen auf Anhieb ein gutes Dutzend Gründe ein, die er jedoch sofort wieder verwarf, als er beobachtete, wie eine der Schneiderinnen das Hauptgebäude verließ und auf das angeblich leere Blockhaus zusteuerte. Mit Block und Maßband im Anschlag klopfte sie an die Tür und wurde prompt eingelassen. Lee steckte sich die Ohrstöpsel ein und grübelte darüber nach.


  Nachdem ihre Gruppe aus so vielen Reitanfängern bestand, kamen sie nur langsam voran. Allerdings gab es auch keinen Grund zur Eile. Schnell begriffen die Kinder, dass sie nur eins tun mussten: nicht runterfallen. Den Rest erledigten die Reitlehrer und die Pferde. Selbst die Zügel waren eigentlich nur Show. Also schickten sich die Kids gegenseitig SMS. Denn sie hatten in aller Frühe heute Morgen herausgefunden, dass sie wieder Empfang hatten. Keiner achtete darauf, wohin der Ausflug ging. Wozu auch? Es war eine erfreuliche Abwechslung von ihrem gewohnten Trott, und wenn sie dafür so tun mussten, als würde dieses Buch sie interessieren, na dann bitte! Das hier war klasse.


  Falls Jangler das ständige Piepsen und Summen der Handys störte, ließ er es sich nicht anmerken. Er las in seinem Exemplar von Dancing Jax und schien vom Rest der Welt nichts mitzubekommen  selbst im Sattel wiegte er sich dabei ununterbrochen vor und zurück.


  Besonders weit waren sie noch nicht gekommen, als Spencer den Gegenstand hervorzog, den er bisher unter seinem Mantel versteckt hatte. Nervös holte er Luft und setzte ihn sich dann auf den Kopf.


  »Ha! Herr Spenzer!«, johlte Marcus. »Für wen hältst du dich denn? Clint Eastwood?«


  »Nee«, antwortete der Junge gedehnt und schob den Stetson mit dem Finger ein Stück zurück. »Ich bin Yul Brynner.«


  Spencer trug seinen Cowboyhut mit Stolz und einem breiten Grinsen im Gesicht, dann schob er sich die In-Ear-Kopfhörer in die Ohren und startete die stürmische Titelmelodie zu Die glorreichen Sieben. Die Sonne brannte auf ihn nieder, er saß auf einem Pferd, und wenn er die Augen schloss, verschwanden alle Übrigen und er wurde in ein anderes Leben katapultiert  tausend Meilen weit entfernt von Mooncaster und dem Elend, das dieses Buch gebracht hatte. Das Einzige, was das Ganze völlig perfekt gemacht hätte, wäre ein Colt in einem Holster an Spencers Hüfte gewesen.


  Marcus war völlig aus dem Häuschen, fast direkt neben Charm zu reiten, und verbrachte den Großteil des Vormittags damit, sie in ein Gespräch verwickeln zu wollen. Aber genauso gut hätte er mit einem Eisberg anbandeln können.


  »Wie wärs, wenn du mir die blauen Flecken gesund küsst?«, fragte er schließlich am Rande der Verzweiflung.


  Alle anderen hatten eine gute Zeit. Sie ließen den Hauptweg weit hinter sich und ritten durch Wälder und Heiden. Der einzige Makel in dieser traumhaften Landschaft waren die fetten Dickichte aus Minchet, die sich hier und da ausgebreitet hatten, Bäume erstickten und die Luft mit ihrem Verwesungsgestank verpesteten.


  Nach einer Weile schien es tatsächlich so, als hätten die Reiter auf magische Weise das mittelalterliche Reich von Dancing Jax betreten. Die einzigen anderen Lebewesen, auf die sie trafen, waren wilde Ponys und eine kleine Herde von gelbbraunen Rehen, die verschüchtert in ein entferntes Wäldchen flüchtete.


  Die Zeit verging und nach einigen außerplanmäßigen Pinkelpausen war es Mittag geworden. Schon wurden die ersten mürrischen Kommentare laut, die Kids hatten Durst und außerdem taten ihnen die Hintern weh.


  Endlich entdeckten sie hinter den Bäumen eine Rauchsäule, die in den klaren blauen Himmel aufstieg. Als sie näher kamen, hörten sie Flötenspiel. Der Pfad führte sie zu einer sonnigen Lichtung, auf der zahlreiche dunkelrot und schwarz gestreifte Zelte standen. Unzählige als Dienstboten verkleidete Menschen wuselten umher und über zwei großen Feuerstellen brutzelten auf Grillspießen ein Schwein und ein Lamm.


  »Eklig!«, murmelte Jody.


  »Willkommen, willkommen!«, rief eine Frau. »Grundgütiger, wir dachten schon, ihr kommt niemals an! Alles ist bereit und wartet auf euch.«


  Ziemlich steif stieg Jangler ab. »Hier ist euer Picknick«, verkündete er. »Ich bin mir sicher, dass ihr inzwischen einen ordentlichen Appetit habt. Mal sehen, was uns Meisterin Slab Gutes gekocht hat.«


  Mit einem Gang, der an O-Beine erinnerte, schlenderte er zum ersten von drei aufgebockten Tischen, die sich fast schon bogen unter all den herrlichen Köstlichkeiten.


  Maggie bestaunte das Festmahl anerkennend und lachte. »Ihr Typen macht doch nichts anderes als futtern! Ich glaub, ich bin tot und im Himmel. Holt mich von dem Vieh runter, mein Magen brüllt schon im Jurassic-Park-Style!«


  Jeder war froh, aus dem Sattel zu kommen und sich die Beine zu vertreten, vor allem die Mädchen. Nachdem sie so lange im Damensitz gekauert hatten, taten ihnen Schultern und Rücken furchtbar weh. Bis eben war keinem so richtig bewusst gewesen, wie hungrig er war, doch jetzt schwirrten alle um die Tische herum wie die Fliegen. Das Spanferkel und das Lamm waren auf den Punkt genau gar, doch bevor die gierigen Fleischfresser zuschlagen konnten, mussten sie eine weitere gemeinsame Lesung über sich ergehen lassen.


  Kurz darauf verputzten Lee und Alasdair ihr Mittagessen im Gras neben einem der Zelte.


  »Du verträgst echt was, Alter, oder?«, bemerkte Lee, als der Schotte seinen zweiten Becher Wein in Angriff nahm.


  »Reiten macht durstig. Du in deinem Hemd hast es ja noch gut, aber in den Klamotten hier hab ich ganze Liter ausgeschwitzt.«


  »Und ich hatte die armen Tiere im Verdacht, so zu stinken.«


  »Hast du den Kleinen mit dem Cowboyhut gesehen? Ich glaub, dem alten Mainwaring hat das gar nicht gepasst.«


  »Der Junge hat Stil. Alles, was den Jax-Ärschen den Stinkefinger zeigt, bekommt von mir volle Unterstützung.«


  Alasdair wischte sich über den Mund und betrachtete die anderen. »Was hältst du von dem neuen Mädel? Kommt die dir nicht auch ein bisschen aufgesetzt vor?«


  »Ich trau keinem über den Weg, der dieses verfluchte Buch hypt«, antwortete Lee. »Auch wenn er nur so tut.«


  Ein Schatten fiel auf ihre Gesichter, und als sie aufblickten, sahen sie Charm auf sich zukommen, den Rocksaum graziös in einer Hand, Trauben und Birnen in der anderen.


  »Kann ich mich zu euch setzen?«, fragte sie. »Marcus, der Idiot, macht mich noch ganz kirre. Lässt mich einfach nicht in Frieden, der Typ. Dabei interessiert er mich absolut nicht. Ich meine, ist der bescheuert, dass der das nicht kapiert, oder was? Mein Onkel Frank hatte mal nen Yorkie wie ihn  das ist n Hund, keine Schokolade oder so. Der war immer nur am Kläffen, und sobald er mich gesehen hat, hat er meine Stiefel bestiegen. Der Kerl da ist genauso. Wenn ich bei euch bin, gibt er vielleicht mal fünf Minuten Ruhe. Ist doch okay für euch, oder?« Sie kniete sich schon neben sie, bevor die Jungs überhaupt antworten konnten, und ließ ihre übliche Vorstellrede vom Stapel.


  »… weil ich sprudle und prickle wie Knisterbrause«, beendete sie ihren Monolog schließlich mit einem perfekten Lächeln.


  Alasdair nahm noch einen Schluck Wein.


  »Von wo aus London kommst du denn?«, wollte Lee wissen. »Oder ist es Essex?«


  Charm quietschte vergnügt und klatschte in die Hände. »Glaubst du das denn? Oh, das ist echt klasse! Ich komm nämlich kein bisschen aus dem Süden. Nein, nein, ich bin aus Bolton, Lancashire, weißte.«


  »Nie im Leben.«


  »Aber wie du redest, der Slang …?« Alasdair staunte.


  »Hatte Stimmtraining, seit ich neuneinhalb war«, erklärte sie stolz. »War meine eigene Idee, nicht die von Onkel Frank  der ist nämlich mein Manager und auch gar nicht mein echter Onkel. Aber er ist Mums Typ, also nenn ich ihn eben so. Also, der Slang … Na ja, ich bin total ausgebufft  sogar als kleines Kind hab ich schon gewusst, was im Fernsehen funktioniert und was nicht. Und die Amerikaner, die Armen, verstehen den nordenglischen Dialekt einfach nich. Irgendwann geh ich da hin, rüber in die Staaten, und hab dann meine eigene Show und so. Zumindest war das der große Plan, bevor der ganze Mooncaster-Kram losging.«


  »Bist du noch ganz normal?«


  »Oh ja, komplett  hatte noch keinen Spritzer Botox oder so. Nur mein Teint ist fake. Was haben die Leute nur gemacht, bevor man sich Bräune aufsprühen konnte? Du und ich, wir sollten mehr miteinander reden. Von so einem richtigen Londoner Kerl könnte ich noch viel lernen. Wenn du meinst, dass irgendwas von dem, was mir über die Lippen kommt, nicht ganz stimmt, dann sagst dus mir, okay?«


  Während Lee noch um eine Antwort rang, grinste Alasdair sich einen ab.


  »Sag mal, warum bist du eigentlich nicht verkleidet, so wie alle anderen?«, fragte Charm Lee. »Das macht das ganze Gesamtbild kaputt. Was, wenn die hier Kameras hätten? Du würdest voll rausstechen und völlig falsch aussehen.«


  »Meinst du?«


  Die Art, wie Lee das sagte, machte Alasdair stutzig. Unauffällig warf er ihm einen Blick zu. In diesen zwei kleinen Worten lag ein kaum verhohlener, grollender Ärger und der Schotte fragte sich, warum.


  »Nichts ist wichtiger als der richtige Look«, plapperte Charm weiter. »Die richtige Marke und so, nich? Du runinierst die … wie heißt das? Die Integität der Marke, klarer Fall!«


  Lee runzelte die Stirn, presste die Lippen fest aufeinander und hielt die Klappe.


  »Hat sonst noch jemand nen wunden Hintern?«, schaltete sich eine Stimme ein. »Meine Backen toben, als hätte ich da unten Zahnschmerzen! Und ich habe Muskelkater in Muskeln, die schon vor Jahren ihre Siebensachen gepackt und ausgezogen sind  hatte ich zumindest gedacht.«


  Es war Maggie. Sie und Jody kamen zu ihnen herüber. Christina blieb bei den Tischen und holte das verpasste Frühstück nach. Jangler trieb die jüngeren Kinder zusammen und versuchte, ihnen die Regeln eines alten Bauernspiels zu erklären.


  »Oooh, das ist das Problem mit so nem Hinterteil«, sagte Maggie und ließ sich auf den Hocker nieder, den sie mitgeschleppt hatte. »Auch wenn er wehtut wie die Hölle, musst du dich draufsetzen.« Sie rülpste und klopfte sich gegen die Brust. »Wenn ich an den Rückweg denke, tut mir das arme Pferd jetzt schon leid.«


  Jody schauderte angewidert. Von dem Geruch des gegrillten Fleisches und dem heißen, triefenden Fett, das zischend in die Flammen tropfte, wurde ihr übel. Sie hatte es nicht einmal fertiggebracht, das angebotene Obst herunterzuschlucken. Übermüdet, nachdem sie kaum geschlafen und einen langen Ritt hinter sich hatte, war sie jetzt mehr als streitlustig. Zum Glück war Charm hier  ein geeigneteres Ziel fiel ihr nicht ein, doch noch konnte sie sich zurückhalten.


  »Die Kleinen spielen gleich ein paar Spiele«, sagte Maggie.


  »Es ist viel zu heiß, um in der Gegend rumzurennen«, murmelte Alasdair und legte sich ins Gras.


  »Was denn für Spiele?«, wollte Charm wissen und überlegte schon, ob sie auch mitmachen sollte.


  »Keine Ahnung«, antwortete Maggie. »Irgendwas aus dem Buch. Vorhin habe ich gehört, wie eine der Mägde meinte, dass sie jede Menge Jax-Zeug vorbereitet haben. Aber besser die als ich, in dieser Kutte kocht man ja! Nicht, dass ich sonst rumrennen würde. Der Wolf ist chronisch.«


  »Das sind keine echten Dienstboten«, platzte es aus Lee heraus. »Sondern nur noch mehr bescheuerte Zombies. Jetzt nenn die nicht auch noch Mägde oder Dienstboten! Vor fünf Monaten haben die wahrscheinlich noch die Einkaufswagen auf den Parkplätzen bei Sainsburys zusammengeschoben oder in ner Bank gearbeitet oder irgend so ein Dreck.«


  Charm sah ihn verwirrt an. »Willst du denn gar nicht zum Schloss?«


  »Mädchen, wann wachst du endlich auf und kapierst, was hier abgeht?«, brüllte er sie an. »So dämlich kannst du doch gar nicht sein!«


  »Da würde ich nicht drauf wetten«, warf Jody ein.


  »Aber, ich mein, es ist wahr!«, protestierte Charm. »Das weiß jeder!«


  »Wahr?«, schrie Jody. »Du bist wirklich so blöd, wie du aussiehst! Massenhysterie und Täuschung, das ist es. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass es da eine zweite Welt gibt, neben dieser hier, und der einzige Weg dorthin führt durch dieses mehr als schlecht geschriebene Buch? Du hirnlose Scheuklappenbarbie!«


  »Nur weil du wie ne Bibliothekarin aussiehst, heißt das noch lange nich, dass du schlau bist!«, feuerte Charm zurück. »Und es stimmt nämlich doch! Mooncaster gibt es, das ist ein echter Ort  meine Ma würde mich nie anlügen! Wir kommen einfach nicht ganz so schnell hin wie die anderen. Und überhaupt, warum sind wir denn sonst hier? Ich kanns jedenfalls nicht abwarten, dass es endlich passiert! Das wird total cool!«


  Lee presste die Lippen noch fester aufeinander und riss ein Büschel Gras aus der Wiese. Er wurde zusehends wütender.


  »Na ja, also ich glaube nicht, dass es echt ist«, warf Maggie ein. »So bescheuert bin ich nicht. Aber eins sag ich euch: Dieses Buch ist das Beste, was mir je passiert ist.«


  Die anderen starrten sie ungläubig an.


  »Wie meinst du das?«, wollte Jody wissen.


  Maggie grinste leicht schuldbewusst. »Ach, da gibt es diesen Typ an meiner Schule, weißt du«, fing sie etwas verlegen an. »Absolut anbetungswürdig, einer von diesen tollen Kerlen, die irgendwie von einem anderen Planeten kommen müssen, weil alles an ihnen so unglaublich geil ist. Na ja, er hat also das Buch gelesen und dann geglaubt, er sei ein Ritter, der Hals über Kopf verliebt ist in diese Herzdame …«


  »Jetzt erzähl nicht, dass du deshalb so getan hast, als wärst du sie!«, stöhnte Alasdair.


  »Doch, ganz genau so wars! Ich habs kaum glauben können. Sobald ich mir die Karte angesteckt hatte, habe ich mich kaum mehr vor ihm retten können.«


  »Das ist aber nicht gerade ehrlich.«


  »Iiiih, wie schnulzig«, fügte Charm hinzu.


  »Das ist völlig verrückt, das ist es.«


  Maggie schaute zu Boden. »Ja, na ja«, murmelte sie. »Es waren die schönsten Monate, die ich seit Langem hatte. Dancing Jax ist also nicht nur schlecht.«


  »Ich kann nicht glauben, was du da sagst!«, keuchte Jody. »Wie kannst du dieses bösartige, miese Buch verteidigen? Schau dir nur an, was es mit uns gemacht hat  mit allem!«


  »Aber wenn das hier doch eh nur ein Traum ist …«, bestand Charm auf ihrer Meinung.


  Jody schrie genervt und frustriert auf. Zu diesem Mädchen drang man einfach nicht durch!


  »Aber wenn es die Leute glücklich macht«, traute Maggie sich zu sagen. »Was ist so schlimm daran? Ich wünschte, ich wäre so glücklich und selbstsicher wie der ganze gesegnete Haufen.«


  »Aber du bist doch gut drauf! Und selbstbewusst!«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Wenn man so dick ist, muss man einfach eine noch größere Klappe haben, damit der Rest nicht so auffällt. Mich irgendwo im Hintergrund verstecken, kann ich vergessen. Da brauch ich nur drauf warten, dass mich irgendjemand runterputzt, weil er meint, mein Hirn ist aus Schokopudding. Angriff ist in meinem Fall die beste Verteidigung  man muss einfach nur schneller sein mit den blöden Witzen und die anderen zum Lachen bringen, damit sie nicht über einen lachen. Was echt toll ist an Dancing Jax, ist, dass es so was nicht mehr gibt. Wie dick oder dünn du bist, wie viel Geld du hast oder was die Nachbarn denken, ist denen, die es gelesen haben, völlig wurscht. Das ist doch eindeutig was Gutes.«


  »Natürlich«, stimmte Charm zu. »Das Leben im Schloss ist gigantisch. Meine Ma sagt, dass dort alles schöner ist als hier.«


  Das war zu viel für Lee. Er sprang auf und ging hoch wie eine Bombe. »Oh, es ist schön da!«, keifte er. »Ich erzähl dir gleich mal, wie schön!« Er hielt die Hand hoch. »Siehst du meine Haut? Schau mal ganz genau hin! Diese Farbe existiert in deiner hübschen, schönen Märchengeschichte nämlich nicht, weil die ein reiches weißes Arschloch vor fast hundert Jahren geschrieben hat. Schon mal darüber nachgedacht? Wie viele Schwarze kommen in dem Schinken vor? Keiner! Aber was, meinst du, passiert, wenn jemand mit dunkler Haut in die Geschichte reingesaugt wird? Kann ich dir ganz genau sagen, weil es nämlich jedem passiert ist, den ich kenne. Meiner Familie, meinen Kumpels …« Er hielt inne, um Luft zu holen und sich zu fassen.


  »Sie alle haben das Buch gelesen und glauben jetzt, dass sie weiß sind! Weiße Bauern, weiße Edelherren und Edelfräulein, weiße Diener. Aber das ist noch nicht einmal das Schlimmste  oh nein. Wenn sie wieder aufwachen und zurück in der realen Welt sind …« Er knirschte mit den Zähnen, viel zu aufgewühlt, um weiterreden zu können, und verpasste dem Zelt hinter ihm einen Tritt.


  Die anderen waren zu geschockt, um etwas zu sagen.


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, flüsterte Maggie schließlich.


  Lee drehte sich zu ihr um und schrie: »Natürlich nicht! Du warst ja viel zu beschäftigt damit, eine Prinzessin mit fettem Arsch zu spielen und so einen armen Kerl reinzulegen, damit er dir hinterherrennt! Keiner hat darüber nachgedacht. Und keiner hat irgendwas unternommen!«


  Er wandte sich um und wollte davonstürmen, kam dann aber noch mal zurück. »Meine Mutter«, fuhr er erbittert fort, »ist eine starke Frau, stark und stolz. Jeder in meinem Block hat ne Menge Respekt vor ihr und ist immer für sie da. Sie hat ganz alleine drei Kids großgezogen und alles Mögliche getan, um uns durchzufüttern, anzuziehen und aus allem Ärger rauszuhalten, so gut sie nur konnte. Wisst ihr, was sie jetzt macht? Wenn meine Mutter in den Spiegel schaut, begreift sie nicht, warum sie in ihren Träumen eine falsche Hautfarbe hat. Sie sieht ihr Spiegelbild an und … lacht. Sie lacht über ihr schwarzes Gesicht. So wie alle meine Freunde. Das hat Dancing Jax mit ihnen angestellt und deshalb werde ich kein Scheißkostüm anziehen!«
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  Es war schon nach sieben, als sie in das Ferienlager zurückkehrten. Die kleineren Kinder waren immer wieder in ihren Sätteln eingenickt. Den ganzen Nachmittag lang hatten sie altmodische Spiele gespielt: Fangen, Hufeisenwerfen, Klettern und Seilschaukeln  selbst die wilde Mooncot-Sportart Wumpenruff, die für reichlich blaue Flecke gesorgt hatte. Marcus hatte unbedingt auch mitmachen müssen, obwohl die kleineren Jungen natürlich keine Herausforderung für ihn darstellten. Jedes Match gewann er, bis Jangler ihn entdeckte und vom Platz verbannte.


  Auf dem Rückweg zog sich Christina noch weiter in sich zurück. Viel lieber wäre sie zu Hause bei ihren gleichgültigen Eltern gewesen, als zurück in die Hütte zu müssen, wo sich nachts Monster herumtrieben. Die Jungs aus Spencers Hütte freuten sich dagegen schon, zurückzukommen, während sie sich die lange Waldstraße in Richtung Camp entlangschleppten, weil dort eine ausführliche Xbox-Sitzung auf sie wartete. Nur die Gedanken von Spencer und Jim kreisten um etwas völlig anderes. Der eine hatte einen großartigen Tag hinter sich und war inzwischen total vernarrt ins Reiten. Der andere fragte sich, wann wohl sein großer Augenblick kommen würde. Sicher konnte es nicht mehr lange dauern, oder?


  Lee hatte seit seinem Wutausbruch kein Wort mehr gesagt und diejenigen, die es miterlebt hatten, trauten sich nicht in seine Nähe. Was sollten sie auch sagen? Zum Glück trottete Marcus Pferd weit hinten am anderen Ende, sodass er keine dummen Kommentare ablassen konnte, und Alasdair überlegte, ob er vielleicht heimlich ein Wörtchen mit ihm reden sollte, damit das auch so blieb. Ob Marcus mitfühlend genug war, um sich überhaupt um so etwas zu scheren? Alasdair hatte seine Zweifel. Nachdenklich nahm er einen Schluck Wein aus der Lederflasche, die er während des Picknicks eingesteckt hatte.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Jody erstaunt. Sie starrte auf das Camp.


  Links und rechts der Holztore ragten zwei fünf Meter hohe Pfähle in den Himmel, so dick wie Telegrafenmaste. Um sie herum hatte man Girlanden aus Frühlingsblumen und kleinen Laternen gewickelt.


  Als die Kinder auf das Gelände ritten, entdeckten sie weitere Pfähle, die man im Abstand von zehn Metern in den Boden zementiert hatte und die einen weiten Kreis um die Hütten und das Hauptgebäude bildeten. Zwischen ihnen spannten sich ebenfalls Blumengirlanden und schimmernde Laternen.


  »Oooooh … wie hübsch!«, gurrte Charm. »Wie im Märchen.«


  Jetzt begriff Lee, warum man sie den ganzen Tag über anderweitig beschäftigt hatte. Scharf sog er die Luft ein und hasste sich dafür, dass er recht behalten hatte.


  »Für das große Abschiedsfest morgen!«, verkündete Jangler und machte vage Armbewegungen in Richtung der geschmückten Pfosten. »Wir haben einen wahrhaft spektakulären Abschluss für euer Wochenende arrangiert. Ihr werdet euren Augen nicht trauen!«


  »Ich will den ganzen beschissenen Tag einfach nur vorspulen und abhauen«, grummelte Jody, obwohl sie wenig Verlangen danach hatte, nach Bristol zurückzukehren. Alles, was sie im Augenblick wirklich wollte, war eine heiße Dusche.


  Sobald die Kinder abgestiegen waren, führte man die Ponys und Pferde davon. Aus dem Hauptgebäude kamen mehrere Dienstboten, beladen mit Tabletts voller Fruchtpunsch, den sie Maibowle der Herzkönigin nannten. Dankbar nahmen die Kinder das Getränk entgegen und stürzten es in null Komma nichts hinunter. Als keiner hinsah, kippte Alasdair seinen Becher aus und füllte ihn mit Wein. Nachdem Lee misstrauisch an seinem Punsch geschnüffelt hatte, leerte auch er ihn angeekelt auf den Boden. Er wollte lieber ein Glas Wasser, frisch aus dem Hahn im Badezimmer. Er machte sich zu seiner Hütte auf, doch Jangler rief ihn zurück.


  »Noch ist der Spaß nicht vorbei!«, ließ der Lockpick ihn wissen.


  »Hab gar nicht gemerkt, dass er angefangen hat«, murrte Jody.


  »Bevor ihr euch zurückzieht«, fuhr der alte Mann fort, »oder euch in den Speisesaal begebt, wo ein köstliches Abendessen auf euch wartet, haben wir ein letztes Spielchen zu spielen.«


  »Können wir das nicht morgen machen?«, meldete sich Alasdair zu Wort.


  »Aber nicht doch«, entgegnete Jangler. »Es muss heute Abend stattfinden. Morgen haben wir dafür keine Zeit, außerdem muss man es bei Dämmerung spielen.«


  »Die Knirpse sind ziemlich kaputt nach dem ganzen Rumgerenne heute. Ich glaub nicht, dass die für irgendetwas zu begeistern sind«, meinte Alasdair.


  Jangler setzte ein breites Lächeln auf und zeigte seine Beißerchen. »Oh, wenn sie erst einmal hören, worum es geht, werden sie durchaus begeistert sein. Die Kinder der Bauern von Mooncot können gar nicht genug davon kriegen. Es ist ihr absolutes Lieblingsspiel. Sie nennen es Wen-beißt-der-Werwolf.«


  Die Jüngeren begannen aufgeregt zu tuscheln und waren urplötzlich wieder hellwach.


  »Wie spielt man das?«, fragte Tommy mit weit aufgerissenen Augen.


  Über den Rand seiner Brille hinweg blickte Jangler alle reihum an. »Einer von euch ist ein Werwolf  nur einer«, erklärte er ernst. »Wer, das werde ich bestimmen. Der Rest von euch muss fortlaufen und sich im Wäldchen hinter den Hütten verstecken. Der Werwolf bleibt so lange hier und zählt bis hundert, dann beginnt er seine Jagd. Fängt er euch, muss er euch beißen. Dann werdet auch ihr zu wilden Bestien. Der Werwolf und seine neuen Gefährten machen sich dann gemeinsam auf die Jagd. Spürt die jämmerlichen Menschen auf, die sich in ihre Verstecke kauern! Heute Nacht sind sie euer Essen und Trinken. Ihr seid dazu bestimmt, euer leidgeprüftes Rudel zu vergrößern. Und so breitet sich die schreckliche Infektion immer weiter aus. Derjenige, der am Schluss ungebissen übrig bleibt, gewinnt.«


  »Cool«, hauchte Tommy.


  Die anderen dachten das Gleiche und konnten es gar nicht erwarten anzufangen. Alasdair war völlig baff, wie schnell sie sich erholt hatten. Auf einmal schienen sie vor Energie überzuschäumen.


  Jody hielt sich den Kopf. Sie fühlte sich komisch, fast schon schwindelig. Die ungeduldige Aufregung und Vorfreude der Kleinen jagte ihr einen nervösen Schauer über den Rücken. Sie wollte in den Wald rennen und nie wieder anhalten. »Was stimmt nicht mit mir?«, nuschelte sie. »Ich kann kaum noch atmen.«


  Maggie, die ganz in der Nähe stand, begann zu kichern. »Ich fühle mich echt … albern. Wirklich … ha, ha, ha!«


  Christina sah die beiden besorgt und verwirrt an. Auch sie fühlte sich merkwürdig. Ohne Vorwarnung stieß sie ein hohes, unnatürliches Lachen aus, wirbelte herum und stampfte mit den Füßen.


  Marcus schwirrte der Kopf. Er wollte unbedingt der Werwolf sein. Er wollte im Mittelpunkt stehen und zur Abwechslung einmal von allen ernst genommen werden. Dann konnte Charm ihn nicht mehr ignorieren. Er würde sie einfangen und ihr den fettesten Knutschfleck überhaupt verpassen. Marcus warf den Kopf in den Nacken und heulte laut.


  Charm hörte ihn trotzdem nicht. Sie starrte gebannt auf die Laternen, die zwischen den Pfosten hingen. Noch nie hatte sie solche intensiven, wunderschönen Farben gesehen. Es war bezaubernd. Die Lichter tanzten über ihr langweiliges Wollkleid und verwandelten es in eine zauberhafte Robe aus rosa Tüll und Chiffon.


  »Ich bin eine Prinzessin!«, rief sie und wiegte sich stolpernd in einem langsamen Walzer.


  Alasdair beobachtete die anderen mit zunehmender Sorge. Aufgrund des Weins und der Sonne waren seine Sinne angenehm betäubt, trotzdem sah er glasklar, dass hier etwas mehr als schieflief. »Was haben Sie gemacht?«, brüllte er Jangler an. »Was war in der komischen Maibowle?«


  Der Alte gluckste, gab aber keine Antwort. Die Wirkung des Getränks war mehr als zufriedenstellend. Es hatte schneller angeschlagen als erwartet. Die Kinder waren aufgedreht, aufnahmefähig und begierig darauf, das Spiel zu spielen.


  »Da hat jemand fleißig Cocktails gemixt«, sagte Lee zu Alasdair. »In dem Früchtepunsch könnte alles Mögliche an Chemie stecken. Das wird hier bald unschön. Ich hoffe nur, der alte Knacker weiß, was er tut, sonst beißt noch einer ins Gras.«


  »Was?«, schrie der Schotte bestürzt. »Richtige Drogen? Die haben was in den Punsch gemischt? Ich hatte mehr an starken Red Bull oder so gedacht. Das würden die doch nicht machen!«


  »Junge, begreifs endlich. Schau dir die Kids an. Die sind völlig weggetreten. Diese Jax-Psychos sind zu allem fähig! Für die sind wir doch nur Versuchskaninchen.«


  »Aber das ist … einfach gemein!«


  »Ach, und das überrascht dich?«


  »Wir müssen was dagegen tun!«


  »Ich misch mich nirgends mehr ein.«


  Alasdair schaute ihn böse an. »Aber du kannst dich nicht raushalten!«, rief er. »Du bist hier und steckst mittendrin, dich geht das alles genauso viel an wie den Rest von uns. Egal, was du mitgemacht hast, es gibt dir kein Recht, dich vor der Verantwortung zu drücken! Wir haben alle gelitten. Jeder hier hätte genug Gründe, im Selbstmitleid zu ertrinken. Es geht nicht nur um dich, auch nicht um Hautfarben oder Rassismus. Hier geht es darum, sich wie ein Mensch zu benehmen und sich umeinander zu kümmern! Sonst kannst du dir auch gleich so eine Spielkarte anheften und der Zombiebrigade beitreten.«


  Lee wollte gleichgültig mit den Schultern zucken, doch dann überlegte er es sich anders. Alasdairs wütende Worte hatten ihr Ziel nicht verfehlt. »Zu spät, um es aufzuhalten, die Kids haben den Müll schon geschluckt. Wir können höchstens dafür sorgen, dass sie keinen Mist bauen.«


  »Was meinst du? Was kann denn passieren?«


  »Ach so, nur weil ich der letzte Schwarze im Land bin, bin ich jetzt der Drogenfachmann, oder was?«


  »Nein! Aber du wohnst in nem ziemlich rauen Viertel. Also hast du sicher mehr Ahnung als ich.«


  »Okay, na schön. Vielleicht. Kommt ganz drauf an, was der alte Trottel ihnen eingetrichtert hat und wie sie darauf reagieren. Wenn sie ausflippen, kann alles passieren  sie könnten sich die Zähne ausreißen, ihre Hände essen oder vom Dach springen, weil sie meinen, dass sie fliegen können. Oder aber sie versuchen einfach nur, sich gegenseitig zu killen.«


  »Jetzt sei mal ernst!«


  »Bin ich.«


  »Und der Werwolf ist …«, verkündete Jangler endlich.


  »Ich! Ich!«, bettelte Marcus. »Bitte, bitte, bitte!«


  Doch Jangler ignorierte ihn und zeigte auf Spencer. »Der Junge mit dem Cowboyhut!«


  Marcus fluchte, während Spencer mit der Faust in die Luft boxte und triumphierend »Yee-haw!« brüllte.


  »Aber ich werd kein Werwolf sein«, fügte er an. »Sondern ein Werkojote!« Er knurrte die umstehenden Kinder an, die in gespieltem Schrecken aufkreischten.


  »Wenn die Halluzinationen erst mal losgehen«, murmelte Lee, »werden sie das bescheuerte Spiel nicht mehr so toll finden.«


  Jangler klatschte in die Hände. »Worauf wartet ihr noch? Der Mond geht auf und die Haut des Werwolfs juckt bereits. Bald wird er seine menschliche Hülle abwerfen und zu einem Tier aus Fell und Muskeln werden, das das Blut der Schwachen wittert. Ihr müsst fliehen, rennt zu den Bäumen, versteckt euch, solange ihr noch könnt! Lauft um euer Leben, schnell! Schnell!«


  Spencer fing an zu zählen und die Kinder rannten schreiend davon, auf den Wald zu. Auch Jody rannte. Unter dem Einfluss der Maibowle wurde sie von dem Spiel einfach mitgerissen. In diesem Augenblick gab es auf der ganzen Welt nichts Wichtigeres, als fortzusprinten und sich zu verstecken, damit sie nicht gebissen wurde.


  Den Saum ihres Kleides in den Händen, als würde sie Schlag Mitternacht vom Schlossball fliehen, eilte Charm über die Wiese auf den Wald zu. Neben ihr lief Marcus und feuerte sie an. Keuchend und prustend, doch immer noch lachend, stolperte Maggie hinterher.


  Lee und Alasdair sahen zu, wie alle anderen davonhuschten und wie die Hasen in der zunehmenden Dunkelheit verschwanden.


  »Das ist der reinste Albtraum!«, rief der Schotte. »Wie sollen wir sie denn alle im Auge behalten?«


  »Das ist nicht das Schlimmste«, flüsterte Lee. »Ich wollte eigentlich nichts sagen, aber da draußen ist irgendwas. Irgendetwas ganz und gar Faules, das einem vor Angst die Seele aus dem Leib jagt. Gestern Nacht ist es mir begegnet. Keine Ahnung, was es war  hab nur einen Umriss gesehen , und ich weiß auch nicht, ob es davon noch mehr gibt. Aber zwischen den Bäumen Verstecken zu spielen ist wie mit einer Kette aus rohen Hamburgern durch ein Löwengehege zu spazieren.«


  Alasdair starrte ihn ungläubig an.


  »Und was noch übler ist«, fügte Lee grimmig hinzu, »mir sind die Zigaretten ausgegangen.«


  Alasdair hatte schon zur Verfolgung der quiekenden Kinder angesetzt. Mit einem finsteren Blick rief er Jangler im Vorbeirennen zu: »Wenn auch nur einem was passiert, sind Sie tot!«


  Der Alte zupfte sich den spitzen Bart und lächelte.


  Lee zeigte drohend mit dem Finger auf ihn und spurtete dann ebenfalls los.


  »Viel Spaß beim Jagen, Mylord«, nuschelte der Lockpick, als er daran dachte, was in den Bäumen dort lauerte.


  »Siebenundfünfzig, achtundfünfzig, neunundfünfzig …«, zählte Spencer.


  Jangler drehte sich um und blickte zu seiner Nachbarhütte. Als sich der Vorhang im Fenster leicht hob, nickte er.


  


  Der Wald war erfüllt vom Geschrei und Lachen der Kinder, die nach verborgenen Flecken suchten, gleichzeitig aber zu aufgekratzt waren, um irgendwo unauffällig auszuharren. Sie wirbelten um die Bäume herum, duckten sich unter tief hängenden Ästen hindurch und krochen in Farnhöhlen. Wenn sie aufeinanderstießen, stoben sie johlend auseinander und suchten nach neuen Verstecken. Doch allmählich wandelte sich das Vergnügen zu echter Angst, während das Getränk vollständig die Kontrolle übernahm, und der ausgelassene, fröhliche Lärm wandelte sich zu panischen Schreien.


  Hoch über den Köpfen der Kinder raschelte es in den Blättern und etwas Finsteres huschte von Baum zu Baum. Der Blasen schlagende Schimmel von Austerly Fellows behielt alles gierig im Auge. Lange war das Geschöpf geduldig gewesen, doch nun war die Zeit reif.


  Atemlos und beklommen sackte Jody gegen eine Eiche und ließ sich zu Boden gleiten. Irgendwo da draußen war Christina und rief nach ihr. Zitternd schlang Jody die Arme um sich. Panik schwappte in Wellen in ihr hoch und ließ das Blut gefrieren, das durch ihr hämmerndes Herz gepumpt wurde. Sie betrachtete die Wurzeln, die sich unter dem Baum ausbreiteten. Bewegten sie sich unter der Erde?


  »Nein«, sagte sie laut zu sich selbst. »Das ist nicht real.«


  Sie legte den Kopf zurück und starrte durch das Blätterdach in den dunkler werdenden Himmel, während ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Die Zweige über ihr begannen sich zu ringeln und wie Tentakel zu winden. Gleichzeitig spürte Jody, wie sich die Rinde in ihrem Rücken hob und senkte, als ob die Eiche atmete. Sie drückte die Augen fest zu, klemmte den Kopf zwischen die Knie und presste die Hände auf die Ohren.


  Marcus war Charm bis tief in den Wald gefolgt. »Das ist jetzt weit genug!«, rief er, nahm ihre Hand und brachte sie zum Anhalten. »Hier findet uns niemand, meine Schöne.«


  »Ich will nicht gebissen werden«, erwiderte sie. »Ich bin adelig, damit dus weißt. Adelige werden nicht gebissen. In Dancing Jax rettet ein Einhorn die Dingsdame vor dem Werwolf. Also muss ich mir jetzt ein Einhorn suchen. Komm her, kleines Horni, Horni … put, put, put, puuut …«


  Marcus zog sie an sich, sodass sie stolperte und gegen ihn stieß. »Wenn du schon nach nem Tier mit einem steifen Horn suchst …«, begann er derb.


  »Ha!« Kichernd sah sie ihn an. »Dein Gesicht! Die reinste Sauerei, was? Du siehst aus wie lila Kartoffelbrei!«


  »Und du spielst gerne die Eiskönigin, wie? Früher hat mir das mal Spaß gemacht, vor DJ, aber jetzt nicht, wir haben eh nur noch so wenig Zeit. Zwei Tage haben wir schon verplempert und morgen ist der letzte.«


  »The sunll come out tomorrow!«, sang sie. »Oh, Annie  ich liebe diesen Film, ehrlich. Und Natürlich blond! Den lieb ich gleich doppelt! Keiner hat am Schluss das mit der Dauerwelle geschnallt. Aber ich schon! Ich bin nämlich gar nicht dumm, siehste.«


  »Himmel, du bist so sexy«, hauchte Marcus. »Du und ich, wir passen so gut zusammen! Komm her!« Er schlang die Arme um sie und beugte sich vor, um sie zu küssen.


  »Was soll das werden?«, kreischte Charm und schubste ihn weg. »Du hast die falsche Prinzessin erwischt, ich knutsche keine Frösche!«


  Sie hatte ihm einen solchen Stoß verpasst, dass Marcus das Gleichgewicht verlor und in eine Staude Brennnesseln krachte.


  »Komm her, Horni, Horni«, rief Charm und schwankte von dannen. »Hier, kleines Horni, Horni …«


  


  Im Lager hatte Spencer inzwischen bis achtzig gezählt.


  Alasdair stürmte durch den Wald. Er hörte das Geplapper von zahllosen dünnen Stimmchen und das Getöse von einem Rudel Kinder, das irgendwo vor ihm durchs Unterholz walzte. Nur sehen konnte er nichts.


  Hinter ihm kam Lee herbeigejoggt. Er war außer Atem, hatte dafür aber einen ungefähren Plan. »Du läufst nach links, ich nach rechts«, gab er vor. »Hol die Kids hier raus. Schleif sie an den Ohren, wenns sein muss. Wir müssen dieses bescheuerte Spiel beenden.«


  Alasdair konnte nur zustimmen und stürzte davon.


  Lee starrte die düsteren, in Schatten gehüllten Bäume an und bemühte sich, den Gedanken an den Schrecken von letzter Nacht zu verdrängen. Irgendwo dort drüben war das Essen, das er verstaut hatte  an dem Ort, wo er dem grauenhaften Scheusal begegnet war.


  »Lee Jules Sherlon Charles«, schimpfte er mit sich. »Zieh gefälligst nicht den Schwanz ein und steh deinen Mann. Schieb deinen schlotternden Arsch da rein und zieh das durch.« Mit entschlossener Miene rannte er los.


  Alasdair drang immer tiefer in den Wald vor. Die Hände wie einen Trichter an den Mund gelegt, rief er nach den Jungs aus seiner Hütte, dann schrie er nach Jody, Maggie, Charm und Marcus.


  Plötzlich brüllte jemand über ihm warnend: »Lauf! Du musst dich verstecken. Gleich kommt ein Werwolf!«


  Alasdair trat erschrocken einen Schritt zurück. »Wer bist du?«


  Weit oben im nächsten Baum bemerkte er Bewegung. Dann entdeckte er eine Gestalt mit einem Umhang, die auf den Ästen herumkletterte.


  »Komm runter!«, schrie er. »Sofort!«


  »Ich halte Ausschau«, antwortete die junge Stimme. »Wenn ich das wilde Biest sehe, werde ich es bekämpfen und alle retten.«


  »Wir haben das Spiel abgebrochen. Komm jetzt runter!«


  Blätter raschelten, dann hörte man, wie Stiefel über Rinde rutschten, und ein Junge kam in Sicht. Im nächsten Moment fiel er. Eine Faust auf den Boden gestemmt, kam er auf einem Knie auf, das Gesicht nach unten gerichtet. Alasdair hatte die exakt gleiche Pose schon in Dutzenden von Superheldenfilmen gesehen. Er hatte sie schon immer dämlich und aufgesetzt gefunden, aber hier und jetzt kam es ihm einfach nur bekloppt vor.


  Dann hob der Kleine den Kopf. Seine Miene war gefasst und entschlossen. Alasdair erkannte ihn, es war der Junge, der versucht hatte, die Rauferei zwischen Lee und Marcus zu schlichten.


  »Ach du bist das«, sagte er. »Du darfst jetzt nirgends mehr raufklettern, hörst du? Lauf einfach zurück an den Waldrand und warte da. Sobald ich die anderen finde, schicke ich sie alle dorthin.«


  »Ich werde dich bei deiner Suche unterstützen«, erklärte Jim Parker, stand auf und stemmte die Hände in die Hüfte.


  »Nee, lass mal. Ich komm schon zurecht.«


  »Ha!« Jim lachte. »Du glaubst, dass ich dir nicht helfen kann, weil ich nur ein Kind bin  richtig?«


  »Hey, keine Debatten. Kannst du nicht einfach machen, worum ich dich bitte?«


  Jim verschränkte die Arme und kam näher. »Du irrst dich, verstehst du?« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich bin kein normaler Mensch. Ich bin viel mehr.«


  Alasdair hatte keine Zeit für diesen durch die Drogen hervorgerufenen Unsinn. Kopfschüttelnd wollte er weitergehen, doch Jim sprang ihm in den Weg.


  »Es stimmt! Ich habe ein Geheimnis. Eigentlich sollte ichs keinem verraten, aber ich glaube, dir kann ich vertrauen.«


  »Kein Interesse«, erwiderte der Schotte barsch. »Beweg dich einfach hier raus und warte am Waldrand!«


  Jim packte ihn an den Armen. »Ich bin anders als die anderen! Das habe ich schon eine ganze Weile vermutet, aber jetzt bin ich mir sicher. Dieses Wochenende wird es geschehen. Ich werde mich verändern. Ich fühl mich schon viel stärker, es hat bestimmt schon angefangen.«


  »Verfluchte Scheiße!«, grummelte Alasdair und riss sich los. »Verschon mich mit diesem Jax-Mist.«


  »Nein, das mein ich nicht! Das Buch hat keine Macht über mich  ich bin was Besonderes.«


  »Ja, sind wir beide, Knirps.«


  »Vorher hab ich ja selber nicht dran geglaubt«, fuhr Jim fort. »Aber alles andere macht keinen Sinn. Verstehst du denn nicht? Wenn das Buch so große Macht hat, dann gilt das auch für andere Sachen. Auch andere unglaubliche Dinge sind möglich  sie können wahr werden. Schau, ich zeigs dir, aber du darfst keinem was verraten!«


  Bevor Alasdair etwas entgegnen konnte, hatte der Junge sich das Hemd vom Leib gerissen, sodass seine nackte Brust zum Vorschein kam.


  »Guter Gott!«, schrie Alasdair vor Entsetzen. »Wer hat dir das angetan?«


  Trotz des schwächer werdenden Lichts sah er die hässliche blasse Narbe auf Jims Haut, die ein großes J bildete.


  »Haben deine Eltern das gemacht? Dachten sie, es würde helfen, wenn sie dir den Anfangsbuchstaben von Jax einbrennen, weil das Buch alleine nicht gewirkt hat? Sie haben dich gebrandmarkt! Diese sadistischen Schweine!«


  Der kleinere Junge lachte. »Nein«, prahlte er, »das war ich  mit dem Schweißbrenner von meinem Dad. Wehgetan hat es schon, aber ich musste das machen. Es hat zu der Verwandlung gehört, verstehst du? Es ist Teil der Prüfung. Und das steht auch nicht für Jax, sondern für Jim. So heiße ich: Jim Parker. Aber wenn ich erst mal meine Kräfte habe, dann wird man mich Jim Credible nennen.«


  »Deine Kräfte?«


  »Ja. Ich verwandle mich in einen Superhelden, wie die Mutanten in X-Men. Und zwar wird es dieses Wochenende passieren, da bin ich mir absolut sicher. Die Welt braucht einen Helden, die Stunden sind dunkel und jemand muss den Kampf gegen das Böse antreten. So funktioniert das nämlich. Und zwar, damit ich alle beschützen kann. Gestern Nacht hab ichs dir doch schon gesagt: Ich werde den Ismus zum Kampf herausfordern und verteidigen, was er zerstört. Als Held, der für Großbritannien kämpft und alles, was dieses Land so großartig macht: König Artus, Nelson, Heinrich der Achte, Francis Drake, Stonehenge, Fußball, Fish and Chips, Shakespeare, Merlin … und Nessie!«


  Alasdair schreckte zurück, gleichzeitig packte ihn jedoch großes Mitleid. Jim musste die letzten fünf Monate die Hölle durchgemacht haben. Seine Reaktion auf den Wahnsinn von Dancing Jax war, sich still und leise aus der Realität zu verabschieden und auf eine andere Art wahnsinnig zu werden. Eigentlich war es ein Wunder, dass nicht viel mehr von ihnen den Verstand verloren hatten. Andererseits hatte es vielleicht nur noch keiner bemerkt.


  »Okay«, sagte der Schotte behutsam. »Kommst du mit und hilfst mir, die anderen zu finden?«


  »Denk daran«, warnte Jim ihn und steckte das Hemd wieder in die Hose. »Kein Wort zu niemandem! Ich weiß ja noch nicht mal, was genau meine Kräfte sein werden.«


  »Versprochen«, versicherte ihm Alasdair traurig.


  


  Tief im Wald pustete Marcus auf seine Hände, die von den Nesseln brannten und anzuschwellen begannen. Jetzt war er ausgesprochen froh, dass sein Kostüm lange Ärmel und eine Hose hatte. »Mit der Kuh bin ich fertig«, schäumte er. »Ihr Schaden. Ich hatte schon Bessere.«


  Gleichgültig, wohin er lief, stolperte er voran. Als er schließlich doch den Blick von seinen Händen wandte, erblickte er eine vertraute Gestalt, die am Fuß einer Eiche kauerte.


  »Boo-aaah!«, begrüßte er sie. »Wenn das mal nicht Velma aus Scooby Doo ist  obwohl ich in deinem Fall eher Scooby, dont empfehlen würde.«


  Jody hob den Kopf. Sie schlotterte.


  »Willst du meine Jacke?«, bot Marcus an, zog sein Wams aus und legte es ihr über die Schultern.


  Benommen und konfus starrte sie ihn an. Ihre Lippen bewegten sich, doch es kam kein Ton heraus.


  Marcus sah sich prüfend um. Sie waren allein. Dann kniete er sich neben Jody. »Hör mal, ich weiß, wir zwei hatten einen miesen Start. Du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt. Wollen wir einfach noch mal von vorne anfangen? Willst du, äh … Hättest du Bock auf einen Quickie? Ich meine, wo wir schon mal da sind, oder? Wäre ja blöd, es nicht zu machen. Das ist eine einmalige Gelegenheit und am Montag karren sie uns ja schon in aller Frühe wieder heim.«


  Jody blickte ihn verwirrt an. Für sie war Marcus ein wogender Umriss inmitten einer glitzernden, verschwommenen Welt und seine Stimme schien aus dem Baum hinter ihr zu kommen.


  »Ich werde es auch keinem verraten«, hauchte er verführerisch.


  In diesem Moment preschte Spencer in den Wald, heulend und jaulend wie ein Kojote.


  Für Jody schien der Lärm von allen Seiten zugleich zu kommen. Die Bäume ringsum schrien. »Mach, dass es aufhört!«, kreischte sie. »Aufhören! Aufhören!«


  Fluchend wich Marcus zurück. »Du bist so eine Spaßbremse!«, schimpfte er. »Wie Anti-Viagra! Weißt du was, ich hätts eh nur aus Mitleid mit dir gemacht. Freiwillig würd ich dich nicht mal mit dem Ding von nem anderen anfassen!« Damit stürmte er davon.


  Jody, noch immer zu Tode verängstigt, vergrub ihren Kopf in den Händen und schluchzte.


  


  Spencers Geheule durchschnitt das Zwielicht.


  »Ich muss dem Kojotenbubi verklickern, dass er die Klappe halten soll«, murrte Lee. »Er macht alles noch schlimmer.«


  Seit er den Wald betreten hatte, hatte er sämtliche Kinder nur von hinten gesehen. Er war einfach nicht schnell genug.


  Als er auf eine Lichtung kam, folgte er einer der vielen frischen Spuren, die im Zickzack durch die Farne verliefen, und blieb abrupt stehen. Unter einem riesigen Farnwedel starrten ihn zwei Augenpaare furchtsam an. Rupesh und Tommy kauerten auf dem Boden und hofften, dass er an ihnen vorbeilaufen würde.


  »Hey, ihr Waldgeister«, meinte Lee. »Kommt da raus.«


  »Der Werwolf!«, wimmerte Tommy. »Er wird uns fressen!«


  Rupesh krabbelte langsam davon.


  »Komm zurück!«, fuhr Lee ihn an. »Ich bin einer von den Guten. Jetzt kommt schon, sonst muss ich euch da rauszerren und das verdirbt mir nur die Laune.«


  Die Jungen tuschelten, dann schlichen sie auf allen vieren aus ihrer Höhle.


  Da ließ ein weiteres Heulen die Bäume erzittern. Die Jungs zuckten zusammen und wären um ein Haar entwischt, hätte Lee sie nicht gerade noch rechtzeitig gepackt.


  »Mit dem Cowboy muss ich ein ernstes Wörtchen reden«, grummelte er.


  


  Maggie saß auf einem umgestürzten Baum und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Der Werwolf wird mich wohl einfach beißen müssen«, sagte sie außer Atem. »Dieses Fahrwerk ist nicht zum Flitzen gebaut.«


  Ihr massiger Umriss bebte, als sie grundlos in schallendes Lachen ausbrach. Dann hob sie die mittelalterlichen Röcke hoch, über die sie schon zweimal gestolpert war, und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen ihre aufgeschürften Schienbeine. Das Licht der Dämmerung verschwand zusehends, doch ihr pinkes Haar leuchtete in der Düsternis. Kichernd begutachtete sie ihre nackten Beine, ließ die Röcke rascheln und warf die Füße in die Höhe, während sie den Cancan summte. Plötzlich verlor sie das Gleichgewicht und purzelte rückwärts von ihrem Baumstamm.


  In dieser wenig eleganten Pose, heulend vor Gelächter und hilflos mit den Beinen in der Luft rudernd, fand Marcus sie.


  »Was, bitte, ist so lustig?«, fragte er.


  Maggie reckte den Hals, um zu sehen, wer dieser auf dem Kopf stehende Jemand war. »Hi, Süßer!«, begrüßte sie ihn. »Ich sitze fest! Das ist so lustig. Alles ist lustig. Ha, ha, ha, ha! Du bist zum Totlachen!«


  »Hey, lach gefälligst nicht über mich!«, fuhr er sie an. »Davon hab ich die Schnauze voll! Jeder hier macht sich über mich lustig. Dabei seid ihr alle Idioten!«


  »Oh, armer Schatz«, sagte sie mitfühlend. »Ich werds nicht noch mal machen, das schwöre ich bei meinen Lieblingsbrownies. Ooh, jetzt muss ich an Schokobrownies denken. Ha, ha, ha, ha!«


  »Soll ich dir hochhelfen?«


  »Hast du nen Gabelstapler bei der Hand?«, prustete sie.


  »Dein Körper ist echt abstoßend«, sagte Marcus. »Das ist dir schon klar, oder? Wie kann man denn nur so fett werden?«


  »Durchhaltevermögen.« Maggie lachte. »Einfach ist das nicht! Dürr sein und in Leggins rumhopsen kann jeder. Aber um so dick zu werden, dazu gehört schon eine Menge harte Arbeit und Hingabe.«


  »Warum ist für dich eigentlich alles ein Witz? Schämst du dich gar nicht, so megafett zu sein?«


  »Nein, das übernimmt meine alles andere als nette Stiefmutter für mich  bisher zumindest. Jedenfalls sehe ich mich lieber als üppige und hingebungsvolle Rubensdame.«


  »Übelkeitserregend trifft es wohl besser.«


  Maggie hob die Hand und drehte sie grazil in der Luft. »Nun hilf mir schon hoch.«


  Marcus packte mit beiden Händen zu und zog mit aller Kraft, stemmte sogar die Absätze in den Boden. Ein Stückchen hob sich Maggie vom Gras, doch dann fiel sie wieder zurück und riss Marcus mit sich, der direkt auf ihr landete. Augenblicklich bekam sie wieder einen Lachanfall.


  Vor heiterer Ausgelassenheit wackelte ihr ganzer Körper und Marcus glitt von ihr herunter. Aber er sprang nicht gleich auf oder ließ irgendwelche fiesen Sticheleien über Hüpfburgen oder Ähnliches vom Stapel. Durch sein Leinenhemd spürte er ihre Körperwärme und wie Maggie neben ihm ein- und ausatmete. Als Marcus klar wurde, wie lange er niemandem mehr so nah gewesen war, wurde seine Miene ausdruckslos. Die draufgängerische Fassade, hinter der er sich normalerweise versteckte, brach in sich zusammen wie eine Sandburg unter einer kalten, brutalen Welle. Mit einem Mal fühlte er sich mutterseelenallein. Der Schock darüber ließ einen schmerzerfüllten Schrei in seiner Brust aufsteigen, dann rannen ihm die Tränen über die Wangen.


  Maggie hörte auf zu lachen und drehte sich zu ihm um. »Was ist denn los? Ich hab doch nur rumgeblödelt. Und ganz bestimmt nicht auf deine Kosten.«


  Marcus rollte sich zur Seite und versteckte sein Gesicht. »Ich bin so verdammt einsam«, schluchzte er verzweifelt. »Ich hab niemanden, keine Freunde, und meine Familie will nichts von mir wissen. Ich hab absolut gar nichts. Und ich halte das nicht mehr aus.«


  »Oh, Schätzchen«, sagte sie sanft. »Komm her.« Sie zog ihn an sich, schob die mit Bläschen übersäte Hand von seinem Gesicht und küsste ihn. Und Marcus erwiderte den Kuss.


  


  Angsterfüllt war Christina durch den Wald gewandert, um nach Jody zu suchen. Endlich fand sie sie, noch immer am Fuß der Eiche, noch immer gefangen in dem Maibowle-Albtraum. Die Siebenjährige rannte zu ihr und schlang die Arme um sie.


  »Ist ja gut«, wisperte sie und streichelte Jody übers Haar. »Uns passiert nichts. Hab keine Angst.«


  Doch Jody konnte sie nicht hören.


  


  Spencer fegte durchs Unterholz. Er hatte unzählige Bücher über den Wilden Westen gelesen und dieses Wissen schürte nun die Auswirkungen der Droge. Inzwischen war er davon überzeugt, der Kojote aus der Indianermythologie zu sein. Er war Akba Atatdia, der Alte Mann Kojote, der ohne Familie ist, der Erste Ankläger, der Lauschende Mond, der Schelmische Gott und Gestaltwandler, der die Milchstraße erschaffen hat.


  Mit jeder Faser glaubte er, dieses Wesen zu sein. Wenn er auf einen der anderen stieß, würde er sie nicht beißen. Der Junge nahm die Brille von der Nase. Akba Atatdia war ein mächtiger Angeber  auf Feierlichkeiten führte er immer seinen Lieblingstrick vor und jonglierte mit seinen Augäpfeln. Genau das würde Spencer auch machen.


  


  Hoch in den Wipfeln hatte der wahre Räuber beobachtet, wie die jungen Menschen in Angst, Panik, Begeisterung, Lust und Paranoia durch den Wald schossen. Schließlich traf die brodelnde Wolke aus dunklem Schimmel ihre Wahl. Die schäumende schwarze Masse floss durch die Äste und tropfte auf den Kopf des Auserwählten.


  Ein Schrei, grässlicher als alle bisherigen, erklang unter den Bäumen. In all dem Chaos jedoch bemerkte niemand, was es damit auf sich hatte. Doch in diesem Augenblick starb einer dieser jungen Menschen, als der Splitter von Austerly Fellows Geist die Kontrolle über seinen Körper übernahm.


  


  In seiner Hütte überlegte Jangler gerade, ob er die leidigen Schuhe endlich ausziehen sollte, als die schwungvolle Melodie seines Handyklingeltons erschallte.


  »Hallo?«, sagte er, hielt sich das Telefon ans Ohr und verbog dabei eins seiner gewachsten Schnurrbartenden.


  »Mein lieber Lockpick«, ertönte die Stimme des Ismus aus dem Hörer. »Es ist vollbracht.«


  Mit einem strahlenden Grinsen klopfte der alte Mann mit der freien Hand auf den Schreibtisch. »Vortrefflich, Mylord! Ich verspreche, ich werde nicht versuchen herauszufinden, in wem Ihr Euch versteckt haltet.«


  »Du solltest nun los und alle zurückholen, bevor sie sich noch etwas antun. Wie die Tölpel stolpern sie durch die Gegend! Sie sollen gleich schlafen gehen. Morgen müssen sie frisch und ausgeruht sein.«


  »Natürlich. Soll ich die Brückengeräte abschalten?«


  »Aber warum das denn? Werd bloß nicht weich, Jangler. Wir wollen doch nicht vergessen, zu welchem Zweck diese dreckigen Abtrünnigen hier sind! Die Maibowle der Herzkönigin ist der perfekte Treibstoff, die abscheulichsten, finstersten Träume hervorzurufen.«


  »Selbstverständlich, Mylord. Ist für morgen alles vorbereitet?«


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Heute bin ich in das Haus in Felixstowe zurückgekehrt und habe gewisse Vorkehrungen getroffen. Der morgige Tag wird … ein wahres Ereignis.«


  »Hört, hört! Da bin ich mir sicher!«


  »Und wie geht es unseren neuen Freunden? Haben sie sich schon eingelebt?«


  »Sie werden ein wenig rastlos. In der Hütte eingesperrt zu sein gefällt ihnen nicht.«


  Der Ismus gluckste. »Sie werden das Camp noch früh genug unsicher machen. Was macht da ein weiterer Tag?«


  »Ganz recht.«


  »Morgen früh um fünf wird ein Transporter eintreffen, um die Ankömmlinge von heute Nacht abzuholen.«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Mein treuer Jangler.«


  »Euer ergebenster Diener.«


  Der Ismus legte auf.


  Der alte Mann richtete die Spitze seines gewachsten Bärtchens und entzündete dann eine Laterne, nahm eine Handglocke vom Tisch und ging nach draußen.


  Vor dem Nachbarhaus verharrte er und klopfte leise ans Fenster. »Nicht mehr lange, Hauptmann.«


  Aus dem Innern antworteten ihm dumpfes Knurren und Fauchen.
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  Jody erwachte mit höllischem Durst. Ihre Zunge fühlte sich pelzig an und klebte am Gaumen. Minutenlang starrte Jody an die Hüttendecke und fragte sich, wo sie war. Erst Charms aufgebrachte Stimme brachte die Erinnerung schlagartig zurück.


  »Mein Kram ist schon wieder überall verstreut! Das ist echt nicht mehr witzig!«


  Jody stemmte sich auf ihren Ellbogen. Im Blockhaus war es wieder genauso unordentlich wie am vergangenen Morgen.


  Christina setzte sich in ihrem Bett auf und sah sie an. »Gehts dir besser? Gestern Abend ging es dir gar nicht gut.«


  »Was war denn los?«, murmelte Jody heiser.


  Keins der Mädchen konnte sich an viel erinnern. Sie wussten noch, dass sie in den Wald gerannt waren, aber das war auch so gut wie alles. Stück für Stück setzten sie die einzelnen Erinnerungsfetzen zusammen, trotzdem blieb es ein mehr als verwaschenes Gesamtbild. Das Einzige, woran sich jede erinnerte, war, dass Jangler irgendwann mit einer Laterne in der Hand durch die Dunkelheit marschiert war und eine kleine Glocke geläutet hatte. Doch niemand wusste, was davor oder danach geschehen war.


  Stunden nachdem sie erschöpft in ihre Betten gefallen waren, hatte das alte Radiogerät wieder einen alten Song gedudelt. Und noch vor Sonnenaufgang war ein Transporter vorgefahren, um die Geschöpfe abzuholen, die in der Nacht die Grenze überschritten hatten und im Lager eingetroffen waren.


  »Ich weiß nicht mehr, wie ich ins Bett gekommen bin«, sagte Charm. »Mein Kopf ist völlig leer.«


  Wäre es Jody nicht so mies gegangen, hätte sie eine sarkastische Bemerkung gemacht, aber so kratzte sie sich nur am Kopf und gähnte herzhaft. »Warum bin ich nur so verkatert?«, murmelte sie. »Ich hab nicht viel getrunken  eigentlich kaum was.«


  »Ich fass es nich, dass ich sturzbesoffen war und keine Paparazzi da waren, um es zu fotografieren«, entrüstete sich Charm. »Das hätte es in die Sonntagsausgaben der Zeitungen geschafft, hundertpro! ›Teenagermodel im hemmungslosen Vollrausch‹  Mann, das hätte für Publizity gesorgt! Bestimmt hätten die mich ins Frühstücksfernsehen eingeladen. Meine Ma hätte das spitze gefunden.«


  Jody schnitt eine Grimasse. »Denkst du eigentlich auch mal an was anderes? Warum interessiert dich das ganze Gewäsch überhaupt, wenn du glaubst, dass das alles hier eh nur ein Traum ist?«


  »Je mehr Mühe man sich in seinem Traum gibt, desto besser geht es einem in Mooncaster. Weißt du denn gar nix? Wenn ich erst mal dort bin, wird das einsame Spitze!«


  »Ja, sicher«, stichelte Jody. »Wer sagt eigentlich, dass du überhaupt dahin kommst? Heute ist unser letzter Tag in dieser Hölle und bisher hat es niemandem was gebracht. Keiner ist von dem Buch befallen worden. Scheint also nicht besonders gut zu klappen, oder? Du steckst in diesem Traum genauso fest wie wir alle.«


  Eine besorgter Ausdruck huschte über Charms Gesicht und sie verschwand im Bad.


  »Aber bleib nicht wieder stundenlang da drin!«, rief Jody ihr nach. »Du bist hier nämlich nicht allein, falls dus noch nicht bemerkt hast!«


  »Unser letzter Tag«, wiederholte Christina kummervoll.


  


  Alasdair war bereits wach und angezogen. Er beeilte sich, nach draußen zu kommen, wo er Lee auf der Veranda von dessen Hütte fand. Er glotzte auf die Autos, die auf dem Lagergelände parkten, weil auf der Zufahrtsstraße kein Platz mehr war. Zu den Blumengirlanden zwischen den Holzpfosten hatte man zusätzlich bunte Flaggen gehängt und in der Mitte der Wiese wurde gerade ein Maibaum aufgestellt. Ein paar Leute luden Schiffschaukeln aus einem Lkw und links neben der Bühne wuchs eine altmodische Riesenrutsche in den Himmel.


  »Noch mehr Jux und Tollerei«, meinte der Schotte mürrisch. »Wie geht es dir denn an diesem herzallerliebsten Morgen?«


  »Frag nicht. Ich bin echt mies drauf. Bin mit einem geprellten Arm aufgewacht, hab keine Kippen mehr und uns steht noch ein Tag in dieser Riesenscheiße bevor.«


  »Gehts sonst allen gut? Meine Knirpse scheinen so weit in Ordnung, nur ein bisschen Kopfweh, und unsere Hütte war wieder total durcheinander. Aber nach letzter Nacht bin ich schon froh, dass sie noch alle in einem Stück sind.«


  »Hast du den Cowboy gesehen? Ich hab ihn da gestern rauszerren müssen. Der war total weg, hat den kompletten Rückweg weitergeheult.«


  »Was ist mit Jim, gehts ihm gut?«


  »Der schweigsame, ernste kleine Kerl? Ja, bei dem ist alles cool, redet nicht viel. Warum?«


  »Behalt ihn heute einfach im Auge. Ich glaube, so besonders gut gehts ihm nicht.«


  »Nur heute?«


  »Na ja, morgen reisen wir ja wieder ab.«


  »Meinst du?«


  Alasdair nahm sein Handy aus der Tasche. »Habs endlich wieder aufgeladen. Ich geb dir meine Nummer, wenn du magst.«


  Lee schüttelte den Kopf. »Schätze, das wird nicht nötig sein«, meinte er und sah weg.


  Alasdair verbarg seine Enttäuschung und wechselte schnell das Thema. »Gestern Nacht habe ich noch schnell ein paar E-Mails verschickt, als wir wieder zurück waren. Habe den Nachrichtenredaktionen in Amerika geschrieben, dass die uns gestern Drogen gegeben haben.«


  »Wird auch nichts mehr ändern, ist schon zu spät, das alles hier noch aufzuhalten. Das ist wie Krebs, wächst immer weiter.«


  »Hast du gewusst, dass es tatsächlich ein Protein gibt, das JAK heißt und den Krebszellen dabei hilft, sich schneller im Körper auszubreiten?«


  »Überrascht mich kein bisschen.«


  


  Marcus hatte es an diesem Morgen nicht eilig. Anders als bei den meisten anderen war seine Erinnerung an vergangene Nacht glasklar. Und was passiert war, war ihm mehr als peinlich. Wäre er nicht so hungrig gewesen, hätte er das Frühstück komplett ausfallen lassen. Mit dem Enthusiasmus eines zum Tode Verurteilten auf dem Weg zum Galgen schritt er in Richtung Speisesaal.


  »Da ist er ja!«, rief Maggie, als er eintrat. »Morgen, Schätzchen! Habe dir neben mir nen Platz frei gehalten.«


  Marcus warf ihr einen eisigen Blick zu und schenkte ihr zur Begrüßung nur ein kaum wahrnehmbares Nicken. Dann lief er geradewegs an ihr vorbei und setzte sich auf die andere Seite des Modellschlosses.


  Maggie senkte den Blick und schob ihren Teller von sich. Sie hatte verstanden.


  Mittlerweile hatte jeder mitbekommen, dass man sie gestern unter Drogen gesetzt hatte, daher zögerten die meisten, von dem Bier zu trinken. Jody schäumte vor Wut, und als Jangler auftauchte, sprang sie auf und brüllte ihn an.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er mit einem prächtigen Unschuldslächeln im Gesicht. »Was für eine blühende Fantasie! Liebes bisschen, als würde ich an so etwas Schreckliches auch nur im Entferntesten denken! Weder Gift noch Tinkturen hat man euch verabreicht, das versichere ich. Nach dem aufregenden Tagesausflug wart ihr alle nur so furchtbar erschöpft, das ist alles. Jugendlicher Übermut  eine solche Ausgelassenheit ist für den Wonnemonat nichts Außergewöhnliches.«


  Lee zischte abfällig und Alasdair hieb auf den Tisch. »Sie lügen! Jeder außer Lee und mir war gestern Nacht total übergeschnappt. Sie können echt froh sein, dass keiner verletzt wurde.«


  »Das Leben ist voller Unglücksfälle und Stolpersteine«, antwortete Jangler kalt. »Tagtäglich müssten wir unserem Schicksal danken, dass wir keinen schrecklichen Schaden nehmen.«


  »Soll das eine Drohung sein?«


  Janglers Schnurrbart zuckte leicht. »Auch du hast eine blühende Fantasie, wie ich sehe. Umso besser. Denn heute, das garantiere ich euch, werden viele von euch  wenn nicht sogar alle  endlich ins Reich des Prinzen der Dämmerung aufgenommen werden. Der Heilige Magus hat es so entschieden. Und nachdem auch die Presse wieder anwesend sein wird, um das Wunder zu dokumentieren, darf ich vorschlagen, dass ihr eure Kostüme wieder anlegt.«


  Charm war die Einzige, die sich darüber freute.


  »Seid vorsichtig dort draußen«, fügte Jangler feierlich hinzu. »Dieser Schelm, der Jockey, hat beschlossen, sich und sein heimtückisches Gesicht heute hier blicken zu lassen, seid also auf der Hut. Wer weiß, welchen Schabernack dieser Störenfried diesmal im Schilde führt.«


  Er machte sich auf, den Speisesaal zu verlassen und sich seinen organisatorischen Pflichten zuzuwenden, drehte sich aber noch ein letztes Mal um und betrachtete seine jungen Mündel. In einem von ihnen verbarg sich ein Splitter seines Herrn und Meisters. Und trotz aller guten Vorsätze konnte es sich Jangler nicht verkneifen zu überlegen, in wem.


  


  Zwei Stunden später waren die Vorbereitungen abgeschlossen und das Lager erstrahlte in neuer Pracht. Es herrschte eine Stimmung wie auf dem Jahrmarkt. Verschiedene Falkner zeigten ihre Kunst, Schaukämpfe wurden abgehalten, Jongleure und Feuerschlucker unterhielten die Gäste. Insgesamt gab es doppelt so viele Stände und Showeinlagen wie am Anreisetag und es waren auch wesentlich mehr Menschen da, die sich als Charaktere aus dem Buch verkleidet hatten. Einige trugen sogar vollständige Rüstungen. Wie zuvor waren auch die Damen und Buben anwesend und saßen in den vier Thronsesseln auf der Bühne. Dahinter standen schweigend und teilnahmslos die Harlekin-Priester und die drei Schwarzgesichtigen Damen. Überall wimmelte es außerdem von Paparazzi und Nachrichtenteams.


  Darunter waren auch Kate Kryzewski und ihr Kameramann Sam. Oberhalb der Hüfte trug die Reporterin eine hellblaue Bluse und einen schicken dunkelblauen Blazer, doch darunter, wo die Kamera es nicht mehr aufzeichnen würde, steckte sie in einem zerlumpten Rock, der aus verschiedenen zusammengenähten Stofffetzen bestand, und war barfuß. An ihrem Gürtel baumelte ein Tamburin, auf dessen Trommelfell ein menschliches Ohr aufgemalt war. Hin und wieder berührte Kate es, um sicherzugehen, dass es noch da war. Wenn der Jockey ihr lästig werden sollte, würde sie es ihm direkt unter die Nase halten, kräftig schütteln und ihn davonjagen. Bisher war er ihr aus dem Weg gegangen, nur einmal hatte sie einen Blick auf ihn erhascht, als er in der Menge umherhopste, um den Maibaum tanzte und dabei die Bänder verhedderte, sodass ein heilloses Durcheinander entstand. Für seine Verhältnisse war das ein ziemlich harmloser Unsinn.


  Kate und Sam hatten gestern Bildmaterial gesammelt, das Gold wert war. Die kranken Kinder im Great-Ormond-Street-Krankenhaus hatten ihnen erzählt, wie gesund und glücklich sie in Mooncaster waren. Ein kleiner Junge im Rollstuhl erklärte unter Tränen, dass er dort rennen und spielen konnte und gar nicht verstand, warum er immer wieder in diesen schrecklichen Traum zurückkehren musste.


  Heute wollte Kate die Abtrünnlinge interviewen und herausfinden, wie das Wochenende für sie bisher verlaufen war. Leider waren diejenigen, auf die sie traf, nicht sonderlich kooperativ, und ihre Aussagen würde Kate nicht für ihren Bericht verwenden können:


  »Die reinste Zeitverschwendung«, murmelte Jody ins Mikrofon. »Genauso wie Sie. Wie sehr haben Sie sich eigentlich gewehrt, bevor die Sie umgekrempelt haben? So viel zu den Versprechungen, die Sie uns im Bus gemacht haben. Sie haben auf ganzer Linie versagt. Übrigens sehen Sie in dem Fummel total bescheuert aus. Was soll das darstellen  Aschenputtel meets Zauberlehrling?«


  »Nehmen Sie das Ding aus meinem Gesicht!«, keifte Lee und schubste die Kamera weg.


  »Wissen Sie, dass der alte Knacker uns gestern Abend Drogen in die Getränke gemischt hat?«, brüllte Alasdair in die Linse. »Ich traue hier nicht mal mehr dem Essen über den Weg. Weiß der Himmel, was der Kerl noch macht  jeden Morgen wachen wir mit blauen Flecken auf. Was halten Sie davon, hm? Was werden Sie jetzt unternehmen?«


  »Ich will einfach nur weg aus diesem Dreckloch«, jammerte Marcus.


  Kate und Sam bahnten sich einen Weg durch die Tänzer und Pantomimen, vorbei an den Stelzenläufern und den Männern im Drachenkostüm, die Butanflammen über die Köpfe der Anwesenden spuckten.


  Trotz Janglers Aufruf hatten die meisten Kinder keine Lust, ihre Kostüme zu tragen, und diejenigen, die es doch taten, kombinierten sie mit ihren normalen Klamotten. Spencer zum Beispiel hatte die weite graue Hose gegen seine Jeans eingetauscht, aber sein Wams angezogen. Die Krönung seines Outfits war der Stetson, was alles in allem für eine reichlich ungewöhnliche Zusammenstellung sorgte.


  »Äh … gestern war wirklich cool«, murmelte er schüchtern. »Endlich durfte ich mal auf einem Pferd reiten. Allein deshalb hat sich das Wochenende schon gelohnt. Ich schau mal, ob ich heute vielleicht eins der Pferde hier ausprobieren darf. Ich würde so gern nach Amerika. Das ist mein Traum.«


  Als Nächstes kamen Tommy und Rupesh dran. Die zwei hatten sich im Laufe der vergangenen Tage angefreundet.


  »Wir hatten Angst vor dem Werwolf«, erzählte Rupesh zögerlich, während Tommy ihm etwas ins Ohr flüsterte. »Aber die anderen Spiele, die wir gestern gespielt haben, die haben Spaß gemacht. Den Drachen da drüben mögen wir nicht.«


  »Das Essen hier ist wirklich gut«, sagte Maggie und zwang sich, fröhlich zu wirken. »Außerdem gibt es Tonnen davon. Ich würde hier sofort einziehen. Na ja, wenn ein gewisser Jemand nicht da wäre.«


  Zuletzt interviewten Kate und Sam Charm. Das Model aus Bolton hatte sich heute besonders viel Mühe mit ihrem Äußeren gegeben. Ihr Make-up war tadellos und die rosa Accessoires, mit denen sie ihr mittelalterliches Gewand aufgepeppt hatte, passten perfekt zu ihrer Handtasche. Den ganzen Morgen über hatte sie geprobt, was sie sagen würde, fest entschlossen, alle anderen in den Schatten zu stellen und maximale Sendezeit zu bekommen. Die Fünfzehnjährige lieferte das perfekte Interview, mit der Sorte Optimismus, nach der Kate gesucht hatte.


  »Ich bin so, so dankbar für diese einmalige Gelegenheit«, sprudelte es aus Charm heraus wie aus einer Talentshowkandidatin, die es ins Finale geschafft hatte. »Dieses Wochenende ist wie eine magische Reise. Es war eine wahre Achterbahnfahrt der Gefühle, ehrlich. Ich wünschte, der coole Ismus wäre hier, dann könnte ich ihm persönlich danken. Er ist klasse, nicht? Wenn er in der Nähe ist, fühle ich mich absolut sicher und aufgehoben. Wie bei meinem Onkel Frank, nur noch mehr … na ja, irgendwie besser und magischer, wie so ein mächtiger Zauberer, nur attraktiver. Wo steckt er eigentlich? Seine drei Muskelberge stehen da drüben, aber er ist nicht zu sehen. Dabei gehen die doch nirgends ohne ihn hin, oder? Echt komisch.«


  Während sie redete, bemerkten Kate und Sam ein entferntes Rattern. Alle blickten zum Himmel. In der Ferne sah man einen Helikopter, der direkt auf das Camp zuflog.


  Die Kids hatten gelernt, dieses Geräusch zu fürchten. Die Polizei hatte Hubschrauber nur zu gerne eingesetzt, um all diejenigen zu jagen, die sich Dancing Jax widersetzten. Aus den Lautsprechern an Bord hatten sie Passagen aus dem Buch ertönen lassen, während sie mit den Suchscheinwerfern die Straßen absuchten. Ein Entkommen war unmöglich gewesen.


  Als der Helikopter näher kam, fiel der versammelten Menge auf, dass darunter, an einem langen Seil, etwas baumelte. Eine Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet.


  »Oh … mein … Gott!«, quiekte Charm. »Das ist er, oder nich?«


  In ein Sicherheitsgeschirr geschnallt, schwebte der Heilige Magus mit ausgestreckten Armen über den Wald auf das Ferienlager zu. Die Enden seiner Lederjacke flatterten wie wild in der Luft und sein schulterlanges Haar wallte im Wind. Der Luftstrom der Rotorblätter drückte die Baumkronen zur Seite, sodass es wirkte, als würde sich selbst die Natur vor dem Ismus verbeugen.


  Die Menge unten am Boden geriet völlig aus dem Häuschen. Sie alle jubelten, bis sie heiser waren, und warfen ihre Hüte und Mützen in die Höhe. Old Scorch, der Drache, gab eine Stichflamme zum Besten und Jangler ließ vor Verblüffung sogar sein Klemmbrett fallen. Einen so dramatischen und spektakulären Auftritt hatte er nicht erwartet.


  Sam hielt mit der Kamera auf den Himmel. Das war um Klassen besser als jeder Rockstarauftritt. Der Hubschrauber umkreiste das Camp dreimal, dann hielt er über der Bühne inne und der Ismus wurde mittels einer Seilwinde langsam nach unten gelassen. Begleitet von triumphierenden Trompetenklängen stieg er vom Himmel und betrachtete seine Untergebenen mit einem wohlwollenden Lächeln. Es war, als würde ein Gott zu den Sterblichen hinabsteigen.


  »Hirnverbrannter Psycho«, murmelte Lee beinahe ehrfürchtig.


  Jody dagegen war viel zu ausgepowert und dickköpfig, um sich von diesem übertriebenen Messias-Spektakel beeindrucken zu lassen. »Macho«, sagte sie abfällig. »Sein Ego ist so riesig, dass es die Gezeiten beeinflusst.«


  Neben ihr stand Christina, die den Mann, der wie eine elegante Spinne an einem Faden vom Himmel schwebte, mit offenem Mund anstarrte.


  »Mit mir könnten die das nie machen«, rief Maggie. »Die würden mich gar nicht erst vom Boden hochkriegen.«


  Irgendwo, mitten in der Menge, verfolgte Jim Parker fasziniert und mit neiderfüllten Augen das Geschehen. Inzwischen war er sich ziemlich sicher, dass seine Superkraft übermenschliche Stärke sein würde, insgeheim hoffte er aber sehnlichst auf die Fähigkeit, fliegen zu können. Wie sollte er sonst rechtzeitig dort ankommen, wo man ihn brauchte? Eigentlich war es nur logisch, wenn die beiden Superkräfte sich vereinten. Mit dem kritischen Expertenblick eines Rivalen sah er zu, wie der Ismus landete. Automatisch glitt die rechte Hand des Jungen zu seiner Brust, dorthin, wo sich seine Narbe befand, während seine linke zu seinem Cape wanderte, das er heute Morgen über sein T-Shirt gezogen hatte. Beide Berührungen machten ihm Mut.


  Während des gesamten Landungsprozesses verharrte der Ismus in seiner Pose. Er gab ein überaus stilsicheres und eindrucksvolles Bild ab. Dann kam er mit der Eleganz eines Balletttänzers auf der Bühne auf, so grazil, dass Jim auf der Stelle beschloss, auch immer so landen zu wollen. Ab sofort gab es keine plumpen Kniefalllandungen mehr! Das hatte eh furchtbar wehgetan  sein Knie war noch immer geschwollen. Vielleicht war Unverwundbarkeit die Kraft, die am längsten brauchte, um sich voll zu entfalten.


  Die Menschenmenge flippte inzwischen völlig aus. Hätten die Schwarzgesichtigen Damen sie nicht abgehalten, wären die Leute auf die Bühne gestürmt. Auch die Buben und Damen wollten aufspringen und den Ismus begrüßen, doch die Harlekin-Priester schüttelten den Kopf und bedeuteten ihnen, sitzen zu bleiben. Unter dem Getöse und Applaus der Masse schnallten die Priester den Ismus von den Gurten los und gaben dem Piloten dann ein Zeichen, woraufhin der Helikopter fortflog. Nachdem der Lärm der Rotorblätter verklungen war, wandte sich der Heilige Magus an seine treue Herde.


  »Gesegnet seien alle, die innerhalb der dreizehn Hügel weilen!«, verkündete er, was noch mehr Applaus erntete. »Alle, die treu die Rückkehr des Prinzen der Dämmerung erwarten. Alle, die heute hier versammelt sind, um die Heilige Schrift aus der Feder von Austerly Fellows  dem Visionär, der den Weg nach Mooncaster bereitet hat!  zu feiern und zu genießen!«


  Tommy und Rupesh hielten sich die Ohren zu  das Jubelgeschrei war lauter als der Hubschrauber vorhin.


  Doch als der Ismus auffordernd die Hand hob, verstummten die Umstehenden sofort. Einzig das Singen der Vögel war im Camp noch zu hören. Als der Heilige Magus in die erwartungsvollen, bewundernden Gesichter blickte, wirkte er äußerst zufrieden. Mehr als sechshundert Menschen hatten sich eingefunden.


  Während alle gespannt die Luft anhielten, kippte Alasdair einen Becher Wein hinunter  diesmal würde schon keiner was hineingemischt haben. Alasdair konnte sich nicht im Ansatz ausmalen, was dieser Russel-Brand-Klon auf der Bühne vorhatte, und ehrlich gesagt, hatte er von diesem Affentheater sowieso die Nase gestrichen voll.


  »Der Moment, die Tore Mooncasters für diese armen, ausgestoßenen Kinder zu öffnen, ist endlich gekommen.« In der Stimme des Ismus lag absolute Autorität. »Heute sollen sie in die Hallen des Weißen Schlosses eingelassen werden und den leeren Thron im Prunksaal andächtig bestaunen. Es ist meine heilige Pflicht und mein Privileg, diese Einladung auszusprechen, die vom Prinzen der Dämmerung höchstselbst stammt!«


  Die Menge riss im Kollektiv die Münder auf und gab einen staunenden Laut von sich. Was für eine überwältigende Offenbarung! Die Harlekin-Priester fielen ehrfürchtig auf die Knie, Jangler nahm die Brille ab und beugte anbetungsvoll das Haupt.


  »Ich bringe euch das Wort«, rief der Ismus. »Und das Wort ist: Willkommen!« Er gab denjenigen, die vor der Bühne standen, einen Wink, damit sie eine Schneise freigaben, und sie teilten sich wie das Rote Meer.


  »Die leidenden Kinder sollen zu mir kommen«, befahl er.


  Jody, Christina, Lee, Maggie und die anderen wurden bestimmt, wenn auch behutsam auf das Podium zugeschoben. Als man alle einunddreißig zusammengetrieben hatte, wandte sich der Ismus wie ein liebevoller Vater an sie.


  »Viel zu lange schon habt ihr gelitten, wart einsam und verlassen, gefangen im Fegefeuer dieses grauen Traums. Nun sollt ihr den Segen und die Billigung erfahren, nach der ihr euch verzehrt habt. Wacht auf in eurem wahren Leben und lobpreist Ihn, der zurückkehren muss! Selbst jetzt streckt Er euch die Hand entgegen, um euch heimzuholen. Folgt Seinem Ruf.« Er ließ die ausgestreckten Arme sinken, schloss die Augen und murmelte kaum hörbare fremdartige Worte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und ein Beben erfasste seinen Körper. Schmerz verzerrte die Miene des Ismus zu einer Grimasse und er biss die Zähne zusammen.


  Neugierig betrachtete Alasdair ihn. Was zog der Irre nun wieder ab?


  Die Schwarzgesichtigen Damen wirkten beunruhigt. Die Harlekin-Priester hatten die Hände zum Gebet gefaltet. Die Menge hielt den Atem an. Etwas Monumentales würde gleich geschehen.


  »Beginnt die Lesung!«, ordnete der Ismus gepresst an.


  Am hinteren Ende der Bühne nahmen Chorsänger ihre Bücher zur Hand und trugen die angewiesenen Kapitel vor: »Es war die Nacht der Vollkommenen Finsternis, der Hexenabend, wenn die unreinen Mächte den Höhepunkt ihrer Kraft erlangen und das Böse die schlafenden Knochen weckt.«


  Jody schaute sich um. Alle nickten rhythmisch und waren bereits wieder im Bann des Buches, zurück in der fantastischen Welt, von der sie abhängig waren. Als sie zum Ismus sah, stelle sie erschrocken fest, dass er sich veränderte. Sein Gesicht war totenbleich und er schlotterte unkontrolliert. Seine Augen waren hinter den zusammengezogenen Brauen kaum mehr auszumachen und sein Haar war schweißgetränkt, als würde er all seine Kraft aufbieten, um eine gewaltige Macht zu beschwören.


  Jody legte den Arm um Christina und zog die Kleine an sich. Die Sache gefiel ihr kein bisschen.


  »Dreizehn Lampen müssen entlang der Grenzsteine entzündet werden«, rezitierte der Chor, der ebenfalls vor und zurück wogte, »um die Unholde, die jenseits hausen, in dieser, der trügerischsten Nacht des Jahres im Zaum zu halten. Niemals lasst die Lichter erlöschen! Sperrt die fremden Schemen, die das Dorf umschleichen, aus. Nimm dich in Acht, Mooncot, nimm dich in Acht!«


  Das warme Licht der Frühlingssonne wurde schwächer, Farben und Helligkeit strömten aus der Welt. Das Blau des Himmels wurde zu einem kränklichen, düsteren Schiefergrau und die Schatten wurden immer schwärzer. Ein eisiger Winterhauch legte sich über das Camp.


  Tommy und Rupesh klammerten sich aneinander. Marcus verstand nicht, was vor sich ging, doch es fühlte sich falsch an. Es war unheimlich. Er zitterte, teils wegen der plötzlichen, unnatürlichen Kälte, teils vor Angst. Furcht kroch in alle Herzen  abgesehen von einem.


  Charm konnte sich vor Aufregung kaum zusammenreißen. Sie spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihrem Rücken aufstellten und eine Gänsehaut ihre aufgesprühte Bräune unterwanderte. Endlich passierte es! Schon bald würde sie im Weißen Schloss als Prinzessin oder Adelsdame erwachen! Charm wollte die Augen schließen, um sie in Mooncaster wieder zu öffnen, da bemerkte sie eine schwarze Rauchsäule aus dem Kragen des Ismus aufsteigen.


  »He!«, schrie sie panisch. »Er brennt! Er brennt!«


  Entgeistert beobachteten die Kinder, wie ölige Wolken aus dem Rücken seiner Jacke quollen. Dann züngelten freche Flammen den Nacken hinauf.


  »Macht doch jemand was!«, brüllte Charm die Schwarzgesichtigen Damen an.


  Doch sie hörten sie nicht. Sie waren blind. Sie waren Welten entfernt, in Mooncaster.


  »Hilfe!«, kreischte Charm.


  Die Priester hatten sich zu Boden geworfen und die Buben und Damen wiegten sich auf ihren Sitzen vor und zurück, während der Chor weiterlas.


  Charm schnappte sich den nächstbesten Bierkrug und eilte auf die Bühne zu, um das Feuer zu löschen, doch Lee hielt sie zurück.


  »Lass das. Misch dich in diese kranke Scheiße lieber nicht ein. Die Show hat eben erst angefangen.«


  Der Ismus stieß einen durchdringenden Schmerzensschrei aus. Seine Knie knickten ein, trotzdem stand er noch. Im nächsten Moment ging seine Jacke vollständig in Flammen auf. Das Leder brannte wie Zunder und wurde innerhalb von Sekunden zu Asche. Wild schlug der Ismus mit den Armen und riss sich die Reste des Kleidungsstücks vom Leib.


  Das Feuer, das auf dem Rücken des Ismus tobte, schrumpfte und seine gequälten Schreie wurden zu einem triumphierenden lauten Krächzen. Er riss die Augen auf und grinste in die bestürzten jungen Gesichter, die ihn ungläubig anstarrten. Als er herumwirbelte, stockte den Abtrünnlingen der Atem.


  Auf seinem Rücken zeichnete sich ein leuchtendes Muster aus intensivem Licht ab, das seine Haut wie flüssige Lava durchzog. Mystische Symbole und Worte einer uralten Sprache bedeckten seine Schultern, flossen seine Wirbelsäule hinab und schlängelten sich um seine Arme. Es war der lebende Pakt, den er vor Monaten in Felixstowe geschlossen hatte, indem er das Große Martyrium durchlitten und sich auf den eisernen Thron, gefüllt mit glühend heißen Kohlen, gesetzt hatte.


  »Der Weg steht offen!«, frohlockte er.


  Als er die Arme hob, erwachte das Feuer erneut zum Leben und züngelte seine Haut empor. Dann, zur Fassungslosigkeit der jungen Zuschauer, schwebte der Ismus in die Höhe. Diesmal halfen dabei kein Gurt, kein Seil und kein Helikopter. Der Ismus erhob sich völlig ohne fremdes Zutun. Er glitt über die Köpfe seiner Leibwächter hinweg und segelte über die nach oben starrenden Gesichter der Kinder.


  »Guter Gott«, murmelte Lee.


  »Das … ist nicht in … möglich!«, stotterte Marcus. »Das muss ein Trick sein!«


  »Unmöglich«, wisperte Alasdair. »Verflucht noch mal unmöglich!«


  »Hab euch ja gesagt, dass es wahr ist«, quiekte Charm und klatschte in die Hände. »Meine Ma würde mich nie anlügen! Das ist ja so cool, absolut abgefahren genial! Ja! Ja! Ja!«


  »Das ist cool«, pflichtete Tommy bei.


  »Ja«, meinte Rupesh und staunte den schwebenden Mann an. »Und auch gruselig.«


  »Eine lebende Fackel«, murmelte Jim voller Bewunderung und Eifersucht.


  Der Ismus schwebte direkt über ihnen und stimmte nun, während er mitten in der Luft verharrte, in die Lesung mit ein. Er brauchte dazu kein Buch, er kannte jedes Wort auswendig.


  »Und in der Nacht der Vollkommenen Finsternis«, zitierte er, »bastelten die Kinder der Bauern Rübenjack-Laternen und zogen damit um die Grenzsteine …« Seine Stimme klang anders als sonst, rau und laut. Wie ein Donnern drang sie aus seiner Kehle, als stiege sie von irgendwo tief unter der Erde empor. Wie ein Gewitter erfüllte sie das Ferienlager und der Tag wurde mit einem Mal noch düsterer. Schon bald war kein einziger Laut mehr zu hören, außer den Worten, die den Mund des Ismus verließen.


  Charm hörte auf, vor Freude auf der Stelle zu hüpfen, und hielt sich die Ohren zu. Jody umklammerte Christina fester, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Die Stimme war wie ein Donnergrollen direkt in ihrem Kopf. Sie hämmerte und brüllte in den kindlichen Gemütern, bis die Kleinsten laut weinten. Schließlich taten es ihnen die restlichen Kinder gleich.


  Rings um sie stöhnte auch die Menschenmenge unter Schmerzen. Die Pferde stampften auf und stiegen in die Höhe. Selbst die Buben und Damen sanken erschüttert auf ihre Thronsessel. Die Chormitglieder ließen die Bücher fallen und vergruben die Köpfe in den Händen. Die Schwarzgesichtigen brachen zusammen und die Harlekin-Priester wanden sich unter Qualen auf der Bühne. Kate Kryzewski fiel ohnmächtig zu Boden, während Sam auf seine Kamera stürzte. Jangler sank ins Gras und gab ein mitleiderregendes Wimmern von sich.


  »Mylord!«, jammerte er, bevor er das Bewusstsein verlor. »Zu viel! Zu … stark.«


  Über sechshundert Anhänger von Dancing Jax landeten mit dem Gesicht voran in der Wiese, wo sie ausgestreckt liegen blieben. Nur die einunddreißig Abtrünnlinge standen noch aufrecht.


  Die Mächte, die den Ismus durchströmten, nahmen an Kraft zu. Er drückte das Kreuz durch und die Muster, die in sein Fleisch gebrannt waren, loderten weiß und violett und greller als je zuvor. Das pulsierende Leuchten schlug wie mit Fäusten auf die verängstigten Kinder und Jugendlichen ein.


  »Das tut weh!«, heulte Jim und klammerte die Hände um seinen Kopf.


  Marcus fiel vornüber. Lee hatte das Gefühl, ihm müssten jeden Moment die Schläfen explodieren. Rupesh drückte Tommy ganz fest. Spencer versteckte das Gesicht hinter seinem Stetson und schluchzte hinein. Alasdair verfluchte den Ismus und schleuderte ihm so ziemlich jede Beleidigung entgegen, die er je gehört hatte. Maggie kreischte wie am Spieß und Jody klammerte sich verzweifelt an Christina.


  In diesem Moment fühlte sie etwas Warmes, Feuchtes im Haar des kleinen Mädchens. Als Jody ihre zitternde Hand hob, sah sie, dass ihre Finger blutbefleckt waren. Dann spürte sie, wie ein Rinnsal an ihrem eigenen Hals hinunterrann.


  Blut trat den jungen Zuschauern aus den Köpfen. Über ihnen explodierte weißes Licht, was sie schließlich überwältigte. Sie alle wurden zu Boden geworfen und ihre Schreie fanden schließlich ein Ende, als sie bewusstlos wurden.


  Tommys Hand hielt noch immer die von Rupesh. »Leg endlich einen Zahn zu, Tully!«, ertönte eine genervte Stimme in seinem Kopf. »Wir kommen zu spät!«


  Wiehernd vor blankem Entsetzen galoppierten die Pferde aus dem Camp.
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  Im Königreich des Prinzen der Dämmerung brach die Nacht der Vollkommenen Finsternis an.


  Schwupps, wurde auch der letzte Klumpen Fleisch aus dem Kopf gekratzt.


  Tully blickte von der Rübe auf, die er ausgehöhlt hatte. Endlich war sie fertig! Das war ein gutes Stück Arbeit gewesen. Das schmierige orangefarbene Fruchtfleisch war so hart wie gefrorener Boden und hatte sich nur schwer ausschaben lassen. Tully hoffte, dass er dabei keinen der wertvollen Löffel seiner Mutter beschädigt hatte. Diese Rübe hatte er sich sorgsam aus dem großen Haufen ausgesucht, weil sie beinahe so groß war wie sein eigener Kopf. Der Großteil des feinen, fetten Balls war von einem saftigen Purpur wie das von den Gewändern der feinen Herrschaften, die Tully manchmal durch das Dorf reiten sah. Der Rest der Rübe hatte eine warme Butterfarbe wie von einer Käserinde. Außerdem hingen am unteren Ende eine Reihe von faserigen Wurzeln, die einen hervorragenden Bart abgaben. Mit seinem kleinen scharfen Messer schnitzte Tully ein Furcht einflößendes Gesicht in die Stelle, die er zur Vorderseite bestimmt hatte.


  Ihm gegenüber am Tisch saß sein Bruder Rufus und sah ihm ungeduldig zu. Er war mit seiner Rübe schon eine ganze Weile fertig.


  »Beeil dich!«, drängte der ältere Bruder. »Wir verpassen noch das große Feuer und alles!«


  »Räumt mir ja die ganzen Schnitzel und Brocken vom Tisch!«, ermahnte sie die Mutter, die eben mit einem Stapel Feuerholz in die kleine Küche eilte. »Legt sie in den Kessel für den Eintopf morgen, und wenn ihr später heimkommt, dann werft die Reste eurer Laternen in den Schweinetrog. Schmeißt sie mir ja nicht unterwegs fort, das wäre die reinste Verschwendung!«


  Rufus versprach es ihr, doch Tully gab keine Antwort. Den Mund zu ritzen, war eine knifflige Angelegenheit. Er verpasste der Rübe ein breites Grinsen, dann lehnte er sich zurück und begutachtete sein Werk.


  »Wo ist denn die Nase?« Rufus lachte. »Dein Rübenjack braucht doch eine Nase!«


  »Ich will aber nicht, dass er eine hat«, erwiderte Tully.


  »Und nur zwei Dreiecke als Augen«, tadelte die Mutter. »Wo soll das noch hinführen?«


  »Eine Nase sollte er schon haben«, piepste ein schläfriges Stimmchen von der Bank neben dem Feuer.


  »Da hörst dus!«, sagte Rufus. »Großvater meint das auch! Und er ist schon fast siebzig und der älteste Mensch in ganz Mooncaster, also muss er es ja wissen. Er hat schon viel mehr Rübenjacks zur Geisternacht gesehen als du oder ich.«


  »Oder ich«, fügte ihre Mutter hinzu.


  »Pog ist aber ohne Nase viel grauenhafter«, erklärte Tully entschlossen.


  »Pog heißt er also, was?« Der alte Mann am Feuer gluckste. »Schrulliges Kerlchen.« Er kramte in den Taschen seines Wamses und hielt dem Jungen zwei Kerzenstummel hin. »Hier, nimm das für Pog und gib das deinem Bruder für …«


  »Wet the Bed Walter heißt meiner«, teilte Rufus ihnen kichernd mit.


  »Pog sagt Danke.« Tully nahm seinem Großvater die Kerzenstummel ab.


  »Hab sie von Malinda höchstpersönlich bekommen«, erzählte der Alte und zwinkerte seiner Tochter zu. »Müssen was ganz Besonderes sein, will ich meinen.«


  Tully blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Er hielt seinen Kerzenstummel über das Binsenlicht, das er zum Arbeiten angezündet hatte, dann ließ er eine kleine Pfütze aus heißem Wachs in die leere Rübe tropfen und drückte den Stummel hinein.


  »Hier, zieht euch warm an.« Die Mutter legte ihren Söhnen die Kapuzenumhänge um die Schultern, knotete sie zu und setzte jedem der Jungen einen Filzhut über ihre Hauben. »Vom Teich steigt Nebel auf. Und jetzt beeilt euch! Wenn ihr weiter so trödelt, versäumt ihr noch den Feuertanz.«


  Tully war beinahe fertig. Er fädelte eine Schnur durch beide Seiten von Pogs Kopf und anschließend durch das abgeschnittene obere Stück, das als Deckel diente. Dann nahm er das Binsenlicht aus dem Metallhalter und hielt die Flamme durch eins der dreieckigen Augen.


  »Komm schon, Pog«, beschwor er ihn leise, voller Erwartung. »Komm, wach auf, werd lebendig. Sei mein Hüter auf dem Weg heute Nacht. Bewahre mich vor Unholden und Hexen, solange du brennst.«


  Die Kerze im Innern der Rübe erwachte knisternd und züngelte in leuchtendem Gelb. Der Schein drang durch die Augen, den Mund und den Schlitz im Deckel, den Tully als eine Art Schornstein hineingeschnitten hatte. Sanft schimmerte er durch das Fruchtfleisch.


  »Sei mir gegrüßt, Pog!«, flötete Tully. »Sei von Herzen willkommen in unserem Heim. Das hier ist meine Mutter. Das da mein Bruder, er ist neun. Und dahinten ist mein Großvater  er hat schon achtundsechzig Geisternächte miterlebt, bestimmt hast du ihn also schon mal gesehen. Ich bin Tully. Nächsten Frühling werde ich acht.«


  Ein kleines Rauchsäulchen schlingerte in die Höhe.


  »Schaut!«, rief er seiner Familie zu. »Er freut sich sehr, uns kennenzulernen.«


  »Du bist ein Mondkalb!«, schnaubte Rufus und zündete seinen Wet the Bed Walter an.


  »Törichtes Kind«, gluckste die Mutter. »Überlass magische Beschwörungen und Zaubersprüche den guten Feen, Hofmagiern und bösen Hexen. In unserem kleinen Häuschen wollen wir damit nichts zu schaffen haben. Und jetzt lasst uns aufbrechen, wir wollen euren Vater oben am Hügel treffen.«


  Die Jungen nahmen ihre Rübenlaternen an den Trageschnüren, rannten zu ihrem Großvater, um ihm einen Abschiedskuss aufzudrücken, und eilten dann aus der Küche.


  »Vergiss nicht, die Tür abzuschließen«, ermahnte die Frau den Alten. »Wenn fast das ganze Dorf oben am Feuer ist, hätte jeder Straßenräuber oder Bösewicht leichtes Spiel, unser Abendessen zu stibitzen.«


  »Nicht heute Nacht, sicher nicht«, antwortete ihr Vater, legte sich auf die Bank und schloss die Augen. »An jedem Grenzstein brennt eine Lampe. Nichts Böses wird es wagen, unsere Schwellen zu übertreten. Solange ihr weg seid, gönn ich mir ein feines Nickerchen am Herd.«


  Nachdem sie sich einen Schal umgeschlungen hatte, lief die Frau in die Nacht hinaus.


  Die Luft war kühl. Schon streckte der Winter seine ersten Fühler über die Berge im Norden. Der Nachthimmel war ohne Mond und die Herbststerne wirkten ungewöhnlich kalt und weit entfernt.


  Mooncot war ein kleines Dorf. Die einfachen, mit Stroh gedeckten Häuschen drängten sich links und rechts der einzigen Straße, die vom Weißen Schloss hierher führte. Am einen Ende stand das Fachwerkhaus der Taverne Zum Silbernen Groschen, die steinerne Mühle am anderen, neben dem Teich.


  Mit den hin und her baumelnden Laternen in den Händen rannten Tully und Rufus im Zickzack über die leere Straße. Sie warteten nicht auf ihre Mutter, sondern preschten mit zugehaltenen Nasen durch die Lücke zwischen dem kleinen Haus von Meisterin Sarah  das im Sommer immer von duftenden Blumen geschmückt war  und dem windschiefen stinkenden Schuppen von Billy mit dem Jaucheatem, dem Misthaufenmann. Nachdem sie den Gestank und das wütende Schnattern von Meisterin Sarahs Gänsen hinter sich gelassen hatten, stürmten sie die kleine Anhöhe hinauf in das Rübenfeld und weiter über die frisch gepflügten Felder, die auf die Saat für das nächste Jahr warteten.


  Pog und Wet the Bed Walter leuchteten ihnen mit ihren orangenen Lichtstreifen und -flecken den Weg. Die Brüder knurrten sich gegenseitig mit gruseligen Stimmen an, bis am Horizont ein Lichtschimmer auftauchte. Ein Strom goldener Funken und glühender Asche erhob sich in die Nacht.


  »Sie haben den Scheiterhaufen schon angezündet!«, schrie Rufus. »Schnell!«


  Sie nahmen die Beine in die Hand, wetzten zu der niedrigen Hecke, die die einzelnen Felder voneinander abgrenzte, und sprangen darüber. Dahinter erhob sich ein steiler Hügel, auf dessen Gipfel ein uralter Steinkreis stand.


  In jeder Geisternacht entfachten die Dorfbewohner inmitten dieser Felsen ein großes Feuer. Vor vielen Jahren hatten weise Männer berechnet, dass genau hier die Mitte des Königreichs lag, und so entzündete man hier Scheiterhaufen, die man mit Glücks- und Schutzkräutern nährte. Man rief die guten Geister des Landes an und dann tanzten die Männer im Uhrzeigersinn um die Steine, so dicht, wie sie sich trauten, während das Feuer ihre Hüte und Mützen ankokelte und Bärte und Augenbrauen versengte. Die Frauen tanzten ein Stück weiter entfernt, entgegen dem Uhrzeigersinn, und die Kinder tanzten in einem dritten Reigen um sie herum.


  Als Tully und Rufus die Hügelkuppe erreichten, hatten die Tänze bereits begonnen. Aiken Woodside, der Pflüger  auch Aiken Flinkfinger genannt , spielte auf seiner Fiedel eine heitere Melodie.


  Die Jungen legten ihre Rübenjacks auf den Boden, wo schon eine Menge anderer wild und gefährlich aussehender Laternen wartete, und gesellten sich dann zu ihren Freunden im äußeren Kreis.


  Alle verbrachten eine wundervolle, fröhliche Zeit, erfüllt von Licht, Gelächter, Musik und dem Knistern der Flammen. Als die Mutter der Jungen sie einholte, loderte das Feuer noch immer hoch in den Himmel und noch lange war man des Tanzens nicht müde. In der Ferne, weit hinter ihnen, zeichneten sich die strahlenden milchig weißen Mauern und Türme von Schloss Mooncaster gegen den sternenübersäten Nachthimmel ab. Die Unterkönige und Adeligen hielten heute Nacht ihr eigenes Fest ab.


  Tully kam eine Idee. Er wollte Pog die Grenzen von Mooncot entlangführen, um ihm jeden der dreizehn Grenzsteine und die verzauberten Laternen zu zeigen, die sie in dieser Nacht beschützten. Rufus wollte mitkommen. Genau wie ihre Freunde Clover Ditchy, Benwick, Neddy, Muddy Legs Woodside, Peasy Meadow und Lynnet.


  Normalerweise würde sich keiner bei Nacht über die Felder trauen, doch heute war etwas Besonderes. Was konnte ihnen schon passieren?


  Aufgeregt versicherten sie ihren Eltern, dass sie zurückkommen würden, sobald sie alle dreizehn Steine besucht hatten, und schworen, auf keinen Fall die Dorfgrenze zu übertreten.


  »Ich will auch mit!«, moserte Gunnhild, Clovers sechsjährige Schwester.


  »Du bist zu klein«, sagte er zu ihr. »Vielleicht nächstes Jahr, falls du bis dahin wächst.«


  Das kleine Mädchen schmollte finster.


  Die anderen holten ihre Rübenlaternen, bewunderten gegenseitig ihre Werke und machten die grässlichen Grimassen ihrer Laternen nach. Dann rannten sie den Berg hinunter und zurück ins Dorf.


  Der erste Grenzstein stand am Rande des Mühlteichs. Muddy Legs kam zuerst dort an, weil es ihm nichts ausmachte, durch den matschigen Uferrand zu planschen. Der Stein hatte in etwa die Form eines Diamanten und war aus einem verwitterten Granitblock gehauen. In der Seite, die vom Dorf wegzeigte, befand sich eine tiefe Nische, in der die erste der Schutzlaternen steckte: ein hoher Zylinder aus Silber und gefärbten Glasscheiben. Diese und die anderen zwölf Laternen waren ein Geschenk des Heiligen Magus gewesen, der mit eigener Hand die machtvollen Worte in das Metall graviert hatte. Die massigen Kerzen im Innern waren bei Sonnenuntergang angezündet worden und würden noch lange nach dem Morgengrauen brennen, wenn die Gefahr bereits vorüber war.


  »Schau, Pog«, sagte Tully und hob seine Rübenlaterne hoch. »Das hält die bösen Ungeheuer fern. Jedes Jahr entzündet sie Ramptana, der Hofmagier aus dem Schloss, höchstpersönlich.«


  Die anderen Kinder lachten ihn aus, weil er mit seiner Rübe sprach.


  »Zeigt mir eure Laternen!«, rief eine sanfte, traurige Stimme.


  Die Kinder drehten sich zum Teich und sahen eine graue Gestalt aus dem Wasser kommen, eingehüllt in Nebel und mit langem, dunklem Haar, das nach oben in die Luft floss. Es war der Geist von Brynwin, der Müllerstochter, die an ihrem zehnten Geburtstag hier ertrunken war, als sie sich zu weit vorbeugte, um Seerosen zu pflücken.


  »Hallo, Brynwin!«, riefen die Kinder und versammelten sich am Ufer. Sie alle kannten das ertrunkene Mädchen und hatten keine Angst vor ihr. Sie war nicht böse oder furchtbar, sie war nur traurig und jammerte viel  aber sie hatte ja auch einen guten Grund dafür. Sie konnte nicht einmal den Teich verlassen, also verbrachte sie die Stunde nach Mitternacht meistens im Schilfrohr, wo sie herumschlich und sich selbst bemitleidete.


  »So viele grässliche Fratzen!«, sagte sie und auf ihren kalten blauen Lippen erschien so etwas wie ein Lächeln. »Ich wünschte, ich hätte auch eine Rübenlaterne. Dann könnte ich vielleicht die Krötenfamilie erschrecken und fortjagen, die hier eingezogen ist. Schrecklich laut sind die und haben einfach keine Manieren.«


  »Wir würden dir unsere leihen«, bot Rufus an. »Aber wir sind gerade auf dem Weg, die Grenze abzuschreiten, und müssen gleich danach wieder heim.«


  Das geisterhafte Antlitz des Mädchens wandte sich dem Dorf zu. »Ihr solltet sofort zurück«, warnte sie die Kinder. »In der Nacht der Vollkommenen Finsternis sollte man keine Späße treiben. Das Böse schleicht um Mooncot. Dunkle Schatten erheben sich aus den Wäldern und kriechen durch die Gräben. Ich fühle sie. Und es gibt noch mehr Gefahren …«


  »Nicht heute Nacht!«, entgegnete Tully überzeugt. »Die dreizehn Lampen werden uns beschützen!«


  Sie verabschiedeten sich von Brynwin und eilten weiter. Der Geist entschwand in die Mitte des Teichs und versank kopfschüttelnd im Wasser.


  Wenn sie doch nur auf sie gehört hätten.


  Die acht Kinder rannten zum äußeren Ende des nächsten Feldes, wo unter einer riesigen Ulme der zweite Grenzstein stand und ein flackerndes Glimmen in die hohen Zweige warf.


  Tully hob Pog hoch, damit er es sehen konnte, und kichernd taten es ihm die anderen gleich  sogar Rufus. Um Tully ein bisschen aufzuziehen, hatten inzwischen alle ihren Rüben Namen gegeben: Flameburp, Muckyroots, Sprouty Top, Burny, Candlebrains und Purple Fatty.
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  In vollen Zügen genossen die Kinder ihr nächtliches Abenteuer und machten sich auf den Weg zum nächsten Grenzstein, der vor dem Hügelgrab stand, in dem die Knochen lang verstorbener Herrscher bestattet waren. Das Dorf ließen sie dabei immer weiter hinter sich.


  »Was ist das dort drüben?«, rief Rufus und deutete auf eine dunkle Gestalt, die jenseits des Laternenscheins am Wegesrand stand.


  Die Kinder hielten einen Augenblick inne.


  »Ist das ein Bär?«, fragte Muddy Legs hoffnungsvoll.


  »Nie im Leben, ein Bär wäre viel größer«, stellte Peasy tadelnd richtig und hob ihre Laterne Burny ein Stück höher. »Außerdem verlässt der Zimtbär seine Höhle in Hunter s Chase nie und das ist der einzige Bär hier in der Gegend.«


  »Dann vielleicht ein totes Pferd?«


  Lynnet verdrehte die Augen. »Das sind wahrscheinlich nur ein paar alte Säcke, die irgendein Vagabund da hingeworfen hat.«


  »Diebesgut, das ist es bestimmt«, überlegte Muddy Legs weiter. »Ein Geheimversteck von Räubern und Wegelagerern.«


  »Kein besonders gutes Versteck«, stellte Rufus fest. »Einfach so neben dem Weg und noch nicht einmal unter einer Hecke. Warum haben sie es nicht einfach im Hügelgrab gelagert? Das ist ja gleich hinter dem nächsten Feld und da geht auch nie jemand rein.«


  »Weil das viel zu gruselig wäre, deshalb«, murmelte Benwick.


  »Ganz sicher kommen sie bald zurück«, vermutete Neddy. »Wahrscheinlich hatten sie so viel Beute, dass sie nicht alles auf einmal tragen konnten.«


  »Vielleicht sind es gestohlene Schätze«, schlug Tully vor.


  »Vermutlich eher Mehl, gemopst aus der Mühle«, meinte Lynnet trocken. Für Tagträumereien hatte sie nichts übrig.


  »Oder«, meinte Muddy Legs unter wohligem Schaudern, »es sind zerstückelte Leichen. Ein paar Arme und ein oder zwei Köpfe  Mörder machen so was.«


  Diese Vorstellung war den Kindern nicht geheuer. Obwohl sie wussten, dass ihnen in dieser Nacht nichts geschehen konnte, bereitete ihnen die Frage, was in diesen Säcken dort sein mochte, Unbehagen.


  Ihre Rübenjacks schützend vor sich haltend, schlichen sie den Pfad entlang, beklommen und voller Furcht.


  Plötzlich schrie Tully auf und jagte allen einen Heidenschrecken ein. »Nein, das sind gar keine Säcke, das ist ein Mensch!«


  »Ein Toter?«, fragte Muddy Legs, der für blutrünstige Geschichten schwärmte. »Hat man ihn ermordet? Hat man ihm irgendwelche Körperteile abgehackt? Siehst du Eingeweide? Sieht es wie Marmelade aus?«


  Tully und Rufus liefen voraus und knieten sich neben den Verletzten. Es war ein alter Mann. Und sehr zu Muddy Legs Enttäuschung war er nicht niedergemetzelt worden. Er lebte, allerdings war er ohne Bewusstsein.


  »Schnell, eure Laternen!«, rief Rufus den anderen drängend zu.


  Die Kinder kamen mit ihren Lichtern näher und starrten den Mann an, der ausgestreckt auf dem Boden lag.


  »Er ist kein Leibeigener«, stellte Lynnet fest. »Was er da trägt, ist Samt.«


  »Dreht ihn um«, ordnete Benwick an. »Lasst uns nachsehen, wer er ist.«


  »Schaut euch nur die Monde und Sterne auf seiner Robe an«, hauchte Peasy voller Bewunderung.


  »Und was er für einen Bart hat! Der ist mit Leichtigkeit so lang wie der Arm von Vater!«


  »Und weiß wie Milch!«


  »Die Beule dort auf seinem Kopf sieht böse aus. Größer als so manches Entenei.«


  Tully fuhr hoch. »Wisst ihr, wer das ist?«, wisperte er ungläubig. »Ramptana, der Hofmagier!«


  »Nein!« Den anderen blieben die Münder offen stehen.


  »Aber ja doch, es stimmt«, pflichtete Neddy ihm bei. »Was macht der denn hier?«


  »Und wer hat ihm eins übergezogen?«


  »Räuber und Mörder«, flüsterte Muddy Legs mit gespielter Bestürzung.


  Bodenständig wie immer nahm Lynnet ihren Umhang ab, rollte ihn zusammen und legte ihn dem alten Herrn unter den Kopf. Dann tätschelte sie ihm die Wangen, um ihn aufzuwecken, doch er rührte sich nicht.


  »Wir müssen Hilfe holen«, sagte sie. »Er muss hier schon seit Stunden liegen und hätte sich längst den Tod holen können. Nehmt alle eure Umhänge ab und deckt ihn zu. Er ist eiskalt.«


  Die anderen gehorchten, dann ließ Rufus seinen Wet the Bed Walter über den Weg leuchten und untersuchte den Boden. »Schaut mal, hier! Fußspuren … na ja, Pfotenabdrücke.«


  »Von einem Hund?«, fragte Tully. »Meinst du, einer der Jagdhunde ist ausgebrochen und hat ihn angegriffen?«


  »Das war kein Hund«, erwiderte Clover, der sich mit solchen Dingen auskannte, weil Bertolf, der Hundejunge, nämlich sein bester Freund war. »Das war ein «


  »Ein Fuchs, wie du feststellen wirst«, unterbrach eine unbekannte Stimme das Gespräch.


  Die Kinder fuhren erschrocken hoch und sahen sich ängstlich um.


  »Wer ist da?«, wollte Rufus wissen und spähte in die Dunkelheit.


  »Uns alle kannst du nicht niedermetzeln!«, meinte Muddy Legs trotzig, auch wenn seine Stimme dabei zitterte.


  »Meine lieben schmuddeligen Freunde«, antwortete die Stimme sanft und wohlerzogen, »ich habe in keiner Weise vor, euch in kleine Speckhäppchen zu zerschneiden. Nein, nein, heute Nacht habe ich bereits eine Verabredung, und zwar mit einigen äußerst delikaten Hühnern. Obwohl es im Augenblick so aussieht, als würde mir das Schicksal ihr feines Gegacker nicht vergönnen. Zu meinem Verdruss habe ich nämlich ein viel zu weiches Herz. Schon eine endlose Weile sitze ich hier und überlege, was zu tun ist. Dieser alte Tölpel ist solch ein Dummkopf! Er ist an allem selbst schuld.«


  Die Kinder konnten hören, dass sich der Sprecher ganz in der Nähe befand, in dem Feld, das an den Pfad grenzte, doch die Dunkelheit hielt ihn verborgen. Als sie ihre Laternen in diese Richtung hielten, spiegelte sich das orangegelbe Licht in zwei goldenen Augen.


  Es war ein großer Fuchsrüde, der sie frech angrinste. »Was für eine seltsame Spielerei«, stellte das Tier fest. »Wurzelgemüse mit Kerzen im Innern! Ihr Menschen seid fürwahr die größten aller Possenmacher. Was kommt als Nächstes? Fischpantoffeln?«


  »Der Fuchs, der sprechen kann!«, rief Rufus.


  »Der redende Fuchs!«, wiederholten die anderen wie aus einem Mund.


  Der Fuchs rollte mit den Augen und seufzte. »Eines Tages wird mich einer von euch Menschen noch einmal mit einem einfachen Hallo überraschen.«


  »Hört nicht auf ihn«, ermahnte Benwick seine Freunde. »Er ist ein Feind des Königreichs! Der Ismus hat das öffentlich verkündet. Schaut nur, was er mit dem armen Ramptana gemacht hat!«


  »So wahr ich vor euch sitze, daran trifft mich keinerlei Schuld!«, widersprach der Fuchs. »Gemütlich schlenderte ich des Weges, kümmerte mich einzig um meine fuchsigen Angelegenheiten und freute mich schon sehr auf ein schmackhaftes Federlesen im Hühnerstall, als ich auf diesen altersschwachen Scharlatan stieß, der den Pfad entlang auf mich zugewackelt kam. Er warf einen Stein nach mir, also gab ich ihm eine schlagfertige Antwort, in der nichts als die reinste Wahrheit steckte. Allerdings gefiel ihm meine Ehrlichkeit nicht sonderlich, weshalb er sich auf mich stürzen wollte  und das in seinem Alter! Törichter alter Zauberer! Wie dem auch sei, jedenfalls hatte sich der Schnürsenkel am Stiefel dieses glücklosen Trottels gelöst. Er stolperte und schlug sich den Kopf an ebenjenem Stein, den er zuvor nach mir geschleudert hatte. War das keine poetische Fügung des Schicksals? Die Harmonie des Lebens habe ich von jeher bewundert, geht es euch nicht auch so?«


  Tully und sein Bruder staunten über den weltgewandten Fuchs. Gerne hätten sie ihn mit heimgenommen und ihrem Großvater vorgestellt.


  »Glaubt ihm kein Wort!«, beharrte Benwick. »Verschlagen wie eine Schlange, das ist er! Er steht im Bunde mit der Hexe, das weiß doch jeder.«


  Das Tier zuckte mit dem Schweif und streckte sich. »Wenn ihr darauf besteht, mich mit ungehobelten und lächerlichen Gerüchten zu beleidigen und das ersponnene Geschwätz der Leute nachzuplappern, sage ich euch nun Gute Nacht. Ich verweilte nur wegen der Abscheulichkeiten, die sich um euer Dorf versammeln. Unser Rauschebart hier mag so nützlich wie ein Schild aus Zucker sein, doch er verdient es nicht, von den bösen Schrecken, die sich dort draußen tummeln, gepeinigt zu werden. Doch nun, da ihr kleinen Menschen zur Stelle seid, um euch um ihn zu kümmern, kann ich ja gehen. Vielleicht ist doch noch genug Zeit, damit ich selbst für ein wenig Schrecken sorgen kann  als Hühnerschreck, ho, ho!«


  »Warte!«, rief Tully. »Was ist das hier?« Er hatte den großen Ranzen durchsucht, den Ramptana bei sich trug, und einen Zylinder aus Silber, verziert mit buntem Glas, hervorgezogen. In der Tasche waren noch mehr.


  »Die … die Schutzlaternen!«, stammelte Rufus erschrocken.


  »Er hat sie nicht alle angezündet!«, schrie Peasy, während Muddy Legs bereits zu heulen begann.


  Der Fuchs zuckte mit den Ohren. »Was stimmt nicht?«


  »Das Dorf ist ohne Schutz!«, antworteten die Kinder entsetzt. »Am Hexenabend!«


  »Unsere Eltern!«, rief Clover. »Meine kleine Schwester! Sie sind noch oben auf dem Berg. Völlig ahnungslos.«


  »Ebenso wie ihr«, stieß der Fuchs sie darauf. »Ihr kleinen Küken seid hier draußen, ganz allein … während die gierigen Unholde der Wälder immer näher rücken.«


  »Was sollen wir nur tun?«, fragte Benwick kopflos.


  »Muddy Legs kann am schnellsten von uns rennen«, sagte Lynnet. »Er muss auf den Berg und die anderen warnen. Wir eilen ins Dorf.«


  »Aber was wird mit Ramptana?«, schrie Tully. »Wir können ihn nicht hierlassen! Dann wird er gefressen, oder noch schlimmer!«


  »Er wird uns nur aufhalten«, meinte Benwick.


  »Da hat er recht«, mischte sich der Fuchs ein. »Wenn ein bescheidener Vierbeiner, der eine Winzigkeit mehr gewiefte Schläue und einen ausgeprägteren Selbsterhaltungstrieb besitzt als ihr alle zusammen, einen Vorschlag machen dürfte? Eure Leute zu warnen genügt nicht. Sie können nichts gegen die Mächte ausrichten, die euer Dorf heimsuchen werden, und keiner von euch wird es nach Hause schaffen, wenn ihr diese bärtige Bürde mit euch schleppt.«


  »Was dann?«, fragte Rufus.


  »Ich werde flitzen«, schlug der Fuchs vor, »geschwind und leise, zum Weißen Schloss, und um Hilfe bitten. Bedeckt den runzligen alten Quälgeist mit euren Umhängen und hofft, dass die Ungeheuer, die im Anmarsch sind, ihn nicht bemerken. Flieht zurück in eure Häuser, so schnell ihr könnt. Schaut euch nicht um, haltet nicht an, um fremde Schatten herauszufordern, und denkt nicht einmal daran, über die leeren Felder zu hetzen, um eure Eltern zu verständigen. Nie würdet ihr es lebend bis zu diesem Berg schaffen.«


  »Ich traue ihm nicht«, sagte Benwick verunsichert. »Wer im Schloss wird auf den sprechenden Fuchs hören? Er steckt mit Haxxentrot unter einer Decke!«


  Der Fuchs blickte ihn verletzt an, doch für Zankereien war keine Zeit. »Warum steht ihr noch hier herum, steif wie die Wäsche an Witwe Tallowax Leine?«, fuhr er die Kinder an. »Der Böse Hirte treibt heute Nacht sein Unwesen!«


  Das genügte. Die Kinder wurden bleich wie eine Wand und stürmten den Weg zurück, während ihre Rübenlaternen wild in ihren Händen schwankten und formlose Schatten warfen.


  Der Fuchs sah zu, wie sie in der Dunkelheit verschwanden, atmete tief ein und streckte seine Beine, um sich für das lange, verzweifelte Rennen nach Mooncaster vorzubereiten.


  »Nun denn«, sagte er grimmig. »Der Sohn eines Unterkönigs schuldet mir einen Gefallen und es ist an der Zeit, ihn einzufordern.«


  Einmal noch sah man die weiße Spitze seines Schweifs aufblitzen, etwas Erde wurde in die Luft gewirbelt, dann war er fort.


  


  Am Lagerfeuer brachte ein jähes Kreischen die ausgelassene Feier zum Verstummen. Es war eine hässliche Stimme voller Bosheit, die vom Himmel her schallte.


  Aiken Flinkfinger setzte seine Geige ab und blickte sich wie alle Dörfler entsetzt um. Woher war der Schrei gekommen?


  Die kleine Gunnhild sah es als Erste. Die sechsjährige Tochter des Webers zeigte brüllend auf eine Stelle hoch über den Feldern. »Hexe«, krakeelte sie. »Hexe!«


  Mütter rissen ihre Kinder an sich und mutige Männer erbleichten.


  Denn dort am Nachthimmel ritt Haxxentrot, das niederträchtige alte Hexenweib, auf ihrer Heugabel durch die Dunkelheit. Hinter ihr hockte ein Koboldjunge. Seine verkümmerten Beinchen baumelten hin und her und sein weißer Glupschkopf brachte ein breites Grinsen hervor, als er die zu Tode verängstigten Dorfbewohner unten auf dem Berg erblickte. Haxxentrot gackerte und krächzte dann einen Befehl. Jub öffnete seinen Sack, woraufhin ein unheimliches grünes Glimmen sein abscheuliches Gesicht erleuchtete. Er wühlte mit den langen Fingern in dem Beutel und fischte eine schimmernde Glasphiole heraus. Haxxentrot lehnte sich zur Seite und die Heugabel hielt direkt auf den Berggipfel zu.


  »Wie ist das möglich?«, riefen die Dorfbewohner. »Was ist mit den Schutzlaternen? Warum wirken sie nicht? Lauft!«


  »Meine Söhne!« Die Mutter von Rufus und Tully weinte. »Sie sind noch dort draußen!«


  In kopfloser Flucht rannten die Dorfbewohner von dem Steinkreis fort und eilten in ihrer Hast, der Hexe aus dem Verbotenen Turm zu entkommen, stolpernd und taumelnd den Hügel hinab.


  Haxxentrot zischte durch die Funken, die in die Nacht hinaufstoben. Wie ein lebendiger Schwarm wirbelte die glimmende Asche um sie herum. Dann flog die Hexe einen Bogen und Jub warf das glühende Fläschchen nach unten.


  Wie eine kränkliche Sternschnuppe zog es einen Schweif aus grünem Feuer hinter sich her, und als es auf den Boden aufschlug, entstand eine olivgrüne Stichflamme, auf die eine Schwefelwolke folgte. Mehr und mehr dieser Gefäße schleuderte Jub in die Tiefe, bis die Abhänge des Berges von erstickend dichtem gelbem Nebel eingehüllt waren.


  Die Dorfbewohner hielten inne. Zu groß war ihre Angst, diese Barrikade aus unnatürlichem Rauch zu passieren. Sie löste sich nicht auf, sondern wurde sogar noch dicker und undurchdringlicher und schien fest am Boden zu kleben. Die Dörfler waren auf dem Hang gefangen.


  Da trat Wulfhand, der Steinmetz, vor. Er war der stämmigste Mann in ganz Mooncot, und seit Dora, die Tochter des Schmieds, verschwunden war, außerdem der Stärkste im Dorf. Er konnte schneller pflügen als zwei Ochsen und schüttelte die Eicheln direkt vom Baum.


  »Rauch kann mich nicht schrecken«, sagte er.


  Rhoswen, seine zarte kleine Frau, schlang die Arme um ihn. »Das ist Hexenwerk!«, rief sie. »Geh nicht in diese faule Brühe. Bleib hier, ich flehe dich an!«


  Ihr Mann nahm ihr tränenüberströmtes Gesicht in seine großen Hände und beugte sich zu ihr, um ihre Stirn zu küssen. Dann straffte er die mächtigen Schultern und schritt auf die wabernde Nebelwand zu. Der widerliche Dunst wickelte sich um ihn und im Nu war er nicht mehr zu sehen.


  Voller Sorge warteten die Dorfbewohner, während Rhoswen die Hände rang.


  Plötzlich hörte man aus dem Rauch den schreckerfüllten Schrei eines Mannes und kurz darauf kam Wulfhand wieder hervorgestolpert. Hoch oben ertönte das schrille Keckem von Haxxentrot.


  Die Dorfleute versammelten sich um den Steinmetz, der schlotterte und schwitzte.


  »Geht nicht hinein!«, rief er. »Geht nicht «


  »Was hast du gesehen?«, fragte seine Frau flehend.


  Wulfhand warf einen Blick zurück auf die zähe Masse und erschauderte. »Dort sind … Dort wachsen … Dinge. Dort wogen Schatten«, stammelte der Mann. »Geschöpfe mit bösen Augen.«


  »Schaut!«, schrie Aiken. »Dort im Rauch zeichnen sich Umrisse ab.«


  Dunkle Silhouetten strichen in den Schwefelschwaden umher. Neun Stück zählten die entgeisterten Dörfler, so groß wie Stiere. Jede der Formen hatte zwei lange sich windende Schwänze und ihre Augen leuchteten wie Binsenlichter. Während sie im Rauch lauerten, umkreisten sie langsam den Berg und schlugen ein Heulen und Wimmern an.


  »Was sind das für Wesen?«, riefen die Dorfbewohner ängstlich und wichen immer weiter zurück, den Hang hinauf.


  Dann rauschte Haxxentrot auf sie herab. Die Zinken ihrer Heugabel durchstießen den Nebel und sie rief ihren neu erschaffenen Dienern kichernd zu: »Geht, meine Lieblinge! Die Mäuse sind zum Jagen da. Quält und verschlingt sie! Tötet sie alle!«


  Eine Pfote, so groß wie ein Huf, tauchte aus dem gelben Nebel auf. Dann noch eine, gefolgt von einem monströsen Kopf. Es war eine abstoßend hässliche riesige Katze, gehüllt in zotteliges dunkelgrünes Fell. Geifernd betrat sie das Gras, während ihre beiden Schwänze hin und her zuckten. Von allen Seiten näherten sich weitere Albtraumwesen.


  Die Dorfbewohner schluchzten vor Verzweiflung. Sie waren einfache Bauern ohne Schwerter oder Speere, mit denen sie sich hätten verteidigen können. Ihre Langbogen hatten sie in ihren Häusern gelassen. Alles, was sie bei sich trugen, waren kurze Messer, doch die würden gegen derartige Schrecken nichts ausrichten.


  »Zum Scheiterhaufen!«, rief Aiken. »Zieht euch brennende Äste heraus! Bewaffnet euch mit Feuer. Das ist unsere einzige Hoffnung.«


  Unter großem Wehklagen und Geschrei rannten sie den Hügel hinauf.


  Die grünen Katzen tappten derweil mit den Pfoten über den begrasten Boden, fuhren die Krallen aus, zogen sie wieder ein und zerfetzten die Wiese voll Vorfreude auf die zartere, saftigere Beute. Dann senkten sie die großen Köpfe und kauerten sich hin, sodass ihre Schulterblätter wie zwei scharfe Kanten hervortraten. Der Klang ihres gemeinen, gierigen Schnurrens war die reinste Folter. Sie gewährten ihrer davonwuselnden Beute einen Vorsprung, um die Jagd noch reizvoller zu machen. Kurz darauf legten sie die Ohren an und nahmen die Verfolgung auf.


  Haxxentrot bog sich vor teuflischem Gelächter. Aus luftiger Höhe beobachtete sie, wie die zu Tode verängstigten Menschen auf das Lagerfeuer zuliefen. Der Koboldjunge hinter ihr kicherte schadenfroh. Dann riss Jub die Augen auf und deutete über das Land und die strohgedeckten Dächer auf die hohen weißen Mauern des Schlosses. Pferde verließen das Gemäuer und galoppierten über die Zugbrücke. Das helle Funkeln von erhobenen Schwertern und Rittern in glänzender Rüstung, angeführt vom Kreuzbuben, waren zu sehen. Der sprechende Fuchs hatte es geschafft!


  Jub zupfte seine Gebieterin am Gewand, die dem unwillkommenen Anblick eine knöcherne Faust entgegenhielt und vor Wut schäumte. Im nächsten Augenblick wich ihr Verdruss Verblüffung, als Jub erschrocken aufquiekte. Über den Rittern flog der Ismus, in der rechten Hand einen Zauberstab mit silberner Spitze und in der Linken den sagenumwobenen Moonschild.


  Auf dem Hügel hatten die Dörfler inzwischen das Feuer erreicht und schwangen nun brennende Holzscheite. Sie schoben ihre Kinder hinter sich und warteten darauf, dass die Riesenkatzen angreifen würden. Die neun Ungeheuer sprangen auf sie zu und ein erbitterter Kampf begann. Krallen zerfetzten Stoff und Fleisch, Feuer sauste geschwind in tollen Bögen umher und versengte Fell, während die Kinder weinten.


  Plötzlich erschallte hoch oben die Stimme des Ismus und verkündete Worte der Hoffnung, während er über den Gipfel flog. »Haltet aus, meine sanften Lämmer! Verzweifelt nicht! Errettung naht!«


  Ein Donnern ließ den Hügel erbeben. Die monströsen Katzen verharrten und blickten neugierig durch ihre Mandelaugen den Hang hinunter. Mit einem furchtlosen Schrei kam der Kreuzbube auf Ironheart, dem letzten der unzähmbaren Rösser, durch den Bannkreis aus Schwefelschwaden geritten. Hinter ihm galoppierten abgesandte Ritter aller vier Königshäuser. Bald schon erschauderte der Berg unter gellendem Jaulen, als die Pferde sich ins Schlachtgewühl stürzten und die Katzen die scharfen Kanten des Mooncaster-Stahls zu spüren bekamen. Ironheart stieg auf die Hinterläufe und zermalmte einen der gigantischen Köpfe unter seinen Hufen, zerdrückte ihn wie eine überreife Zwetschge im Gras. Schwerter schnitten tief in zähe grüne Sehnen. Zweifache Schwänze wurden abgehackt und blieben wie sich windende pelzige Schlangen am Boden liegen. Die Katzen fauchten und brüllten, doch es gab kein Entrinnen. Eine warf sich in das tosende Feuer, um dem schrecklichen Zorn des Kreuzbuben zu entgehen, und die restlichen Ungeheuer wurden von den Dorfbewohnern mit lodernden Fackeln direkt in die Ziellinie der herabsausenden Schwerter getrieben.


  Oben am Himmel funkelte der Ismus Haxxentrot böse hinterher. Die Hexe hatte beschlossen, die Flucht zu ergreifen, und flog davon. Mit Zauberstab und Schild im Anschlag nahm der Heilige Magus die Verfolgung durch die Lüfte auf.


  Smaragdgrüne Stichflammen und purpurne Blitze zuckten zwischen den Sternen am Himmel hin und her, als der magische Zweikampf entbrannte.


  Unten im Dorf rannten Tully und die anderen atemlos und von Grauen gepackt die Straße entlang.


  »Kommt mit zu uns!«, drängte Rufus. »Bei euch ist niemand zu Hause, aber unser Großvater ist daheim. Dort sind wir alle sicherer.«


  Als sie durch die tiefen Schatten eilten, hieß sie einzig der Krawall von Meisterin Sarahs Gänsen willkommen, der laut durch die schmale Durchgangsstraße hallte. Selbst ihr Gackern klang schrill und seltsam. Noch nie zuvor war den Kindern ihr Dorf so finster und bedrohlich vorgekommen. Eine feindselige Atmosphäre hielt die Nacht in ihrem Griff und in jeder Ecke schienen boshafte Augen zu lauern. Die Kinder wünschten sich, in den kleinen Fenstern den Schein von fröhlich prasselnden Feuern zu sehen, damit sich der schwere Stein von ihren Herzen hob, doch jedes Heim war verlassen und die Fensterläden waren verschlossen. Umso dankbarer waren sie, ihre Rübenjacks bei sich zu haben.


  Vor Aufregung und Angst bemerkten sie kaum den Gestank, der den Verschlag von Billy mit dem Jaucheatem einhüllte. Doch als sie an dem Häuschen von Meisterin Sarah vorbeihuschten, wurde ihnen schlagartig bewusst, dass die Gänse verstummt waren.


  Die Kinder hielten mitten im Laufen inne. Diese Vögel waren besser als Wachhunde. Wann immer sie Schritte auf der Straße hörten, veranstalteten sie einen Mordsradau. Warum waren sie jetzt so still?


  Tully warf seinem Bruder einen nervösen Blick zu. Etwas stimmte ganz und gar nicht.


  »Alle in unser Haus, schnell!«, wisperte Rufus und schob sie in Richtung ihrer Kate.


  »Aber die Gänse«, entgegnete Tully. »Wir müssen nach dem Rechten sehen!«


  »Nein!«, befahl Rufus. »Hier entlang, sofort!«


  Tullys Neugierde war stärker als seine Angst. »Bin gleich wieder da«, versprach er. »Außerdem wird Pog mich beschützen.« Bevor sein Bruder ihn packen konnte, flitzte Tully schon in die Gasse zurück.


  Die sechs Gänse von Meisterin Sarah waren im Garten hinter dem Haus eingepfercht. Ein Weidenzaun, durch den sich allmählich verwelkende Kapuzinerkresse wand, hielt sie davon ab, ins Dorf zu watscheln und nach den Vorbeikommenden zu schnappen.


  Tully rannte zu dem kleinen Zaun, hielt Pog in die Höhe und spähte darüber. Das Kerzenlicht der Rübenlaterne erfüllte den Garten, und was der Junge darin sah, ließ ihm vor Grauen den Atem stocken.


  Alle sechs Gänse waren tot. Ihre weißen Körper lagen achtlos auf dem Boden verstreut. Ungestüm war der Angriff gewesen. In der schneeweißen Brust jedes Tieres prangte ein blutiges Loch.


  Und der Mörder war noch hier.


  Eine hochgewachsene Gestalt, gekleidet in eine schäbige, zerfetzte Robe und dreckverschmierte Sandalen, kauerte über dem letzten der erschlafften Vögel  und riss ihm gerade das Herz heraus. Als sie Pogs Licht bemerkte und Tullys erstickten Schrei hörte, fuhr die Gestalt in die Höhe.


  Es war ein Mann  nein, ein wilder, brutaler Abklatsch von einem Mann. Sein schwarzes Haar war lang, schmutzig und verfilzt und sein hageres Gesicht voller Dreck. Sein strähniger Bart war fettig und verknotet und seine roten, blutbenetzten Lippen öffneten sich zu einem abstoßenden, tierischen Knurren, als er seine schwarzen und abgebrochenen Zähne zeigte. Unter dicken Brauen, die ihm bis auf die dünne Hakennase wuchsen, saßen zwei funkelnde braune Augen, die beinahe aus ihren Höhlen traten.


  Es war der fleischgewordene Albtraum, den jeder im Königreich, selbst Haxxentrot, mehr als alles andere fürchtete. Es war der Böse Hirte.


  Tully stand da, wie mit dem Boden verwachsen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Unfähig, sich zu rühren, starrte er den großen, in Fetzen gehüllten Mann mit offenem Mund an.


  Der Böse Hirte verzog die abscheulichen Lippen vor den gefletschten Zähnen zu einem breiten, höhnischen Grinsen und die abartige Boshaftigkeit in seinen Augen loderte noch heftiger. Das Gänseherz flutschte aus seinen Fingern und mit einem wahnsinnigen Kreischen stürzte er sich auf den Jungen.


  Die blutigen Finger krallten sich um Tullys Hals, während der böse Hirte den Weidenzaun niedertrampelte. Frohlockend schüttelte er den kleinen Jungen und presste ihm brutal die Luft ab. Dann zerrte er ihn aus der Gasse. Pog purzelte zu Boden und kullerte über das Gras.


  Wie ein Berserker stürzte der Böse Hirte auf die Straße und die übrigen Kinder begannen zu schreien. Rufus wollte seinem Bruder zu Hilfe eilen, doch der Unhold hob Tully wie einen Sack Äpfel über den Kopf, um ihn gegen die nächstbeste Mauer zu schleudern und ihm das Hirn aus dem Schädel zu schlagen.


  »Bitte!«, flehte Rufus und trat schnell wieder zurück. »Tut ihm nichts. Wir geben Euch alles, was Ihr wollt. Nur bitte tut ihm nicht weh!«


  Der Böse Hirte schnauzte eine unverständliche Antwort.


  »Wir … wir haben kein Geld«, stammelte Rufus. »Aber wir haben Essen. Wollt Ihr etwas zu essen? Bitte lasst meinen Bruder hinunter!«


  Knurrend verzog der Mann das hässliche Gesicht zu einer Fratze und stieß ein grauenhaftes Gellen aus. Dann wirbelte er Tully herum, packte ihn an den Knöcheln und rannte johlend auf eine Wand zu.


  »Neeeeeeein!«, heulte Rufus. »Hilfe! Hilft uns denn keiner?«


  Da stürmte plötzlich einer der zahllosen Schatten, die die nächtliche Straße erfüllten, los und rammte den Bösen Hirten von der Seite. Der Wahnsinnige wurde von der völlig unerwarteten Wucht zu Boden gerissen. Tully wurde ihm aus den Händen geschleudert und blieb japsend auf dem Rücken liegen.


  Einen Moment lang waren Rufus und die anderen zu verdutzt, um zu reagieren. Sprachlos starrten sie den Bösen Hirten an. Er krabbelte auf den Knien, ebenso erschrocken und fassungslos wie die Kinder. Über ihm stand der dreidimensionale Fleck aus Finsternis, der entfernt die Umrisse eines Menschen hatte, jedoch verschwommen und unklar war. Er holte aus und trat den Unhold schwungvoll in den Magen.


  Der Böse Hirte jaulte auf und wollte sich aufrappeln, doch ein zweiter Tritt schickte ihn erneut in den Dreck. Dann rannte der unheimliche lebende Schatten zu einem Holzstapel und griff nach einem der schweren Scheite. Damit bewaffnet, zielte er. Doch die Geißel Mooncasters war bereits auf den Beinen und gewappnet. Mit kräftigen Händen packte der Böse Hirte die Waffe, riss den Schatten herum und schubste ihn erbarmungslos gegen eine Tür. Das Holz ächzte unter dem mächtigen Schlag und der Schatten stöhnte vor Schmerz. Doch dann sammelte er neue Kräfte, entriss den Knüppel den blutigen Fingern und benutzte ihn, um den Bösewicht über die Straße zu jagen.


  Es war ein erbitterter Kampf. Der Böse Hirte wurde von den prasselnden Schlägen des geheimnisvollen Schattens immer weiter in die Enge getrieben, bis er in einer Ecke festsaß.


  Rufus nutzte die Gelegenheit, eilte zu seinem Bruder und stellte schnell sicher, dass mit ihm alles in Ordnung war. Tully war benommen und bange. Tränen standen ihm in den Augen und an seinem Hals tauchten schon die ersten unansehnlichen blauen Flecke auf. Doch er lebte. Rufus schleppte ihn zur Schwelle ihres Häuschens, wo die anderen schon verzweifelt gegen die Tür hämmerten.


  »Lasst uns rein! Lasst uns rein!«, riefen sie.


  »Großvater muss doch noch abgesperrt haben!«, schrie Rufus. »Wach auf da drinnen!«


  Während Tully sich den Hals hielt, schaute er die Straße hinab, wo der Schatten das Holzscheit gerade hoch über den Kopf erhob, um einen letzten, tödlichen Treffer zu landen. Der Böse Hirte tobte und spuckte Gift und Galle, forderte das seltsame Phantom auf, endlich zuzuschlagen.


  »Tu es«, hauchte Tully. »Töte den tollwütigen Hund!«


  Der Schatten versteifte sich, die Waffe zitterte in seinem Griff. Dann entspannte sich seine Haltung und er trat zurück. Mit einer Armbewegung gab er dem Bösen Hirten zu verstehen, dass er sich trollen sollte, und drehte sich dann um, um zurück zu den Kindern zu laufen.


  Doch der Böse Hirte dachte gar nicht daran, sich zu tummeln. Außer sich vor Wut rannte er zu dem Holzstapel und griff sich eine weit tödlichere Waffe. Von Sinnen kreischend schwang er eine Axt über dem Kopf und warf sich auf den Schatten.


  »Pass auf!«, wollte Tully brüllen, doch seine Stimmbänder waren gequetscht. Über all dem panischen Geschrei der anderen Kinder, die seinen Großvater wecken wollten, war er nicht zu hören.


  Schon sauste das scharfe Blatt der Axt durch die Luft. Im allerletzten Augenblick spürte der Schatten die Gefahr und wich aus. Funken sprühten, als die Schneide gegen eine Steinmauer donnerte. Zornentbrannt brüllte der Böse Hirte, wirbelte auf dem Absatz herum und verpasste dem Schatten einen Hieb mit dem Ellbogen, sodass dieser zu Boden sank. Wieder erhob der Unhold die Axt. Nun gab es kein Entrinnen mehr.


  Die Kinder konnte es kaum mit ansehen. Wer oder was der Schatten auch sein mochte, gegen solch ungezügelte Grausamkeit und solchen Wahnsinn konnte er nicht bestehen. In den überquellenden Augen des Bösen Hirten war kein Anzeichen von Vernunft oder Mitgefühl, nur ein unersättlicher, abartiger Zwang, zu metzeln und zu zerstören.


  »Er wird ihn in Stücke hauen«, murmelte Muddy Legs und fühlte sich auf einmal schwach auf den Beinen. »Wie Schattenblut wohl aussieht?«


  Peasy und Benwick hielten sich die Augen zu.


  Dann geschah das Unglaubliche. Ein Schwall von orangenem Feuer ergoss sich in die Straße. Es prasselte aus der kleinen Gasse zwischen dem Häuschen von Meisterin Sarah und dem stinkenden Verschlag. Einen Herzschlag lang erhellte es die Nacht und sie alle fühlten die Hitze auf ihren Gesichtern. Der Böse Hirte hielt inne, ein Hauch von Zweifel trat in seine vom Wahnsinn entstellte Miene.


  Dann wogte erneut eine brüllende Stichflamme durch die Straße. Was für ein gefährliches Wesen mochte nun im Anmarsch sein?


  »Ist das ein Drache?«, murmelte Lynnet, die mittlerweile bereit war, an alles zu glauben.


  Eine dritte Flamme wollte knisternd durch die Straße, dann trat der Feuerspucker selbst aus der Gasse.


  Tully traute seinen Augen nicht. Er rieb sie sich flugs und schaute noch einmal hin. Zu seiner endlosen Verblüffung kam Pog, die Rübenlaterne, herbeispaziert. Die faserigen Wurzeln, die aus seinem Kinn sprossen, waren zu dürren Beinchen gewachsen und trugen ihn wie eine Spinne. Aus dem Mund mit den Stummelzähnchen leckten Flammen, auch aus den dreieckigen Augen floss Feuer. Die Laterne trippelte auf den Bösen Hirten zu, um ihm die Stirn zu bieten.


  Der Mann ließ die Axt langsam sinken. Doch dann brüllte er röchelnd auf und schüttelte trotzig den Kopf. Wahnsinnig schreiend hob er die Waffe erneut in die Höhe, um die gestürzte Schattengestalt zu kleinen Stücke zu verarbeiten.


  Pog spuckte prasselnde Flammen und ging zum Angriff über. Als er an den Kindern vorbeilief, erwachten auch deren Laternen mit einem Mal zum Leben, rissen sich von ihren Schnüren los und rannten Pog zu Hilfe.


  Acht verzauberte Rübenjacks hüpften und hoppelten die Straße entlang und bespuckten den Bösen Hirten wütend mit Flammenbällen. Die zerfledderte Robe des Mannes fing Feuer und auch sein Bart begann zu brennen. Der Unhold veranstaltete ein noch viel irreres Geschrei als zuvor, warf die Axt fort und floh, die Rübenlaternen dicht auf seinen Fersen, aus dem Dorf.


  Tully und die anderen beobachteten staunend, wie die Gestalt in die Nacht entschwand und von ihren Rübenjacks verfolgt wurde. Wie war das nur möglich?


  »Wenn der Bösewicht erst jenseits eurer Grenzen ist«, sagte da eine Stimme, »werden eure reizenden Laternen den Platz der Wächterlampen einnehmen und das Dorf vor allem Schaden schützen. Wenn ihr fortan in den Geisternächten dieselben Gesichter schnitzt und sie bei ihren Namen ruft, werden diese Wächter zu neuem Leben erwachen und euch beschützen.«


  Die Kinder rissen die Blicke von den brennenden Rübenjacks in der Ferne und blickten die Straße hinab. Eine gutmütig dreinblickende ältliche Dame mit Apfelbäckchen und glänzenden blauen Augen trat auf sie zu. Sie trug ein Kleid in Altrosa, versetzt mit goldenen Sternen, und ihre Schultern wurden von einem Schal aus goldener Spitze bedeckt. Ein langer, gebogener Zauberstab aus Silber, auf dessen Spitze ein Stern aus Bernstein saß, diente ihr als Gehstock.


  »Malinda!« Die Kinder staunten.


  »Werden wir von dieser Heimsuchung je verschont bleiben?«, meinte sie verärgert. »Er ist die Geißel des Königreichs. Wir alle haben durch seine brutale Hand schon so viel gelitten.« Ihre verstümmelten Flügelstümpfe zitterten leicht. Die gute Fee im Ruhestand wickelte sich den Schal etwas fester um die Schultern und schenkte den Kindern ein gutmütiges Lächeln. »Ich kam, so schnell ich konnte. Zum Glück war ich im Schloss, als Alarm geschlagen wurde.«


  Als sie den Blick senkte, sahen Tully und seine Freunde, dass an ihrer Seite der sprechende Fuchs trottete. Zwischen den Zähnen hielt er eine dicke tote Henne, weshalb er nichts zu ihnen sagte, sondern nur schelmisch zwinkerte, bevor er davonhuschte.


  »Wenn die Schattengestalt nicht gewesen wäre, wären wir alle tot!«, erzählte Rufus. »Sie hat uns gerettet.«


  Malinda spähte in die Straße. »Wo ist sie?«, fragte sie aufgeregt.


  »Da drüben«, sagte Lynnet und zeigte auf die Stelle, wo der Schatten gestürzt war.


  »Er ist weg!«, rief Benwick.


  Tully rannte zu dem Fleck, wo der Böse Hirte den Schatten hatte erschlagen wollten. Doch hier war nichts mehr.


  »Wer du auch bist!«, rief Malinda mit seidener Stimme in die leere Nacht hinaus. »Ich kann dir helfen, hörst du? Hab keine Angst. Lauf nicht weg!«


  Niemand antwortete.


  Malinda seufzte sorgenvoll.


  »Was war es?«, fragte Clover. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


  Die gute Fee lächelte traurig und gedankenverloren. »Der Castle Creeper. Das arme Ding muss furchtbar verschreckt sein. Nicht mehr lange, und man wird ihn hier vollständig sehen können.«


  Die Kinder verstanden kein Wort, doch in dem Moment kam Tully zu ihnen gerannt, überschlug sich fast vor Aufregung und hielt etwas in den Händen.


  »Ich habe etwas gefunden! Ich habe etwas gefunden!«, krächzte er aus verletzter Kehle. »So eine Art komische Kordel mit einem gegabelten Ende auf der einen Seite und zwei winzigen Hufen. Das muss der Schatten bei dem Kampf verloren haben.«


  Malinda streckte die Hand aus und Tully überreichte ihr seinen merkwürdigen Fund.


  »Höchst eigenartig.« Sie betrachtete den Gegenstand im sanften Schein des Bernsteinsterns auf ihrem Stab und blinzelte verwundert. »Was kann das sein?«


  Niemand in ganz Mooncaster hatte schon einmal Kopfhörer gesehen.


  »Wir müssen es dem Ismus zeigen«, beschloss sie und ließ das Fundstück in der kleinen Tasche verschwinden, die an ihrem Gürtel hing. »Er wird wissen, was es damit auf sich hat.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Bauernhäuschens und Tullys Großvater erschien auf der Schwelle. Gähnend und schläfrig blickte er sich verdattert um. »Was geht hier vor? Nicht doch! Die gute Frau Malinda höchstpersönlich ist hier! Und wer liegt denn da vor unserer Tür?«


  Es war Muddy Legs. Er war in Ohnmacht gefallen.


  


  Tommy Williams erwachte mit einem schwachen Lächeln im Gesicht. »Armer Muddy Legs«, murmelte er schlapp.


  Inzwischen schien wieder die Sonne über dem Feriencamp und die angeschlagene Versammlung kam wimmernd und stöhnend zu sich.


  Tommy rollte sich in der Sonne auf den Rücken, fasste sich an den Hals und zuckte zusammen, als er die Prellungen dort berührte. »Ich bin Tully«, wisperte er heiser. »Ich bin eine Kreuz-Zwei.«


  Neben ihm öffnete Rupesh grinsend die Augen. »Ich bin Rufus!«, erklärte er freudig. »Ich bin auch eine Kreuz-Zwei und du, du bist mein Bruder!«


  »Gesegnet sei dieser Tag!«, rief Tommy.


  »Gesegnet sei dieser Tag!«, fielen sechs andere junge Stimmen mit in ihren Jubel ein.
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  Als die drei Schwarzgesichtigen Damen erwachten, eilten sie auf der Stelle von der Bühne. Der Ismus lag mit dem Gesicht nach unten auf der Erde. Die Narben auf seinem Rücken brannten nicht mehr, doch sie waren verkohlt, schorfig und schwarz. Als die Leibwächter ihren Meister behutsam hochhoben, flatterten seine Lider in die Höhe.


  »Lasst mich das bloß nicht noch einmal machen«, murmelte er am Ende seiner Kräfte, aber mit einem verschrobenen Grinsen im Gesicht.


  Sie trugen ihren Herrn in Janglers Hütte, wo sie ihn bäuchlings ins Bett legten.


  Überall im Lager erholten sich die Menschen langsam und rappelten sich hoch. Auch Marcus kämpfte sich auf die Beine und hielt sich den Hinterkopf. Mit verschleiertem Blick sah er sich nach den anderen um. Charm schwankte geschwächt auf der Stelle und massierte sich die Stirn. Alasdair kippte vornüber und bemühte sich, sich nicht zu übergeben. Lee hatte die Augen noch immer geschlossen, während er hastig und tief atmete. Jody kümmerte sich um Christina und Jim starrte auf seine zitternden Hände. Aus Spencers Gesicht war jegliche Farbe gewichen und Maggie lag noch immer am Boden, zu erschöpft, um aufzustehen.


  »Wir waren alle völlig weg!«, rief sie und starrte auf die Menschen, die, über das ganze Gelände verstreut, zögerlich auf die Beine kamen. »Jeder Einzelne! Das ist verflucht gruselig!«


  »Habe ich mir das eingebildet?«, nuschelte Spencer. »Oder ist der Typ über unseren Köpfen geflogen wie eine lebende Fackel?«


  »Was haben die uns wohl diesmal in die Getränke gemischt?«, überlegte Alasdair.


  »Das ist wirklich passiert«, meinte Jody wütend. »Tu nicht so, als wärs anders.«


  »Aber das ist doch völlig plemplem!«, keifte Marcus. »Einfach nur verrückt!«


  »Igitt! Pfui Teufel!«, quietschte Charm, als sie das Blut in ihrem Haar und auf ihrem Hals entdeckte. »Was soll das?«


  Alle befühlten nun ihre Köpfe und blickten das Blut an ihren Fingern an. Die meisten schauderten vor Schreck und Ekel. Nur acht von ihnen lachten.


  Mitgenommen und blass klopfte Jangler den Staub von seinem Gewand und hob sein Klemmbrett auf. Danach ging es ihm schon besser. Er kletterte auf die Bühne, bat um Ruhe und bedachte die Kinder mit strengen Blicken. »Wer von euch ist in seinem wahren Leben aufgewacht?«, verlangte er in barschem Ton zu wissen. »Wen dürfen wir in den Reihen der Gesegneten willkommen heißen?«


  Tommy und Rupesh hüpften aufgekratzt auf und ab, gemeinsam mit sechs weiteren Kids.


  »Patrick Hunter, Daniel Foster, Beth McCormack, Oliver Gaskin, Diane Haywood, Mason Stuart«, schrieb Jangler ihre Namen auf. »Nur acht? Das ist mehr als enttäuschend. So viel Mühe für so wenig Erfolg. Was für ein sinnloses Risiko!«


  Die acht neuen Anhänger von Dancing Jax wurden von den Harlekin-Priestern in eine sonnige und friedliche Ecke des Ferienlagers gebracht, wo Kate Kryzewski nun endlich ihre lang ersehnten Interviews mit den vollendeten Kindern bekam.


  »Warten Sie!«, rief Charm Jangler zu. »Das wars doch nicht etwa, oder wie? Mit mir ist absolut rein gar nix passiert. Warum bin ich nicht im Schloss aufgewacht? Ich erinnere mich an kein Stück. Wie gibts denn so was?«


  Der alte Mann schaute sie durch seine Brille an. »Das frage ich mich auch, junge Dame«, sagte er kurz angebunden. »Ich kann mir nicht erklären, warum du und der Rest unwürdig seid, zu uns anderen an den Hof zu kommen, doch so ist es wohl. Ich schlage vor, ihr alle genießt, was von den Feierlichkeiten noch übrig ist. Morgen geht es in aller Frühe los, dann werdet ihr abgeholt.« Er machte eine Reihe von Häkchen auf seinem Klemmbrett und verließ dann die Bühne.


  »Hey!«, schrie Charm. »Das kann doch nicht schon alles gewesen sein! Das ist nicht fair! Alles, was ich bekommen hab, ist dieses Scheißkopfweh. Dabei will keiner so dringend ins Schloss wie ich! Bitte, ich brauche nur noch ein bisschen Zeit, noch einen Versuch! Ich mach echt alles!«


  Doch Jangler hörte schon gar nicht mehr zu. Er eilte zu seiner Hütte und trat mit einer respektvollen Verbeugung ein. »Mylord?«, richtete er sich an den Mann auf seinem Bett. »Es ist vollbracht.«


  »Wie viele?«


  »Nur acht, bedauerlicherweise.«


  Der Ismus reckte den Kopf in die Höhe. »Mehr nicht?«, grollte er.


  »Junge Menschen sind so unendlich dickköpfig«, meinte Jangler entschuldigend. »Und diese Gruppe scheint mir noch viel schlimmer als die meisten anderen. Doch das werde ich ihnen schon austreiben, Ihr werdet sehen. Und so bleiben wenigstens genügend übrig, um die Brückengeräte anzutreiben.«


  Der Ismus ließ den Kopf auf das Kissen sacken. »Ja«, seufzte er. »Das ist in der Tat wichtig. Bis wir in anderen Ländern weitere Zentren aufgebaut haben, müssen sämtliche Transfers hier stattfinden.«


  Jangler nickte und war ganz verwundert, als er den Heiligen Magus lachen hörte. »Mylord?«


  »Der Castle Creeper hat sich fast vollständig materialisiert«, erklärte der Ismus. »Sogar während meines Kampfes mit Haxxentrot habe ich sein Eindringen überdeutlich gespürt.«


  »Wir müssen schleunigst herausfinden, wer er ist!«


  »Möglicherweise gibt es einen Weg, der uns schneller ans Ziel bringt, als du denkst, braver Lockpick«, weihte ihn der Ismus ein. Er streckte die Hand aus, die er bisher fest zur Faust geballt hatte, und öffnete sie. Aus seinem Griff fiel ein Paar Ohrhörer. »Aus Mooncaster. Der Creeper war so unvorsichtig, sie zurückzulassen. Organisiere sofort eine gründliche Durchsuchung und finde heraus, welcher der Abtrünnlinge solch ein Paar vermisst.«


  Jangler rieb sich glucksend die Hände. »Auf der Stelle!«, versprach er und riss die Tür auf. Erschrocken stellte er fest, dass ihm ein stämmiger Mann in einem engen Kostüm aus karamellfarbenem Leder den Weg versperrte. Nervös, wenn auch zornig, trat Jangler einen Schritt zurück.


  »Har, har, har!«, gackerte der Jockey und trippelte herein. »Welch ein Schauspiel Ihr heute geliefert habt, Allerheiligster! Wie Ihr allen ein Donnerwetter und Grollen in die Köpfe gesetzt habt, als würden die Schlossmauern selbst vor unser aller Ohren einstürzen! Ich hatte ein höchst vergnügliches Stelldichein mit einer Dienstmagd, bevor Ihr es habt krachen lassen. Wie äußerst ungehobelt von Euch, dem Jockey seinen Spaß zu verderben!«


  »Weshalb bist du heute hier?«, fragte der Ismus misstrauisch. »Ich habe weder darum gebeten noch darauf gehofft.«


  Der Jockey wirkte überrascht. »Ich würde meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich nicht in nächster Nähe wäre, um Euch die Zeit mit Zwietracht und Frivolitäten zu vertreiben. Im Übrigen war es wohl der Gipfel schlechter Manieren, mich nicht zu Eurem Lieblingsprojekt einzuladen. Ihr wisst, wie sehr ich es verabscheue, nicht mit einbezogen zu werden  egal, wie erbärmlich der Anlass auch sein mag. Wie ungezogen von Euch!«


  Jangler wollte sich an ihm vorbeischieben, doch der Jockey packte ihn bei den Händen und tanzte mit ihm durch das Zimmer.


  »Eure Füße sind schwer wie Blei!«, machte er sich über den Alten lustig. »Tragt Ihr etwa eiserne Strümpfe?«


  Der Lockpick riss sich los und schubste den Jockey von sich. Für solchen Unsinn hatte er keine Zeit. »Ich muss mich um die Angelegenheiten unseres Gebieters kümmern!«


  »Ach, dann schiebt Eure griesgrämige Visage schon von dannen!«, ließ der Jockey ihn ziehen. »Es stimmt, was man sagt: Eure Sauertopf-Miene lässt die Milch noch im Euter zu Käse gerinnen! Doch bevor Ihr geht, schaut nur, was ich dem Ismus für ein schönes Geschenk mitgebracht habe, um ihn und seinen armen krossen Rücken aufzumuntern.« Glucksend griff er in seine Tasche. »Eben habe ich ein Tänzchen durch die Bruchbuden hier gewagt«, posaunte er. »Habe mich an all den ahnungslosen Kinderchen vorbeigeschlichen und mit gewandten, flinken Fingern zugeschlagen, um Euch dies zu bringen. Ich weiß, es wird Euch gefallen, ho, ho, ho!« Mit übertriebener Geste präsentierte er ein Knäuel aus Kabeln, bestehend aus sämtlichen Kopfhörern des ganzen Camps.


  Jangler stieß einen frustrierten Laut aus und der Ismus starrte den wirren Ball wütend an, was den Jockey umso mehr kichern ließ.


  »So leicht könnt Ihr es nicht haben«, wieherte er und hielt ihm einen tadelnden Finger entgegen, während er die Hütte rückwärts verließ. »Har, har, har! Hab Euch ein Bein gestellt, Eure Pläne vereitelt, Euch das Spiel verdorben, Euch verwirrt. Auf dass der Tanz weitergeht, sich alles stets im Kreise dreht, der Lord fortwährend rätselt!«


  Jangler zupfte an seinem ordentlichen kleinen Bart. »Was nun, Mylord?«


  »Schick alle heim!«, fuhr der Ismus ihn aufgebracht an. »Schick alle heim, die Pantomimen, den Chor, die Köche, die Stelzenläufer, die Buben und die Damen! Sorg dafür, dass im Lager außer den Kindern niemand mehr übrig ist. Na los!«


  Jangler hastete fort und der Ismus befahl seinen Leibwächtern, seinen Wagen vorfahren zu lassen. »Bringt mich hier weg! Ich muss mich um dringende Geschäfte kümmern. Und sorgt dafür, dass der Jockey in keinem Wagen mitfährt. Er mag uns bei Hofe zum Narren und auf Trab halten, doch heute drehen wir den Spieß um. Soll er zu Fuß doch die Strecke nach London in seinem quietschenden Kostüm zurücktraben.«


  Die Schwarzgesichtigen Damen verbeugten sich und eilten, seinen Befehlen Folge zu leisten.


  Giftig starrte der Ismus das Kopfhörerknäuel in seiner Hand an und schleuderte es dann gegen die Wand.


  


  Innerhalb einer Stunde war das Camp, bis auf die Kinder, leer. Jangler hatte alle nach Hause gescheucht. Nun sah es im Lager wie auf einem Schlachtfeld aus. Banner und Girlanden hatten sich von den Pfeilern gelöst und waren über die Erde verstreut oder hatten sich in verlassenen Marktständen verfangen. Weggeworfene Kelche, vollgekrümelte Zinnteller und Hühnchenknochen lagen auf dem Rasen herum. Hier und da stieß man auf Kleidungsstücke, einen Schuh, eine Haube, einen vergessenen Mantel. Über dem gesamten Gelände hing eine Atmosphäre von Trostlosigkeit und tiefer Enttäuschung.


  Jody und Maggie hockten auf der verlassenen Bühne und ließen ihre Blicke über das Chaos wandern. Wie auch die anderen hatten sie das, was sie heute erlebt hatten, noch nicht verarbeitet. Es schien einfach so unreal, so schlichtweg unmöglich.


  »Das wars dann«, murrte Maggie. »War alles eine ganz schöne Zeitverschwendung, was?«


  Jody zog sich die Ärmel ihrer Strickjacke über die Hände und nickte. »Wozu, frag ich mich. Was sollte das alles? Ich kapier noch immer nicht, was heute los war. Wie der Typ einfach so in Flammen aufgegangen ist und in die Luft gestiegen ist, das war geisteskrank, verrückt, vollkommen unmöglich … Trotzdem ist es passiert. Und wie danach jeder umgekippt ist  das macht alles keinen Sinn, kein bisschen.«


  »Na ja, es ist genau das, was der Ismus im Buch macht«, wandte Maggie ein. »Er fliegt.«


  »Aber das ist nur ein Buch! Echte Menschen können nicht fliegen.«


  »Nichts daran ist nur. Das solltest du inzwischen wissen, Süße.«


  Jody schüttelte den Kopf. Wenn sie sich gestattete, auch nur an die kleinste Kleinigkeit von Dancing Jax zu glauben, dann würde diese Tür weit aufschwingen und davor hatte sie zu große Angst. Also musste sie das Stückchen Realität, das für sie noch Sinn ergab, so festhalten wie nur irgend möglich. Ernüchtert atmete sie tief durch und blickte zu den Hütten. Christina und die meisten anderen hatten sich mit pochenden Schädeln hingelegt, während eine bitter enttäuschte und unglückliche Charm ihre Koffer für den nächsten Morgen packte.


  »Was erwartet dich zu Hause?«, fragte Jody Maggie.


  »Zuhause nenne ich das schon längst nicht mehr, aber das ist schon so, seit meine höllische Stiefmutter bei uns eingezogen ist. Damals war ich zwölf. Ich habe sie von Anfang an nicht leiden können, diese manipulative Kuh! Zumindest war sie vor dem allen so.«


  »Meine Eltern waren super.«


  »Mein Dad war das auch, bis sie ihn in ihre Klauen gekriegt hat. Wie sie mit ihm umgesprungen ist, war echt ätzend, er hat sie einfach nicht durchschaut  dass sie aus reiner Langeweile Streit angefangen hat und immer auf die Tränendrüse drückte, um ihren Willen zu bekommen. Alles, was ich gemacht habe, hat sie kritisiert, als würde zwischen uns ein Wettstreit um seine Aufmerksamkeit laufen.«


  »Sie klingt … schwierig.«


  »War sie. Deshalb bin ich auch so dick geworden.«


  »Was?«


  »Sie war ja so eine arme leidende Hausfrau, die sich für die Familie komplett aufopferte! Hat es absolut genossen, ihre blöden Freunde einzuladen und ihnen die Ohren vollzujammern, wie schlecht es ihr geht und was sie wegen mir und meinem Dad alles mitmachen muss. In aller Öffentlichkeit zu leiden, fand Janice geil. Aus anderen Selbstmitleid rauszuquetschen war eine olympische Disziplin für diese dumme Kuh und jedes Mal hat sie Gold gewonnen  die falsche Schlange!«


  »Aber wie hat dich das dick gemacht?«


  »Sie war der übelste Kontrollfreak, verstehst du? Das hat sie zwar nie an die große Glocke gehängt, aber mir war klar, was sie vorhatte, auch wenn Dad es nie kapierte. Ständig hat sie kleine Anspielungen gemacht: Jemand im Fernsehen hatte ein ganz schön rundliches Gesicht und meine Schuluniform saß angeblich ein bisschen straff. Überall im Haus hat sie Diätheftchen rumliegen lassen. Beim Essen hat sie mir tadelnde Blicke zugeworfen und mich gefragt, wann mein Babyspeck wohl endlich verschwinden würde. Sie hat sich mächtig ins Zeug gelegt, um mir einen Komplex einzureden. Mann, hätte die sich gefreut, eine Stieftochter mit ner Essstörung zu haben! Beim Gedanken an die mitleidigen Blicke, die sie ernten würde, hat sie bestimmt schon gesabbert. ›Da läuft Mrs Blessing, die arme Frau, ihre Tochter hat Bulimie, wissen Sie? Nichts als Haut und Knochen, wie hält sie das nur aus? Das muss schrecklich sein für die Arme …‹«


  Mit einem siegreichen Lächeln streichelte Maggie über ihren Bauch. »Also hab ich mir eine Essstörung zugelegt«, schnaubte sie. »Aber nicht die, die sie sich gewünscht hat. In gut drei Jahren habe ich fünfundsechzig Kilo zugenommen, nur, um ihr eins auszuwischen. Wenn man eine Stieftochter hat, die abartig fett ist, kann man den Leuten kein Mitleid aus der Rippe leiern. Dann erntet man nur Schande, Tadel und Spott, weil Nachbarn, Lehrer, Ärzte und auch mein armer Dad glaubten, dass es ihre Schuld war. Und weißt du was? Zu sehen, wie sie jeden Tag ein bisschen kleinlauter, ein bisschen mehr gedemütigt wurde, war jeden Bissen wert, zu dem ich mich zwingen musste, jede fiese Bemerkung, jede Beleidigung  sogar das Risiko, Diabetes zu kriegen.«


  Jody wusste nicht, was sie sagen sollte. Nicht ansatzweise verstand sie, wie sich jemand so etwas antun konnte. Einmal mehr wurde ihr bewusst, wie viel Glück sie gehabt hatte, bevor das Buch auf der Bildfläche erschienen war.


  »Das ist also meine Geschichte«, beendete Maggie die Stille. »Das erwartet mich morgen zu Hause, obwohl inzwischen natürlich alles anders ist. Trotzdem ist sie noch immer eine dämliche Kuh, nur eben eine, der man das Hirn gewaschen hat. Was ist mit dir? Zurück nach Bristol, ja?«


  »Sonst hab ich nichts«, antwortete Jody schlicht.


  »Das gilt für uns alle, Süße.«


  


  Jim Parker stand oben auf der Riesenrutsche und betrachtete das Camp. Von hier aus hatte er alles im Blick. Eine Spätnachmittagsbrise verwuschelte sein Haar und ließ seinen Mantel flattern. Sehnsuchtsvoll schaute er zu den Bäumen ringsum und malte sich aus, wie er darüberflog. Der Ismus hatte bewiesen, dass so etwas möglich war. Seit er nach der Lesung wieder zu sich gekommen war, fühlte sich der Zwölfjährige verändert. Während der vergangenen Monate hatte er es sich angewöhnt, sich selbst zu testen, sich zu zwicken oder in die Haut zu stechen, um zu überprüfen, ob sich seine Unverletzlichkeit schon entwickelte. Seit der Ohnmacht war nun sein rechter Arm taub. Er hatte eine Gabel hineingerammt und rein gar nichts gespürt.


  Dass auch Lee und Alasdair sich darüber unterhalten hatten, kein Gefühl mehr im rechten Arm zu haben, hatte Jim nicht mitbekommen. Die beiden Teenager waren zu dem Schluss gekommen, dass die Nerven irgendwie verletzt worden waren, als ihr Kopf auf einmal zu bluten angefangen hatte, und sie hofften, dass es nur vorübergehend war. Jim jedoch war davon überzeugt, dass seine Verwandlung eingesetzt hatte.


  Er hüpfte auf die Rutsche und flutschte jubelnd und jauchzend im Eiltempo nach unten.


  »Er macht das richtig«, meinte Maggie, die sah, wie er aus der Rutsche schoss und wild mit den Armen wedelnd im Camp herumrannte. »Wir sollten eine Abschiedsparty feiern, so richtig groß.«


  Jody dachte darüber nach. »Weißt du«, murmelte sie, »das ist eine verflucht gute Idee.«


  »Lass uns diesen Schweinestall aufmischen!«, rief Maggie.


  


  Später am Abend nahmen diejenigen, die Maggie für ihren Plan begeistern konnte, den Gemeinschaftsraum im Hauptgebäude in Beschlag. Drew und Nicholas, zwei der Zocker aus Spencers Häuschen, fanden heraus, wie man einen MP3-Player an das Lautsprechersystem anschloss. Durchs ganze Lager dröhnte Musik. Maggie legte sofort los, tanzte und zog Jody und Christina mit sich.


  Marcus hielt sich von all dem fern. Er verschanzte sich in seiner Hütte, wo er schweigend auf dem Bett hockte. Verstecken konnte man es nicht unbedingt nennen. Aus dem Weg gehen traf es besser. Auf peinliche Szenen mit Fettzilla konnte er verzichten. Am Ende warf sie sich ihm vor lauter Verzweiflung noch an den Hals, um mit ihm ein letztes Mal zu knutschen. Allein bei dem Gedanken schauderte er. Schnell konzentrierte er sich wieder auf seine Klamotten, die er ordentlich faltete und in seinem Gepäck verstaute.


  »Gehst du nicht raus?«, fragte jemand.


  Marcus schaute hoch. Er hatte gedacht, er sei der Einzige im Blockhaus, doch jetzt tauchte Jims Kopf an der Treppe auf.


  »Nee. Ich bin zu alt, um mit Kindern zu tanzen. Ich bin eher der Typ, der an der Bar steht und nach heißen Häschen Ausschau hält  und das kann man hier eh vergessen.«


  »Kann ich raufkommen?«, fragte Jim.


  »Klar, ich bin gerade beim Packen. Die Hollister-Shorts hier hab ich gar nicht tragen können. Und das Ralph-Lauren-Shirt hat auch nie das Tageslicht gesehen. Warum bist du nicht bei den anderen und hampelst mit ihnen ein bisschen rum?«


  »Nicht so mein Ding«, meinte Jim. »Ich würde lieber um die Wette rennen.«


  »Ein Wettrennen?«


  »Ja, ich habe die anderen schon gefragt, aber keiner hat Lust.«


  »Ist auch ein komischer Zeitpunkt.«


  Jim rannte auf der Stelle. »Ich bin voller Energie! Als würde ich gleich platzen.«


  »Warum joggst du dann nicht einfach eine Runde ums Lager? Aber zieh vorher den Umhang aus, sonst siehst du aus wie Batman, der seinen Bus verpasst.«


  Jim lächelte in sich hinein und berührte die Mitte seines T-Shirts. War es so offensichtlich? Konnten die anderen sehen, dass er sich veränderte? »Trainierst du heute nicht?«, wollte er wissen. »Neulich Abend habe ich gesehen, wie du deine Übungen gemacht hast. Wir könnten zusammen trainieren.«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Nee, lass mal. Nicht, während die andern da draußen so einen Zirkus aufführen. Heute heißt es für mich: früh ins Bett. Und morgen geht es geradewegs ab in den Bus. Kann gar nicht früh genug von hier wegkommen. Das war so eine Zeitverschwendung. Ich will einfach nur so schnell wie möglich zurück nach Manchester.«


  »Dann hast du da noch Freunde?«


  Marcus wandte den Blick ab. »Sicher«, bluffte er. »Nicht Mal D/kann die magische Anziehungskraft von Marcus ruinieren. Ich hab da noch jede Menge gute Kumpels, in Massen!«


  Jim sah das angeschwollene und blau geschlagene Gesicht des Älteren an. »Ich hab versucht, ihn aufzuhalten, weißt du. Ich wollte den Kampf beenden.«


  Marcus legte seine letzten Kleidungsstücke weg.


  »Damals war ich noch nicht stark genug«, redete Jim weiter. »Das tut mir leid. Jetzt bin ich stärker.«


  Marcus bereute, dass er sich nicht bemüht hatte, netter zu dem Knirps zu sein. Er bereute eine Menge.


  »Weißt du was?«, sagte er. »Zieh mal den kleinen Tisch da drüben her, dann machen wir ne Runde Armdrücken.«


  Jim gehorchte nur zu gerne und Marcus ließ ihn jedes Mal gewinnen. Seine Niederlagen fielen lautstark und äußerst überzeugend aus. Marcus meinte, dem Jüngeren einen Gefallen zu tun, dabei hatte er in seinem ganzen Leben noch keinen größeren Schaden angerichtet. Für Jim war das der letzte Beweis, den er noch brauchte. Er glaubte, seine Kräfte seien nun endlich da.


  


  Lee saß draußen auf der kleinen Veranda und wünschte sich zum ungefähr hundertsten Mal, er hätte mehr Zigaretten mitgebracht. Mittlerweile machte ihm das wirklich zu schaffen, er kaute sogar schon an einem Bleistift herum. Bei dieser lahmen Party wollte er nicht mitmachen  er war kurz vorm Durchdrehen. Außerdem sah er keinen Grund zum Feiern. Gedankenverloren starrte er zum Eingangstor des Lagers.


  »Auch nicht in Stimmung?«, fragte Charm und setzte sich neben ihn. »Und jetzt kann ich noch nicht mal meine eigene Musik hören, um den Müll auszublenden. Warum haben die uns die Kopfhörer geklaut? Meine waren so schön babyrosa.«


  Lee schwieg.


  Charm setzte sich aufrecht und korrigierte ihre Haltung, wie immer äußerst bedacht auf ihr Erscheinungsbild. Die Musik wummerte weiter.


  »Ich bin ja echt baff, dass der alte Knacker … wie heißt er noch? Also dass er dem Schwachsinn nicht längst ein Ende gemacht hat«, meinte Charm und sah an Lee vorbei zum letzten der Blockhäuser. »Hab ihn seit dem Abendessen nicht mehr gesehen. Hätte eigentlich gedacht, dass er nen Aufstand macht, sobald sie die Musik aufdrehen. Komischer kleiner Typ, nich? Voll unverschämt war der vorhin zu mir, hat mich glatt ignoriert, als ich ihn was fragen wollte.«


  Charm machte eine kleine Pause, um Lee Zeit zum Antworten zu geben, was er allerdings nicht tat. Also richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hauptgebäude. »Keine Ahnung, wie sie das fertigkriegen«, beschwerte sie sich. »Ich bin völlig am Boden, echt am Ende. Ich war so sicher, dass es bei mir jetzt am Wochenende klappt. Das is voll unfair. Ich will das viel mehr als die anderen. Weißt du, was ich mein? Die Glückspilze, die es geschafft haben und seitdem nur noch zusammenhocken und das Buch lesen. Vorhin haben sämtliche Kameras auf sie draufgehalten, mich haben sie da nicht mal hingelassen. Macht einen doch echt krank.«


  Lee gab noch immer keinen Laut von sich. Also redete Charm weiter.


  »Alles lief so super«, erzählte sie, schlang die Hände um ein Knie und lehnte sich zurück. »Wir hatten nen echten Plan. Ich sollte so richtig berühmt werden, mich von Paparazzi vor Clubs ablichten lassen, mich mit Fußballern oder Popstars zeigen, obwohl, die verschwinden ja immer so schnell wieder in der Versenkung, also wäre ein Fußballer schon besser, sicherer, zumindest solange er sich nich verletzt oder rausfliegt oder so. Man muss nämlich echt aufpassen, weißt du? Dein Publikum kann sich von einem Moment auf den nächsten gegen dich entscheiden.« Sie seufzte schwer. »Ich hab so hart geschuftet. Was mach ich denn jetzt? Kein Schwein interessiert sich mehr für einen, wenn man nicht zu dem Buch gehört. Die OK! ist inzwischen nur noch voller Ritter und Königinnen, auch wenn die absolute Niemands sind, ganz normale Typen mit schlechtem Haarschnitt und Gesichtern wie alte Bratpfannen. Was soll ich da noch für ne Zukunft haben? Zu Hause gibt es gar nix, außer Ma und Onkel Frank.«


  »Da hast du haufenweise mehr als der Rest von uns«, grummelte Lee.


  Charm dachte kurz darüber nach. »Schätze schon. Aber ich hab meine Mum das ganze Wochenende über nicht erreicht. Hab ein paarmal angerufen, ist aber keiner rangegangen. Also hab ich SMS geschickt, aber es kam keine Antwort. Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Vielleicht hat man ihr erzählt, dass das zu dem ganzen Wochenende dazugehört. Dass wir keinen Kontakt haben dürfen, wie in Big Brother. Das würde Sinn machen. BB haben wir immer supergern geguckt, sie und ich.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ja! Das ist es bestimmt! Außerdem kanns ja immer noch passieren, dass ich im Schloss aufwache.«


  Lee schüttelte den Kopf und spuckte aus. Das Mädchen biss sich auf die Lippe.


  »Wegen dem, was du gestern gesagt hast«, fing sie vorsichtig an. »Wegen deiner Familie und deinen Freunden und so. Ich hatte ja keinen Schimmer, dass so was passiert. Es tut mir leid. Das ist echt, na ja, voll mies. Manchmal plapper ich einfach so drauflos, ohne nachzudenken, aber ich hab ein gutes Herz, echt. Ich würde dort wirklich nicht hinwollen, wenn da alle nur weiß sind. Das ist zu abgefahren  also, abgefahren im schlechten Sinn. Der kleine Inder … Na ja, also ich sag jetzt mal, er ist Inder, vielleicht ist ers nicht, keine Ahnung, ich hab nicht mit ihm geredet, bevor es bei ihm geklappt hat, und jetzt ist es zu spät. Jedenfalls hab ich ihn und die anderen umgekrempelten Kids beobachtet. Vorhin beim Abendessen haben sie ihn ausgelacht, wegen seiner Hautfarbe. Das ist einfach böse, oder?«


  Lee starrte noch immer ins Leere, nickte aber.


  Charm überlegte, was sie sonst sagen sollte. »Willst du wissen, welche Geschmacksrichtung du bist?«, fragte sie. »Das mach ich immer, das ist eins meiner Markenzeichen. Ein Markenzeichen braucht man nämlich, wenn das Publikum einen mögen soll. Und das ist also meins: Ich sag den Leuten, welcher Geschmack sie sind. Also, du zum Beispiel «


  »Wenn du jetzt dunkle Schokolade sagst, wird einer von uns beiden die Kurve kratzen müssen, damit es keine Verletzten gibt.«


  »Das wollte ich kein bisschen sagen!«, beschwerte sie sich. »Ich wollte sagen, dass du Paranuss bist  hart zu knacken, aber mit nem weichen, süßen Kern. Aber jetzt glaub ich, du bist mehr so eine kleine runde Chilischote  sieht nach wenig aus, aber schon ein Biss haut dich aus den Socken.«


  Lee stand auf und entfernte sich, aber er lachte dabei.


  Charm fiel auf, dass er eine leere Reisetasche dabeihatte.


  »Was machst du?«, rief sie ihm hinterher.


  »Mir eine Lebensversicherung organisieren.«


  


  Alasdair war nicht nach Tanzen zumute, außerdem spielten sie ohnehin nicht seine Art von Musik. Trotzdem tat es gut zuzusehen, wie die anderen an ihrem letzten Abend Spaß hatten. Er verließ den Gemeinschaftsraum und ging in den Speisesaal, wo die Reste vom Abendessen noch auf den Tischen standen. Kaum etwas davon war angerührt worden, sie hatten sich alle noch zu schwach gefühlt. Jetzt war er froh, dass noch nichts abgeräumt war, und schenkte sich einen Kelch Wein ein, den er in zwei Schlucken leerte. Er schenkte sich nach und spreizte seine Hand. Sein rechter Arm war noch immer taub. Einige andere Kids hatten sich nach der allgemeinen Ohnmacht am Nachmittag über ein Kribbeln beschwert oder darüber, in manchen Gliedern nichts oder nur noch wenig zu spüren. Dem alten Captain Mainwaring war es reichlich egal gewesen, als sie ihm davon berichtet hatten. Er hatte ihnen mehr als deutlich gemacht, dass sie ihm mit ihrem kindischen Geheule nicht die Zeit stehlen sollten.


  Die Tür schwang auf und Maggie trampelte herein, klatschte in die Hände und schaute sich mit gerecktem Hals um. »Genial!«, rief sie über den Lärm hinweg. »Tanzen macht mich immer hungrig. Ich könnte nen Monsterdöner verputzen, aber das hier reicht auch. Und du haust morgen ins schöne Schottland ab?«


  »Bleibt mir ja nix anderes übrig!«, brüllte er zurück.


  »Weißt du, was wir machen sollten?« Sie wedelte mit einem angeknabberten Hühnerschenkel. »Wir sollten an diese Website mailen und sehen, ob wir aus diesem Scheißland abhauen können.«


  »Was für eine Website?«


  »Die von dem Mathelehrer, dem Typen, den alle für bekloppt gehalten haben, bevor das alles hier angefangen hat. Der, den die Zeitungen in der Luft zerrissen haben. Wie hieß er noch? Ich hab mal versucht, ihn zu googeln, bevor ich mich nach Dover abgesetzt habe, konnte aber nichts rausfinden.«


  »Baxter«, sagte Alasdair. »Martin Baxter heißt er. Ich war auf seiner Homepage. Bestes Beispiel für Paranoia  der Kerl ist völlig durchgedreht. Behauptet, es gäbe eine Megaverschwörung, um ihn aus dem Web zu vertreiben und seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen.«


  »Warum ist das durchgedrehter als das, was hier vor sich geht?«


  Der Schotte genehmigte sich seinen dritten Kelch. »Aye, hast vielleicht recht.«


  »Jedenfalls sollten wir alle in Kontakt bleiben«, beharrte sie und machte dann kurzen Prozess mit einem Stück Schinken-Champignon-Pastete. »Denn in York mit Janice und meinem Dad festzusitzen wird mich noch in den Wahnsinn treiben. Und falls es einer von uns schafft, mit diesem Baxter zu reden, dann könnte er uns vielleicht alle aus dem Land schaffen.«


  Alasdair stimmte ihr zu und sie beschlossen, am nächsten Morgen mit allen Handynummern auszutauschen.


  Dann beäugte Maggie die unangetasteten Cremespeisen, Fruchtküchlein und Käsecracker mit Streichkäse. Ein diabolisches Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht. »Weißt du, was wir hier ganz, ganz, ganz unbedingt noch machen müssen, bevor wir gehen?«


  »Was?«


  »Essensschlacht!«, kreischte sie, klatschte Alasdair eine Ladung Streichkäse ins Gesicht und eilte dann mit dem vollen Teller in den Gemeinschaftsraum.


  Ein totales, klebriges Mitten-ins-Gesicht-Chaos brach aus und regierte für die nächste halbe Stunde. Essen und Bier flogen nach allen Seiten und jeder wurde komplett eingesaut. Es klebte in den Haaren, an der Kleidung, in den Ohren, an den falschen Steinwänden und auf dem Boden. Alasdair versuchte, einen Krug Wein zu retten, doch Jody kippte ihm den Inhalt über die Brust, während Christina ihm eine Scheibe Braten in die Hose klemmte. Dann, als die Tische leer waren, den Kids aber noch immer der Sinn nach Tohuwabohu stand, rissen sie die unbezahlbaren Gobelins von den Wänden und zerrten sie durch das zähe Durcheinander auf dem Boden. Doch selbst das reichte ihnen noch nicht. Ihr Groll war überreif und kurz vorm Explodieren. Sie wollten etwas zerstören, um deutlich zu zeigen, wie verzweifelt und zornig sie waren.


  Langsam drehte sich einer nach dem anderen nach dem großen Modell des Weißen Schlosses um. Konnten sie wirklich? Trauten sie sich das?


  »Worauf wartet ihr noch?«, schrie Jody.


  In voller Lautstärke ertönte ein altes Lied von den Arctic Monkeys. Jody zerrte den vordersten Tisch zur Seite und stürzte sich, mit einer Fleischgabel im Anschlag, auf das Modellschloss. Der Angriff war so schnell und wild wie die Musik. Jody stach auf das Schloss ein und ließ ihrem Hass auf Dancing Jax, das für all ihre Qualen verantwortlich war, freien Lauf.


  Die anderen starrten sie einen Augenblick entsetzt an, dann schnappten auch sie sich Messer, Gabeln und Hackbeile und machten mit, mitgerissen von dem blinden Bedürfnis, etwas zu vernichten, irgendetwas, das diesem bösen Buch entsprang  begleitet vom Gitarrengewitter aus dem Song Brianstorm.


  Lee, der aus dem Wald zurückkam, um seine Tasche ein weiteres Mal zu füllen, blieb wie angewurzelt stehen. Der Radau, der aus dem Haupthaus kam, hatte sich verändert. Die Musik wurde von gellenden Schreien und Gebrüll übertönt, und dem wohnte eine ungezügelte, krankhafte Energie inne, die ihm nicht gefiel.


  »Die sind völlig außer Kontrolle«, murmelte er. »Warum greift der alte Knacker nicht ein?«


  Charm war zurück in ihre Hütte gegangen. Mit einem Handtuch über dem Kopf beugte sie sich über das Waschbecken und gönnte ihren Poren ein Dampfbad, bevor sie sich das Make-up abwusch. Sie hörte nicht, wie sich hinter ihr die Tür öffnete. Als sie sich aufrichtete und in den Spiegel sah, bekam sie den Schock ihres Lebens und schrie auf.


  Direkt hinter ihr standen Jody und Christina. Es dauerte eine Weile, bis Charm die beiden erkannte, weil sie von Kopf bis Fuß mit Essen und Dreck beschmiert waren und in ihren Augen der blanke Hass brannte. Sie wirkten wie zwei unheilige Kreaturen aus einem Horrorfilm.


  Bevor Charm etwas sagen konnte, bombardierten die zwei sie mit rohen Eiern, die sie aus dem Kühlschrank in der Küche geklaut hatten. Sie rubbelten Eigelb in ihre Haare und zerbrachen die Schalen in ihrem Gesicht, zerkratzten ihre Haut.


  »Wie gefällt dir das, Barbie, hm?«, keifte Jody. »Mädchen wie du machen mich krank. Deinetwegen gibt es so viele Tierversuche! Ohne den ganzen Dreck in deinem Gesicht bist du ein Nichts. Du solltest nicht Charm heißen, sondern Chum, wie das Hundefutter!«


  Christina fand das saukomisch und brach in gellendes Gelächter aus, wie eine Hyäne.


  Charm stand vor Schreck wie gelähmt da.


  Allein ihr Anblick machte Jody wütend. Angespornt von Christinas Lachen zog sie Charm an den Haaren und boxte sie dann in den Bauch.


  Plötzlich wurde sie von kräftigen Händen gepackt und fortgezerrt. Unter Christinas kreischendem Protest wurde Jody grob aus der Hütte befördert.


  Auf der Veranda angekommen, starrte Lee sie wütend an. »Was stimmt nicht mit dir?«, fauchte er.


  »Du Heuchler!«, brüllte Jody ihn an. »Als du neulich auf Marcus losgegangen bist, war das okay für dich!«


  »Das war was anderes. Was hat dir das Mädchen da drin getan? Nicht sie ist der Feind hier! Hast du das denn noch nicht kapiert? Oder bist du einfach nur eifersüchtig? Schau dich an, was für eine beschissene Sauerei! Das ist widerlich! Aber bevor du dich sauber machst, sorgst du besser dafür, dass das Randalieren im Speisesaal aufhört! Glaubst du im Ernst, dass du morgen heimfährst? Dann machst du dir nämlich echt was vor!«


  Jody funkelte ihn an. Doch die kühle Abendluft ließ ihren Ärger rasch verfliegen und die letzten Überreste von Wut verpufften. Sie blickte Christina an. Die Siebenjährige war in einem grässlichen Zustand und Jody schämte sich für das, was sie getan hatte. Dann wurde ihr der Zerstörungslärm bewusst, der aus dem Hauptgebäude drang. Ohne ein weiteres Wort stürzte sie los, um dem Ganzen ein Ende zu setzen.


  Die kleine Christina allerdings blieb, wo sie war, und durchbohrte Lee mit finsteren Blicken, doch der zischte nur abfällig und ging wieder nach drinnen.


  »Gehts dir gut?«, fragte er Charm, die inzwischen auf ihrem Bett saß und sich das Gesicht mit dem Handtuch abtupfte.


  Sie nickte, auch wenn es eigentlich nicht stimmte.


  »Wo schlafen Tweedledumm und Tweedledümmer?«, wollte er wissen.


  Charm deutete quer durchs Zimmer.


  Lee griff sich Stück für Stück Jodys und Christinas Sachen und warf sie zur Tür hinaus, bis nichts mehr übrig war. »Die haben hier mal geschlafen«, stellte er entschieden fest. »Jetzt können sie bei ihrer gewichtsbehinderten Freundin pennen.«


  Charm wollte ihm danken, aber sie schlotterte noch immer zu sehr und stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Dringender als alles andere wünschte sie sich ihre Mutter herbei. Sie vermisste sie so sehr, dass es sogar mehr schmerzte als Jodys Boxschlag.


  »Hey!«, sagte Lee streng. »Lass das. Wenn du noch Tränen übrig hast, dann spar sie dir für ein anderes Mal. Es wird nämlich noch schlimmer werden, das war noch gar nichts. Reiß dich zusammen und sei stark. Und jetzt wasch dir das Zeug ab und ich zieh los und verklickere den Schrecklichen Zwei, dass wir sie zwangsgeräumt haben.«


  Charm brachte ein zaghaftes Lächeln zustande, woraufhin Lee sich wieder nach draußen aufmachte.


  »Paranuss«, murmelte er vor sich hin.


  Die Musik war verstummt. Lee sah sich im Camp um und fragte sich, was der nächste Morgen bringen würde.


  In Alasdairs Hütte lasen Tommy Williams, Rupesh und die sechs anderen, die heute in die Welt von Dancing Jax aufgenommen worden waren, noch immer und wiegten sich dabei mit glasigen, dunklen Augen vor und zurück.


  


  Kurz vor Sonnenaufgang verließ ein Lkw das Lager, beladen mit fünf Neuankömmlingen, die mittels der Brückengeräte in diese Welt gebracht worden waren. In den Blockhäusern lagen die Kinder und Jugendlichen dort verstreut, wo sie während ihrer Albträume gelandet waren. Diesmal hatte man sie nicht in ihre Betten zurückgebracht. Nur acht von ihnen schlummerten tief und friedlich. Der Lkw, der die Waldstraße entlangholperte, traf auf halbem Weg auf einen Kleintransporter.


  Die Fleißigen Nüdelchen parkten vor Janglers Hütte, wo der Alte bereits auf sie wartete. Zwei Näherinnen stiegen aus und brachten die neuen Kostüme, die sie geschneidert hatten, in die Nachbarhütte.


  Jangler betrachtete die Verwüstung im Lager und fügte den zahlreichen Notizen, die er bisher gemacht hatte, eine neue hinzu.


  


  Maggie war die Erste, die aufstand. Mit knurrendem Magen erwachte sie, und als sie ins Freie trat, wehte ihr der Duft von brutzelnden Würstchen in die Nase. »Oh, spitze!«, jauchzte sie.


  Jody und Christina hatten auf dem Boden von Maggies Hütte übernachten müssen. Lee hatte darauf bestanden, dass sie sich von Charm fernhielten, und bei seiner miesen Laune hatte keiner gewagt zu widersprechen. Sie hatten ganze Arbeit geleistet, als sie den Speisesaal zerlegten, und jetzt schämte sich Jody allein bei dem Gedanken daran. Sie begriff nicht, wie sie so weit hatte gehen können. Gestern hatte sie es für eine gute Idee gehalten, aber heute … Sie überlegte, ob sie wohl für den Schaden würden aufkommen müssen. Jody hatte kein Geld, und dass ihre Eltern für sie blechen würden, konnte sie vergessen.


  Außerdem konnte Jody es nicht fassen, wie rachsüchtig und gemein sie zu Charm gewesen war. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Die Nervensäge als Dumpfbacke zu beschimpfen, war eine Sache, aber körperliche Gewalt? Ratlos und bedrückt fuhr Jody sich mit den Fingern durch ihr farbloses Haar. Was geschah nur mit ihr? Wurde sie zu einem hirnlosen Schläger?


  »Lass uns rübergehen und helfen, den Saustall aufzuräumen«, schlug sie vor, als sie zu Maggie trat. »Das ist wohl das Mindeste, und falls sie uns verklagen, spricht das vielleicht für uns.«


  Maggie hob die Augenbrauen. »Das werden sie ja wohl nicht, oder? War doch nur eine Essensschlacht.«


  »Und das Modell und diese Wandteppiche? Die waren antik. Wenn wir Pech haben, stecken wir in echten Schwierigkeiten.«


  Schnell liefen sie zum Hauptgebäude und erschraken richtig bei dem Anblick, der sich ihnen im Speisesaal bot. Im hellen Tageslicht sah alles noch viel schlimmer aus, als hätte hier ein Orkan gewütet. Bisher hatte sich keiner die Mühe gemacht, mit dem Aufräumen anzufangen, doch aus der Küche drangen Geräusche, also steckten die beiden Teenager den Kopf durch die Tür.


  »Morgen«, begrüßte Jody die drei Frauen, die als mittelalterliche Köchinnen verkleidet waren. »Wir haben uns gefragt, ob wir vielleicht dabei helfen können, hier alles fürs Frühstück vorzubereiten?«


  Die Frauen starrten sie an. Inmitten dieser Edelstahlküche wirkten sie völlig fehl am Platz.


  »Frühstück gibts keins«, sagte eine barsch.


  Maggie blickte auf den großen Servierteller, auf dem sich Würstchen stapelten, und die immense Bratpfanne, in der noch mehr vor sich hin brutzelten.


  »Solche wie ihr bekommen die nicht!«, stellte die Frau streng klar.


  »Müsli reicht mir vollkommen«, meinte Jody. »Totes Tier esse ich nicht.«


  »Kein Frühstück«, wiederholte die Frau.


  »Für wen sind die Würstchen denn dann?«, wollte Maggie wissen. »Und da drüben gibts ja auch Pilze!«


  Niemand antwortete, stattdessen machten die Frauen einfach mit ihrer Arbeit weiter. Jody fiel auf, dass eine den Kühlschrank ausräumte, und eine andere machte das Gleiche mit der Speisekammer.


  »Wenn Sie einen Wischmopp und einen Lappen haben«, sagte sie, »dann fangen wir schon mal an.«


  Wieder keine Antwort. Es war, als wären sie Luft. Verdattert zogen die zwei Mädchen sich zurück.


  »Ich bin am Verhungern«, jammerte Maggie. »Und dieser Duft macht mich noch verrückt. Mir laufen ganze Sturzbäche im Mund zusammen.«


  Draußen tauchten allmählich mehr der Kids auf. Darunter war auch Charm, die ihre Sonnenbrille trug und ihre Haare unter eine pinke Baseballkappe von BAPE gestopft hatte. Sie schleppte ihre gefälschten Louis-Vuitton-Koffer zum Eingangstor und ließ sich auf einem davon nieder. Mit den anderen Lagerbewohnern wollte sie nichts zu tun haben. Alles, was sie wollte, war, nach Hause zu gehen. Die Augen auf die Waldstraße geheftet, hockte sie da und wartete.


  Als Lee aus der Hütte trat, sah er sie gleich. Er machte einen Schritt in ihre Richtung, hielt sich dann aber zurück.


  »Warum gehst du nicht rüber?«, fragte Alasdair.


  »Wozu?«


  Der Schotte lachte. »Ich bin doch nicht blind. Jetzt geh schon und gib dem Mädel wenigstens deine Nummer.«


  Lee schüttelte den Kopf. »Hat keinen Sinn. Die geht nirgendwohin.«


  Alasdair verstand nicht, was er meinte, doch in diesem Moment wurden sie ohnehin von Jangler abgelenkt, der die Namen der acht Kinder von gestern rief. Tommy, Rupesh und die anderen huschten mit ihren Büchern, die sie fest an sich drückten, in seine Hütte, gefolgt von den Köchinnen, die das dampfende Frühstück brachten.


  »Privater Frühstücksklub für die Auserwählten.« Alasdair klang bitter.


  Lee hörte ihn kaum. Eine der Mägde hatte einen riesigen Teller mit Würstchen in das angeblich leere Blockhaus getragen. »Wer zur Hölle steckt da drin?«, murmelte er.


  Das an ihnen vorbeiziehende Frühstück erntete von allen Seiten Kommentare. Wo war ihres? Die Kinder gingen in den Speisesaal, kehrten wenig später jedoch enttäuscht und hungrig zurück. Die Köchinnen waren fort und hatten auch den kleinsten Krümel Essen mitgenommen. Die Regale waren völlig leer, nicht einmal ein Brühwürfel war mehr zu finden.


  Zäh verging eine Stunde, in der die Kids Telefonnummern und Adressen austauschten. Eine emotionale Jody schwor mit der Hand auf dem Herzen, dass sie sich jeden einzelnen Tag bei Christina melden würde und dass die Siebenjährige sie gerne besuchen könnte. Maggie drückte jeden, außer Marcus, zum Abschied fest an sich. Um halb zehn standen fast alle Koffer, Rucksäcke und Taschen auf dem Rasen, nur das Gepäck von Lee lag noch immer auf seinem Bett. Er hatte nicht einmal gepackt.


  Das Brummen eines Reisebusses ertönte. Charm sprang auf und konnte es kaum erwarten, ihre Mutter zu begrüßen. Sie warf einen Blick auf Lee, der vor seiner Hütte hockte, und beschloss, sich wenigstens von ihm noch schnell zu verabschieden.


  Als der Bus aufs Gelände fuhr, stieg Kate Kryzewski aus, gefolgt von Sam. Sie wollten Bilder von dem glücklichen Wiedersehen aufnehmen.


  Jangler, der nach dem herzhaften Mahl seinen Bart zwirbelte und sich über die Lippen leckte, trat aus seiner Hütte. Hinter ihm folgten Rupesh und der Rest, die der Lockpick zum Bus begleitete. Jeder von ihnen trug inzwischen eine Spielkarte.


  »Kriegen wir gar kein Frühstück?«, fragte Marcus, als der Alte an ihm vorbeikam. Allerdings erhielt er keine Antwort.


  Hinter den Journalisten stiegen die Eltern von Tommy Williams aus dem Bus, auf die der kleine Junge sofort zustürmte.


  »Ich bin Tully!«, rief er. »Ich bin eine Kreuz-Zwei!«


  Die Gesichter der zwei Erwachsenen hellten sich auf der Stelle auf und Sam hatte seine erste herzerwärmende Umarmung im Kasten. Die anderen sieben Bekehrten wurden von ihren Familien mit derselben Herzlichkeit beglückt.


  Die übrigen Kids verrenkten sich die Hälse nach ihren Eltern, doch sonst war niemand mehr im Bus.


  »Hatten also keinen Bock, was?«, fauchte Jody. »Typisch.«


  »Was solls. Angereist bin ich auch allein«, erzählte Marcus allen, die es interessierte. »Mir solls recht sein.«


  »Meine Leute wissen nicht mal, wo ich bin. Ist ihnen auch egal«, murmelte Alasdair nüchtern.


  Charm ging zu Jangler und fragte, wann der zweite Bus ankommen würde.


  Überrascht starrte er sie an. »Welcher zweite Bus? Es gibt nur diesen hier. Na dann. Also, Patrick, Beth, Oliver, Mason, Daniel, Tommy und Rupesh, an Bord mit euch und habt eine gute Heimreise! Einen gesegneten Tag euch allen!«


  Die wiedervereinten Familien dankten ihm überschwänglich, während Kate und Sam ebenfalls einstiegen, um ein paar abschließende Interviews einzuheimsen. Sonst durfte keiner in den Bus. Die Türen schlossen sich.


  »Was soll das heißen, es gibt keinen zweiten?«, wollte Charm wissen. »Das kann ja gar nicht sein. Wo ist meine Ma? Kommt sie mit Onkel Frank im Auto oder so? Hat sie was gesagt?«


  Um sie herum hatten sich die anderen verwirrten Kids geschart, die ebenfalls Antworten wollten. Wo waren ihre Eltern? Warum durften sie nicht einsteigen? Wann würde man sie abholen? Und warum hatten sie heute kein Frühstück bekommen?


  Der Motor des Reisebusses erwachte ratternd zum Leben. Dann wendete das Fahrzeug, weshalb mehrere Kinder aus dem Weg springen mussten, und verschwand wieder durch das Tor.


  »Was geht hier ab?«, brauste Charm auf.


  Von der Veranda aus sah Lee dem Geschehen zu, das sich ziemlich genauso abspielte, wie er es längst vermutet hatte. Jangler war umrundet von hungrigen, ungeduldigen und schlecht gelaunten Jugendlichen, die wissen wollten, was los war. Aber er rückte nicht mit der Sprache raus.


  »Jetzt haben wir den Salat«, murrte Lee.


  Das Dröhnen eines zweiten Motors ließ die Kinder und Teenager herumfahren und gespannt die Straße betrachten. Jetzt kam der zweite Bus!


  »Da kommt Ma ja!«, rief Charm überzeugt. Aber dann verlosch das Lächeln auf ihrem Gesicht und ungläubig schob sie sich die Gucci-Sonnenbrille auf die Stirn.


  Eine Reihe von Lkws fuhr auf das Gelände, vier ganz gewöhnliche Bautransporter, die gigantische Rollen von Stacheldrahtzaun herbeikarrten. Am Ende der Kolonne fuhr ein Kleinbus. Als alle Fahrzeuge Parkten, schritt Jangler darauf zu, um ein paar Worte mit dem Vorarbeiter zu wechseln. Aus dem Kleinbus sprangen zehn Männer. »Was soll das werden?« Maggie kapierte gar nichts mehr.


  Ohne Umschweife begannen die Männer mit dem Abladen.


  »Hey«, wandte sich Alasdair an einen. »Was macht ihr?«


  Ein Ausdruck von Ekel trat in die Miene des Bauarbeiters, dann ließ er den abtrünnigen Abschaum schnell links liegen.


  Die Männer trugen Leitern zu den hohen Holzpfeilern nahe dem Tor. In Windeseile waren Fahnen, Laternen und Blumen heruntergerissen, dafür rollte man die erste Zaunbahn aus.


  Jody griff nach Christinas Hand.


  Laute Gerätschaften legten los, schrillten und hämmerten, als man die hohen Zäune errichtete. Verständnislos guckten die Kinder zu, doch in den Älteren regte sich bereits eine ungute Ahnung.


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, brüllte Alasdair Jangler an.


  »Ich … ich kapiers nicht«, murmelte Spencer und klammerte sich nervös an seinen Stetson.


  »Was soll das?«, wollte Charm wissen. »Warum ist meine Ma nicht hier? Was treiben die Kerle da? Und wozu soll der Zaun gut sein? Krieg ich verflucht noch mal endlich ne Antwort?«


  Nachdem er sich das Klemmbrett unter den Arm geschoben hatte, schlenderte Jangler zu seiner Hütte. Die Kids folgten ihm auf dem Fuß, einige vor Wut, die übrigen, weil sie keine bessere Idee hatten und noch immer nicht sicher waren, was das alles zu bedeuten hatte. Auch Lee erhob sich von seiner Stufe und kam zu ihnen. Während die Arbeiter im Hintergrund weiterlärmten, räusperte Jangler sich und tat so, als würde er sich unsichtbare Handschuhe ausziehen.


  »Zunächst«, fing er mit überzogener Wichtigtuerei an, »will ich eins ganz klarstellen: Es wird keine weiteren Mitfahrgelegenheiten geben. Ihr kehrt nicht in euer altes Zuhause zurück. Dort draußen duldet man euch nicht mehr. Für Scheusale wie euch ist in der Gesellschaft kein Platz.«


  Seine Zuhörer tuschelten ungläubig miteinander. Der Hass, der in den Worten des Alten mitschwang, war nicht zu überhören.


  »Jux und Tollerei wie in den vergangenen paar Tagen haben nun ein Ende«, fuhr er fort. »Von heute an seid ihr hier in Gewahrsam. Das Camp ist jetzt euer einziges Zuhause. Ihr werdet hierbleiben, bis ihr sechzehn werdet und man euch in ein Erwachsenenlager verlegt. Ihr werdet die Grenzen, die man soeben errichtet, nicht überschreiten, es sei denn, es geschieht auf meinen ausdrücklichen Befehl hin und unter Aufsicht der Wärter. Wenn ihr gegen diese Regel verstoßt, habt ihr mit Bestrafung zu rechnen.«


  »Was zum Teufel soll das heißen?«, rief Jody. »Das können Sie doch nicht machen. Sie können uns nicht wie Gefangene behandeln.«


  »Ganz genau. Was bilden Sie sich eigentlich ein?«, unterstützte Alasdair sie.


  »Der hat ne Schraube locker«, meinte Marcus.


  »Was für Wärter?«, wollte Lee wissen.


  »In dieser Angelegenheit habe ich die volle Unterstützung des Ismus«, stellte Jangler klar. »Ich bin der Lockpick, Schlüssel- und Kerkermeister von Mooncaster. Mein Wort ist hier Gesetz. Ihr werdet gehorchen oder die Konsequenzen erleiden. Ihr habt keinerlei Rechte, abgesehen von denen, die ich euch in meiner Güte zugestehe. Und glaubt ja nicht, dass ihr eure Zeit wie bisher faul vertrödeln könnt. Ihr werdet arbeiten, um euch Unterkunft und Essen zu verdienen. Das hier ist kein Ferienlager!«


  »Komisch, sah für mich verdammt danach aus«, ließ Maggie eine höhnische Bemerkung vom Stapel.


  »Ich wiederhole es noch einmal: Dies ist kein Ferienlager. Wer nicht arbeitet, bekommt nichts zu essen. Ich habe eine Liste erstellt und euch in Gruppen eingeteilt  Arbeitsgruppen. Den Ablaufplan und die Schichteinteilung hänge ich im Speisesaal aus. Ich schlage vor, dass ihr euch mit beidem vertraut macht, denn Unwissenheit wird nicht als Entschuldigung geduldet, falls ihr es versäumt, euren Pflichten nachzukommen. Und wer sich vor der Arbeit drücken will, wird bestraft.«


  »Himmel!«, stieß Charm aus. »Der meint das ernst. Echt jetzt!«


  »In der Tat. Und je schneller ihr das begreift, desto besser für euch.«


  »Fick dich!«, schrie Maggie und schob ein unflätiges Geräusch hinterher.


  »Ihr beruhigt euch am besten wieder, damit wir uns endlich dem Tagesgeschäft zuwenden können«, sagte Jangler unbeeindruckt. »Wir haben eine Menge vor. Der Zustand dieses Lagers ist eine wahre Schande! Das müssen wir auf der Stelle ändern. Dann wäre da noch die äußerst schwerwiegende Angelegenheit bezüglich der vorsätzlichen Zerstörung des Modells des Weißen Schlosses, außerdem der unverhohlene Vandalismus und die Vergehen der letzten Nacht. Dies wird eine Strafe nach sich ziehen. An demjenigen, der dazu angestiftet hat, wird ein Exempel statuiert.«


  »Bestrafung findet der Typ richtig geil, was?«, meinte Maggie.


  »Warum hören wir überhaupt noch zu?«, rief Alasdair. »Der Kerl verdient nicht das kleinste bisschen Aufmerksamkeit. Ich marschiere jetzt aus dem Tor da und dieses aufgeblasene Arschloch wird mich bestimmt nicht aufhalten.«


  »Mach keinen Scheiß, Mann«, warnte Lee ihn.


  »Was will er schon machen, hm? Mich mit seinem lächerlichen Notizbrettchen hauen? Dem verpasse ich Sternchen, wenn er das versucht.« Dann wandte der Schotte sich an die Übrigen. »Ich bin weg. Wer kommt mit?«


  So ziemlich jeder schloss sich ihm an und gemeinsam liefen sie auf den Ausgang zu. Nur Lee blieb zurück. Ihm war klar, dass man es ihnen so leicht nicht machen würde. Und er sollte wieder einmal recht behalten.


  »Hauptmann!«, brüllte Jangler. »Jetzt!«


  Die Tür des angeblich leer stehenden Blockhauses wurde aufgerissen und eine hässliche, buckelige Kreatur stürmte heraus.


  Lee blieb vor Entsetzen die Luft weg. Damit hatte er nicht gerechnet, nicht mit so etwas.


  »Was zur Hölle ist das?«, hauchte er.


  Charm schrie, wie prophezeit, und die anderen fielen mit ein. Keiner konnte glauben, was sie da vor sich sahen.


  Jody schüttelte verzweifelt den Kopf, während sie Christinas Hand fast quetschte. »Nie im Leben«, flüsterte sie fassungslos. »Das gibts nicht.«


  »Herr Rübennase«, wisperte das kleine Mädchen dumpf. »Ich hab dir ja gesagt, dass er hier ist.«


  Es war einer der Punchinello-Wächter aus dem Buch, der nun direkt vor ihnen stand, mitten im prallen Sonnenlicht und durch und durch real. Das hier war kein Schauspieler in einem überzeugenden Kostüm, sondern echt  ein lebendiges, knurrendes Geschöpf aus hässlichem Fleisch und Knorpeln. Das Gewand, das es trug, war eine exakte Kopie der Gardeuniformen aus dem Buch: eine gelbe Tunika mit reichlich Verzierungen und Knöpfen in Scharlachrot und Blau. Um den nicht vorhandenen Hals, wo das hässliche Kinn über die gewölbte Brust ragte saß ein Rüschenkragen und auf dem Kopf des Wesens prangte ein Hut im Napoleonstil. Es hätte absurd und lächerlich wirken müssen, stattdessen ließ das clownähnliche Outfit das groteske Gesicht noch erschreckender aussehen.
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  Alasdair und die anderen wichen Stück für Stück zurück. Der Punchinello brüllte einen Befehl und vier andere der grässlichen Kreaturen sprangen mit mittelalterlich aussehenden Speeren im Griff und verschiedenen gebogenen Hüten auf dem Kopf aus ihrer Hütte. Unter noch lauterem Geschrei flüchteten die Kinder und Jugendlichen in Richtung Straße. Urplötzlich hatte sich der Tag in einen Albtraum verwandelt.


  Merkwürdige spitze Krächzlaute ausstoßend, setzten die Wachen zur Verfolgung an. In Windeseile überholten sie die verängstigten Kinder auf ihren kurzen, krummen Beinen und verstellten ihnen das Tor. Sie durchbohrten mit ihren Speeren drohend die Luft, gaben spöttische und fiese Bemerkungen von sich und drängten die Kinder zurück. Einer beäugte gierig Charm und leckte sich mit der grauen Zunge über die Lippen.


  Marcus wurde das alles zu viel. Das war der reine Wahnsinn Alles passierte so schnell, dass die Welt aus den Fugen zu geraten schien. Er versuchte, ruhig und rational zu bleiben. Ein Mann zu sein.


  »Also, egal was das da für welche sind«, meinte er, noch immer perplex, »die würden es nie wagen, uns ein Haar zu krümmen. Außerdem sind es nur fünf. Also, worauf wartet ihr noch? Ich jedenfalls hau ab.« Er nahm sein Gepäck und marschierte trotzig los.


  Der nächste Wächter stürmte auf ihn zu und verpasste Marcus einen saftigen Faustschlag, sodass er zu Boden ging. Dann stellte sich das Geschöpf grinsend auf seinen Brustkorb und pikte ihm mit der Speerspitze in den Hals.


  »Oh bitte, bitte!«, bettelte der Wächter und freute sich schon diebisch. »Lasst mich töten das! Will totmachen!«


  Noch nie in seinem ganzen Leben hatte Marcus solche Angst gehabt. Er blickte in diese grausamen Augen und wusste, dass sein Leben am seidenen Faden hing. »Nein! Bitte! Bitte nicht!«, flehte er.


  »Runter von ihm!«, schrie Alasdair.


  Maggie schaute verzweifelt zu den Bauarbeitern und rief um Hilfe, aber die Männer fuhren seelenruhig fort, die Zäune aufzubauen. Für sie war der Anblick der Punchinellos nichts Besonderes und die Abtrünnlinge verdienten nichts anderes.


  »Ich glaubs nicht! Wie könnt ihr Typen nur so sein?«, schnauzte Maggie sie an. »Wir könnt ihr einfach so zuschauen?«


  »Na schön, Hauptmann!«, kommandierte Jangler. »Das reicht. Pfeift Euren Kameraden zurück. Ich glaube, sie haben es begriffen.«


  Widerwillig gehorchte Hauptmann Swazzle.


  Der Wachtposten nahm den Fuß von Marcus Brust und rammte den Speer neben dessen Ohr in die Erde. »Nächstes Mal«, knurrte der Punchinello drohend, »Yikker nicht auf Befehl warten. Yikker wird dein Blut holen. Yikker nicht mag dein Geruch. Macht Yikker wütend. Du stinkst.«


  Marcus stotterte eine Entschuldigung, während der Wächter davonwatschelte und sich die gewaltige Nase abwischte. Alasdair und Lee halfen Marcus auf die Beine.


  »Dämlich war das«, schimpfte Lee. »Mach so was bloß nicht noch mal. Die Viecher verstehen keinen Spaß.«


  »Hauptmann Swazzle und seine ausgezeichnete Garde hat man zu uns in diese Welt gebracht, um euren Gehorsam zu garantieren«, wandte sich Jangler mit einem finsteren Glucksen an die Kinder. »Fordert sie nicht heraus. Sie sind in der Tat so bestialisch, wie sie aussehen. Nichts würden sie lieber tun, als euch alle niederzumetzeln. Ihr mögt Ausgestoßene sein, aber wenigstens habt ihr die Heilige Schrift zahlreiche Male gelesen: Ihr wisst also, wozu die Punchinellos fähig sind. Im ganzen Land ist niemand angriffslustiger und brutaler. Sie sind die blutdurstigsten Kämpfer im Dienste meines Herrn, also nehmt euch in Acht. Nun, wo war ich gleich …? Ah, ja, die schändliche Zerstörung des Modellschlosses. Wenn sich der Anstifter nicht stellt, um seine wohlverdiente Strafe anzunehmen, werdet ihr alle den ganzen Tag lang kein Essen bekommen.« Erwartungsvoll blickte er in die Runde. »Also, raus mit der Sprache. Wer war es?«


  Die Kinder fühlten sich unwohl in ihrer Haut, Unruhe entstand. Sie hatten alle Hunger, aber keiner sagte etwas.


  Jody spürte, wie ihr die Schamesröte auf den Wangen brannte. Sie war diejenige, die das Schloss als Erste attackiert hatte, trotzdem würde sie das nicht zugeben und keiner verpetzte sie.


  »Na schön«, sagte Jangler. »Ich sehe schon, es ist zwecklos, in eurem Fall an so etwas wie Ehrgefühl oder Anstand zu appellieren. Ihr dreckiger Abschaum verfügt über dergleichen nicht. Tatsächlich muss ich zugeben, dass ich haargenau weiß, wer verantwortlich ist.« Er schnippte in Richtung eines Wächters und zeigte dann auf Jody. »Ergreift sie!«


  »Halt!«, schrie Alasdair, als das Ungeheuer sich mit roher Gewalt einen Weg durch die stockstarren Kinder boxte. »Das war nicht sie! Ich wars! Ich hab euer beschissenes Spielzeugschloss kaputt gemacht. Ich war das! Nicht sie! Sie hatte rein gar nichts damit zu tun! Und ich würds jederzeit wieder machen! Lasst sie in Frieden!«


  »Das sollten Sie lieber nicht tun«, warnte Lee den alten Mann.


  »Oh, doch, das finde ich schon«, antwortete Jangler eiskalt.


  Widerstand war zwecklos. Der Punchinello packte Jody an den Haaren und zerrte sie fort. Brüllend wollte sie sich losreißen, aber das Monster war zu stark, und so wurde sie weinend und um sich tretend über das Gras geschleift.


  »Jody!«, heulte Christina und rannte hinterher, bis ein anderer Punchinello herbeiwetzte und ihr den Weg versperrte.


  »Lasst sie los!«, forderte Alasdair. »Sie sind ja bekloppt! Für wen halten Sie sich eigentlich?«


  »Ich bin Jangler!« Der alte Mann lachte. »Euer Kerkermeister.«


  Der Wächter schubste Jody gegen den Maibaum und riss ihr die Strickjacke vom Leib. Dann fesselte er ihre Hände und band sie so hoch am Mast fest, dass ihre Füße kaum mehr den Boden berührten. Unter schadenfrohem Gekicher löste er eine Peitsche von seinem Gürtel. »Jody, Jody, Jody, Jody, Jody«, spottete er und machte einen Probeschlag.


  »Nein!«, kreischte Maggie.


  »Was macht das Vieh?«, murmelte Charm.


  Alasdair wollte dazwischengehen, doch Hauptmann Swazzle schwang seinen Speer und fegte den Jungen von den Füßen.


  Jim Parker hatte das Geschehen gespannt verfolgt. Ihm war klar, dass sein großer Augenblick nun bald kommen würde. Die Aufregung, die ihn durchströmte, war elektrisierend. Sie raubte ihm den Atem. Gleich würde er der Öffentlichkeit das erste Mal seine neuen Kräfte zeigen. Es war genau die Art gefährliche Situation, in die die Helden in seinen Comics immer gerieten. Die Punchinellos waren würdige Gegner für das Debüt des Jim Credible.


  Er presste die rechte Hand gegen die Brust und setzte eine zu allem entschlossene Miene auf. Er hatte geschworen, die anderen Kinder zu beschützen, und genau das würde er tun. Es war so weit. Sein erster Kampf stand bevor. Sein mitgenommener Kopf spielte ihm schon die anstachelnde blecherne Melodie einer John-Williams-Komposition vor, die die Ankunft eines neuen Champions im Pantheon der fantastischen Superhelden ankündigte.


  Der Zwölfjährige trat vor. »Binde sie los!«, forderte er, als der Wächter die Peitsche erhob, um sie auf Jody niedersausen zu lassen. »Sonst wird es dir leidtun. Das ist die erste und letzte Warnung.«


  Die Punchinellos starrten ihn an und bogen sich vor Lachen.


  Alasdair hob den Kopf. »Oh Gott, nein«, murmelte er, als ihm klar wurde, was in dem Jungen vorging. »Nein, Jim! Lass das! Komm wieder her!«


  »Ich bin Jim Credible«, posaunte der junge Held mutig. »Verlasst nun diesen Ort, so lange ihr noch könnt. Ich werde nicht zulassen, dass ihr jemandem wehtut.«


  Verwirrt und furchtsam sah Marcus zu. Er verstand es einfach nicht. Was hatte der Knirps vor? »Lass das!«, rief er. »Bist du nicht ganz dicht?« Er wollte zu ihm rennen und Jim zurückholen, doch er traute sich nicht.


  »Was hast n du vor, Kleiner?«, schrie Lee. »Das ist kein Spiel!«


  Aber Jim dachte schon längst nicht mehr klar. Vor seinem inneren Auge sah er, wie das J auf seiner Brust in hellem Blau unter dem T-Shirt leuchtete und übermenschliche Kräfte durch seine Adern rauschten. Die erschrockenen, halb erstickten Aufschreie der anderen wandelten sich in seinen Ohren zu Bewunderungsrufen, weil sie zum ersten Mal sahen, wer er wirklich war. Später würde er sie alle schwören lassen, nichts und niemandem etwas zu verraten. Seine wahre Identität musste unbedingt ein Geheimnis bleiben.


  Die Wachen lachten noch immer, als Jim auf den Punchinello mit der Peitsche in der Hand zustürmte. Er erwischte die überraschte Kreatur am Kopf, sodass sie beide zu Boden purzelten. Jims kleine Fäuste hämmerten auf das verunstaltete Gesicht des Punchinellos ein, doch die Hiebe hatten nicht den erwarteten Erfolg. Das Monster flog nicht in hohem Bogen durch die Luft. Stattdessen tobte der Wächter vor Zorn, sprang auf die Füße und griff nach dem Speer, den er vorhin beiseitegestellt hatte. Jim sprang ebenfalls hoch, um erneut auszuholen. Der Punchinello stieß ein bestialisches Gebrüll aus und rammte dem Jungen die Waffe in die Brust  mitten durch die Narbe, die Jim sich selbst zugefügt hatte.


  Gespenstische Stille machte sich breit. Jim torkelte. Als er schließlich fiel, lag in seinen Augen ein Ausdruck von Unverständnis und Überraschung.


  Dann fing Maggie an zu schreien. Charm hielt sich die Hände vors Gesicht und Marcus sackte auf die Knie.


  »Was habt ihr gemacht?« Alasdair konnte es nicht fassen. Er war geschockt. »Holen Sie einen Notarzt! Mein Gott! Mein Gott!« Hätte Lee ihn nicht am Arm festgehalten und zurückgezerrt, wäre er zu Jim gestürzt.


  »Willst du genauso enden? Der Kleine ist tot! Schau ihn dir doch an. Weder du noch sonst wer kann ihm jetzt noch helfen. Er ist tot! Gib den Monstern da ja keinen Grund, um mit dir das Gleiche zu machen.«


  »Die ha … haben ihn get … tötet!«, stammelte Maggie und taumelte rückwärts. »Die haben ihn umgebracht!« Wieder wandte sie sich an die Bauarbeiter. Einer von ihnen ließ sich gerade sein Pausenbrot schmecken. »Ihr Scheißkerle!«, fluchte sie.


  So wie Jim sich verhalten hatte, steckte der Splitter von Austerly Fellows bestimmt nicht in ihm, da war sich Jangler sicher. Leicht verstimmt zog er sein Klemmbrett zurate. »Jetzt muss ich die Schichten neu einteilen«, meckerte er. »Jetzt seid ihr also nur noch zu zweiundzwanzigst. Eine Schnapszahl, wie man so schön sagt!« Mit einem Seitenblick zu den Wachen wies er sie an, mit der Bestrafung zu beginnen.


  Die Peitsche erfüllte ihren Zweck und die fünf Punchinellos hüpften und tanzten vor Freude, während Jody vor Schmerzen schrie.


  »Genau so!«, frohlockten sie mit gehässigen, nasalen Stimmen. »So macht man das!«
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  »Und während die Familien hinter mir auf so rührende Weise wiedervereint werden«, sprach Kate Kryzewski in die Kamera, »gebe ich mehr als gerne zu, dass ich falschlag. Meine anfänglichen Bedenken gegenüber Dancing Jax waren Vorurteile und völlig grundlos. Eine ›Jaxe des Bösen‹ gibt es hier nicht. Es handelt sich lediglich um eine andere, neue Betrachtungsweise der Welt, bei der  wie Sie selbst sehen können  die Kinder und Familien der Dreh- und Angelpunkt sind, was wir in Amerika nur voll unterstützen und gutheißen können. An diesem Wochenende habe ich erlebt, welche Freude dieses Buch den Bürgern von Großbritannien bereitet. Es hat das Leben der Kranken und Menschen mit Behinderung von Grund auf verändert und ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie verurteilte Verbrecher auf absolut verblüffende Art rehabilitiert wurden. Um es auf einen abschließenden Nenner zu bringen, Amerika: Hab keine Angst vor diesem wahrhaft unglaublichen Werk. Seine Weisheit und Philosophie sollte man getrost annehmen. Man kann nur spekulieren, welche Vorteile unsere Gesellschaft davon hätte. Kate Kryzewski für NBC Night News.«


  


  Marcus kippte die letzte Schaufel Erde auf das Grab und klopfte sie respektvoll fest. Allmählich wurde es dunkel. War das alles wirklich an einem einzigen Tag geschehen? Wie hatte nur eine Handvoll Stunden diese ohnehin völlig verdrehte Welt auf so brutale Art und Weise erschüttern können?


  Jangler hatte die Jugendlichen gezwungen, die Grube selbst auszuheben. Er hatte untersagt, dass die Leiche aus dem Camp geschafft wurde. Außerdem, so meinte er, würde es da draußen eh keinen scheren, was mit ihnen passierte. Je früher sie das einsahen, desto leichter würde es für sie werden.


  Großzügig hatte er ihnen jedoch erlaubt, einen Spaten zu borgen, aber eins nach dem anderen: Zuerst galt es, wichtigere Arbeit zu erledigen. Sämtlicher Müll musste aus dem Lager geräumt werden und er hatte darauf bestanden, dass der Speisesaal vor Sauberkeit blitzte, bevor sie an etwas anderes auch nur denken durften.


  Keiner hatte sich getraut zu widersprechen. Der Schock saß ihnen in den Knochen, sie waren wie betäubt. Ihr Leben hatte in puncto Wahnwitz einen weiteren Gang hochgeschaltet und es war nicht leicht, das zu verarbeiten.


  Jims Leiche hatte fast den ganzen Tag über in der Sonne gelegen. Nicht weit davon war Jody noch immer an den Maibaum gefesselt. Ihren Rücken überzogen blutige Striemen und ihr Kopf hing schlaff zur Seite. Alasdairs flehendes Betteln, sie ins Krankenhaus zu bringen oder wenigstens einen Arzt kommen zu lassen, stieß auf taube Ohren.


  Ganz im Gegenteil: Ein Punchinello hatte vor Jody Wache bezogen und sorgte dafür, dass ihr keiner zu nahe kam.


  »Ist sie auch tot?«, fragte Christina Maggie.


  »Nein«, antwortete Maggie und bemühte sich, der Kleinen zuliebe so zuversichtlich wie möglich zu klingen. »Sie kommt wieder in Ordnung, warts nur ab. Sobald wir mit unseren Aufgaben fertig sind, bringen wir sie rein und kümmern uns um sie.«


  Doch noch bevor sie mit den Aufräumarbeiten überhaupt beginnen konnten, ließ Jangler sie, alphabetisch geordnet, in drei Reihen antreten und prägte ihnen ein, dass sie sich in Zukunft immer auf diese Weise zu versammeln hätten. Dann wies er die Wachen an, sämtliche Handys, Tablet-PCs, Mediaplayer und die dazugehörigen Ladegeräte zu konfiszieren. Die Punchinellos kippten die Inhalte aller Taschen, Rucksäcke und Koffer auf den Boden, durchwühlten alles und rissen die Gepäckstücke auseinander, als vermuteten sie darin irgendwelche Geheimfächer. Eins der Ungeheuer tatschte mit einem widerlichen Grinsen durch Charms Kleidung, während seine riesige borstige Nase zuckend daran schnupperte. Was sie erbeutet hatten, brachten die Punchinellos dem alten Mann, der ihnen daraufhin befahl, auch die Hosentaschen der Kinder zu durchsuchen.


  Vierzehn weitere Handys kamen zum Vorschein. Der anzüglich grinsende Wächter tastete Charm mit seinen großen verhutzelten Händen gründlich ab und ließ sich dabei weit mehr Zeit als nötig.


  »Ihr habt mein Handy doch schon in meiner Handtasche gefunden!«, beschwerte sie sich und zuckte unter seiner klammen Berührung zusammen. »Ein anderes hab ich nicht!«


  »Bezuel mag«, wisperte er ihr lüstern ins Ohr. »Hübsch.«


  Charm schloss die Augen und tat so, als würde das alles nicht passieren. Am liebsten hätte sie sich übergeben, als sie seine warzigen Finger auf sich spürte. Wäre da nicht die große Angst vor seiner Reaktion, hätte sie diesem hässlichen Gnom eine Ohrfeige verpasst.


  Jangler begutachtete die Beute mit zufriedenem Blick. »Damit haben das Piepen und die nervtötenden Klingeltöne ein Ende«, stellte er erfreut fest. »Kein geistloses Geschwätz und kein schwachsinniges Simsen mehr. Nur friedliche Stille  und keiner wird mehr in Versuchung geführt, ausländischen Nachrichtenredaktionen Mails zu schicken.«


  Alasdair blickte ruckartig auf. Wusste Mainwaring von den Mails, die er gestern versendet hatte? Der Alte schaute nicht einmal in seine Richtung, vielleicht war es also nur Zufall. Alasdair blickte zum Maibaum. Wenn der Rest der Welt das sehen könnte, würden sie keine Sekunde zögern und sofort die Militärs gegen dieses verrückte, barbarische Land einschalten.


  »Nun gut«, sagte Jangler. »Bevor ihr euch an die Arbeit macht, lasst uns ein Kapitel lesen  etwas Unterhaltsames über Lumpstick, den drolligen Rattenfänger und Maulwurfwürger. Eines Nachts hat er diese blauen Nagetiere durch das elegante Gemach der Herzkönigin gejagt …«


  Die Kinder und Teenager trauten kaum ihren Ohren. Nur wenige Meter neben ihnen versickerte Jims Blut im Erdreich, Jodys Rücken musste dringend versorgt werden und dieser Kerl las aus dem bescheuerten Buch vor, als wäre rein gar nichts passiert. Alasdair fragte sich, ob der Alte schon vor Dancing Jax nicht mehr alle Tassen im Schrank gehabt hatte. Dann riskierte er einen Blick zu den Punchinellos. Sie interessierte die schwülstige Predigt ebenso wenig. Was waren sie? Woher waren sie gekommen? Und wie waren sie hierhergelangt?


  Als die Lesung vorbei war, seufzte Jangler verträumt und erlaubte den Kindern, mit der Arbeit anzufangen, die auch sofort voller Eifer und Entschlossenheit loslegten. Je schneller sie fertig waren, desto schneller konnten sie zu Jody. Sie schrubbten und wischten, kehrten und polierten, bis das Hauptgebäude besser aussah als vor ihrer Ankunft. Dann hetzten sie mit Müllbeuteln durch das Camp und hoben Wimpel, Girlanden und alles andere auf, was unordentlich herumlag. Bis Jangler endlich zufrieden war und ihnen gestattete, sich um Jody und den toten Jungen zu kümmern, wurde es trotzdem nach zwei Uhr nachmittags.


  Zuallererst eilten sie zu Jody. Für Jim konnten sie nichts mehr tun, doch Marcus deckte ihn zumindest provisorisch mit einem Umhang zu, während Alasdair Jodys Fesseln durchschnitt und sie vom Mast holte. Als ihre Wunden erneut aufplatzten, stöhnte sie vor Schmerz. Besorgt trugen der Schotte und Maggie sie in ihre Hütte, wo sie sie auf das erstbeste Bett legten. Christina starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die blutenden Striemen.


  »Wir müssen das säubern«, sagte Maggie, die versuchte, möglichst praktisch zu denken und das Bild des toten Jungen da draußen zu verdrängen. Am liebsten wollte sie ganz mit dem Denken aufhören; sie wünschte, sie könnte auf Autopilot umschalten, um zu tun, was getan werden musste, ohne den ständigen Drang, laut aufzuschreien. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, zwang sie sich, die Wunden genauer anzusehen. »Wenn wir das getrocknete Blut erst abgespült haben, sieht es bestimmt viel besser aus«, beruhigte sie Christina.


  »Ja, ganz bestimmt«, nuschelte die Kleine.


  »Hier«, sagte jemand. »Nimm das.«


  Ein großer Naturschwamm erschien vor Maggies Nase. Als sie aufblickte, stand Charm vor ihr. Die Feindseligkeit der Vergangenheit war vergessen.


  »Danke, aber so bringt das nichts, er ist nicht steril. Wir müssen aufpassen. Wenn sich das entzündet …«


  »Ich koche ihn aus«, schlug Charm vor. »Dann geht es doch, oder?«


  Maggie war sich nicht sicher. »Schätze schon. Ich weiß nicht, bin kein Arzt. Ich hasse Bio.«


  Charm streckte Christina die Hand hin. »Warum kommst du nicht mit mir in die Küche? Du kannst mir helfen.«


  »Ich will aber hierbleiben«, erwiderte die Siebenjährige trotzig.


  Maggie streichelte der Kleinen übers Haar. »Mach dir keine Sorgen. Jody ist noch da, wenn du wiederkommst. Und wenn du mit Charm mitgehst, hilfst du, dass es Jody schnell besser geht.«


  »Genau«, stimmte Charm zu. »Ich bin nämlich ne totale Niete in der Küche. Ich kann nicht mal nen Wasserkocher anschalten  und Toast ist für mich nur Weißbrot mit Sprühbräune. Ohne dich wär ich also ziemlich verloren.«


  Charm führte Christina nach draußen und Maggie formte mit den Lippen ein lautloses »Danke«.


  In diesem Moment kam Marcus mit einem grünen Plastikkoffer angerannt. »Jede Kantine hat einen Erste-Hilfe-Kasten!«, verkündete er und öffnete ihn. »Wusste doch, dass da einer sein muss. Hab ihn ganz hinten in einem Schrank gefunden  bescheuert, was?«


  »Du bist ein Goldstück, echt!« Maggie strahlte. Um ein Haar hätte sie gesagt, dass sie ihn dafür küssen könnte, stoppte sich aber rechtzeitig  das könnte er in den falschen Hals bekommen. Dann begriff sie, wie dämlich sie sich benahm. Jetzt und hier war der kleine Zwischenfall von neulich absolut unbedeutend.


  »Was ist alles drin?«, fragte sie.


  »Mullbinden, Tücher, eine Menge kleine blaue Pflaster, die nicht besonders brauchbar ausschauen … und tonnenweise anderer guter Kram.«


  Maggie griff nach einer Binde, doch dann überlegte sie es sich anders und rannte ins Bad. »Ich sollte mir zuerst die Hände waschen.«


  »Wenn ich ein Handy hätte«, zischte Alasdair und bemühte sich, seine Wut in Zaum zu halten, »würde jeder Nachrichtendienst weltweit das hier zu sehen bekommen  und auch den armen Jim da draußen.«


  »Begraben wir ihn denn wirklich?«, fragte Marcus. »Das ist «


  »Es gibt kein passendes Wort für das, was es ist«, schnauzte Alasdair. »Aber mit einem hat der alte Irre recht. Keiner in diesem Land schert sich einen Dreck um das, was die mit uns machen. Die Polizei ist komplett gejaxt. Wir müssen alleine klarkommen. So sieht unser normales Leben jetzt aus. Die könnten uns alle am Spieß braten und keinen würde das jucken.«


  »Wie … wie beerdigt man denn jemanden?«


  »Wir heben erst mal ein echt großes Loch aus und dann sehen wir weiter.«


  Gerade wollten Alasdair und Marcus die Hütte verlassen, da kam Maggie aus dem Badezimmer. »Braucht hier jemand ein Handy?«


  »Aye«, antwortete Alasdair. »Aber « Er verstummte, als sie ihm ihr iPhone in die Hand drückte.


  »Wie hast du das hingekriegt?«, wollte Marcus wissen. »Diese Monster haben überall nachgeschaut.«


  Maggie hustete und blickte zur Decke. »Nicht ganz überall. Es zahlt sich aus, wenn man schnell im Kopf ist und einen Hintern so groß wie Wales hat.«


  Trotz allem brachte Alasdair ein grimmiges Lachen zustande. Dann machte er mit dem Handy Fotos von Jodys Rücken.


  »Das allein wird nichts beweisen«, gab Marcus zu bedenken. »Wir hätten welche machen sollen, als sie noch festgebunden war. Und wer soll uns überhaupt glauben?«


  Alasdair wusste, dass Marcus recht hatte. Sie brauchten unbedingt ein Foto von Jim. Ein so unwiderlegbarer Beweis würde jeden überzeugen. Aber wie sollten sie ihn unter der strengen Bewachung der Garde fotografieren?


  Kurz darauf versammelten sich Alasdair, Lee, Marcus und die Jungs, die mit Jim das Blockhaus geteilt hatten, um seine Leiche. Ein Sarg stand außer Frage, hatte Jangler ihnen mit einem empörten Schnauben mitgeteilt. Also hatten sie beschlossen, ihn fest in seine Bettdecke einzuwickeln, gemeinsam mit seinen heiß geliebten Comics und all den anderen Erinnerungsstücken, die er von zu Hause mitgebracht hatte. Alles in allem nicht viel für ein Leben von zwölf Jahren. Sie wussten nicht einmal, wie seine Familie so war oder ob Jim irgendwelche Brüder oder Schwestern hatte. Bis zum Abend der vergifteten Maibowle hatte er mit keinem viel geredet.


  Sie alle starrten auf den Mantel, der den kleinen toten Körper bedeckte, unsicher, wie sie nun weiter vorgehen sollten.


  Zwei Punchinellos, die lässig gegen ihre Speere lehnten und sie beobachteten, machten sich über ihre geschockten Gesichtsausdrücke lustig. Das Lager war erfüllt vom lauten Bersten von Holz, weil die Bühne abgerissen wurde, und Jangler gab dem Vorarbeiter Anweisungen, wie er mit der Riesenrutsche zu verfahren hatte.


  »Jemand muss den Mantel hochheben«, sagte Lee sanft.


  Marcus meldete sich freiwillig. Er hatte das Gefühl, dem toten Jungen etwas schuldig zu sein. Wenn er nicht so ein Feigling gewesen wäre, hätte er Jim vielleicht davon abhalten können, den Wächter anzugreifen. Nun ging er in die Hocke, hielt den Atem an und zog den Mantel beiseite.


  »Wehe, du nennst mich noch einmal eine fette Kuh!«, hörte man Maggie auf einmal losschimpfen.


  »Stimmt!«, brüllte Charm zurück. »Kühe sind ja auch nicht annähernd so fett wie du. Du bist eine gigantisch fette Vogelscheuche! Ein Magenband reicht für dich gar nicht aus  da braucht man schon ne ganze Gummibandfabrik!«


  »Halts Maul, du fakebraune dürre Bohnenstange!«


  »Na wenigstens stamme ich nicht von Hackfressen ab!«


  »Komm her, du Schlampe!«


  Die beiden begannen, sich zu raufen und gegenseitig an den Haaren zu ziehen. Charm kreischte schrill auf.


  Die Punchinellos drehten sich um und gackerten amüsiert.


  Wenig später rannte Alasdair zu den Mädchen und riss sie auseinander. »Was habt ihr eigentlich für ein Problem?«, schrie er, führte Maggie zurück zu ihrer Hütte und schickte Charm in ihre. »Seid ihr jetzt völlig bescheuert? Das können wir nicht auch noch gebrauchen.« Sobald alle Kinder in ihren Häusern waren, stieß er einen erleichterten Seufzer aus und zückte das iPhone. »Wir haben eins. Aber das wollt ihr nicht sehen. Ich hab den Anblick selber kaum ausgehalten.«


  Maggie gab ihm kopfschüttelnd recht und versorgte dann wieder Jody.


  »Hackfressen?«, murmelte die Verwundete.


  »Den Spruch hat sie von mir.« Maggie kicherte, sie war erleichtert, Jody wach zu sehen. »Das arme Mädchen ist ein bisschen zu nett und von allein auf nix wirklich Fieses gekommen. Aber ich kenne so ziemlich alle Dicken-Witze und Beleidigungen, die es gibt.«


  »Nett? Wer hätte das gedacht.«


  Alasdair tippte auf dem Handy herum. »Mist, der Akku hat nur noch zehn Prozent Saft!«, stellte er verärgert fest. »Wie hast du das denn geschafft?«


  »Am Anfang hab ich im Bett noch YouTube geguckt«, erklärte Maggie verlegen. »Und Fotos verbrauchen immer ziemlich viel Akku.«


  Hastig setzte Alasdair eine zweite Mail auf, die an die erste, die er neulich verschickt hatte, anknüpfte, und hängte das schockierende Foto an, das sie während des Ablenkungsmanövers der beiden Mädchen geschossen hatten. Dann durchsuchte er das Web schnell nach weiteren Nachrichtenseiten und ergänzte deren Mailadressen auf seiner Empfängerliste. Plötzlich wurde der Bildschirm schwarz. »Nein!«, rief er verzweifelt. »Ich wollte sie gerade losschicken! Schnell, wo ist das Ladegerät?«


  Maggie wurde blass. »Das haben die«, sagte sie entschuldigend. »Das konnte ich nicht auch noch verstecken.«


  Alasdair starrte sie an, dann schloss er geschlagen die Augen.


  »Stecker piksen«, fügte sie deprimiert hinzu.


  Der Schotte stierte aus der Tür, während sich in seinem Kopf eine neue, gefährliche Idee ihren Weg bahnte. »Dann bleibt uns nur noch eins übrig. Wir müssen das Ladegerät zurückklauen.«


  


  Lee und Marcus wechselten sich beim Graben ab.


  Sie hatten einen Platz möglichst weit weg von den Hütten gewählt, dicht bei dem vor Kurzem fertiggestellten Zaun. Einer der Punchinellos überwachte sie, während sie schufteten. Es war der, der Yikker hieß, und er hatte einen Heidenspaß dabei, die Erde zurück ins Grab zu kicken, wenn Marcus sie ausheben wollte.


  Spencer hatte in der Zwischenzeit ein Stück Holz von der abgebauten Bühne erbettelt. Nicholas, einer der Xbox-Jungs, war, wie sich herausstellte, ein hervorragender Zeichner und malte mit einem Filzstift Jims Namen und sein Alter auf das Brett. Es war ein reichlich klägliches Gedenkschild.


  Abgesehen von Jody hatten sich alle Kids am Grab versammelt, um ihren Respekt zu zollen, während das Bettdeckenbündel ehrfurchtsvoll in die Erde hinabgelassen wurde.


  »Sollen wir etwas sagen?«, fragte Maggie. »Irgendwas Religiöses über Staub und so was? Oder vielleicht ein Gebet?«


  »Wissen wir überhaupt, ob er christlich war?«, wollte Lee wissen.


  »Nein, aber es kommt mir falsch vor, ihn einfach so da reinzulegen, ohne wenigstens ein paar besondere Worte zu sagen.«


  Charm gab ihr recht. »Wir müssen das ordentlich machen. Wir sind ja keine Tiere.«


  Aber keiner wusste, was die richtigen Worte waren, und Google konnte auch nicht mehr weiterhelfen.


  »Teufel«, sagte Lee. »Ich machs. Hab mir genug Predigten anhören müssen, irgendwas ist sicher hängen geblieben.«


  Er tat sein Bestes, und was er sagte, tröstete die anderen, trotzdem kam er sich wie ein Heuchler vor. Bevor das Buch alles an sich gerissen hatte, war er nie besonders gläubig gewesen, und danach erst recht nicht. Zu sehen, wie leicht es seiner Großmutter gefallen war, ihr Lieblingsgemälde von Jesus gegen das Poster von Mooncaster auszutauschen, hatte ihm den letzten Funken Gottvertrauen ausgetrieben. Wo war Gott gewesen, als Jim ihn gebraucht hatte? Wo war er jetzt?


  »Wir sollten auch was singen«, schlug Maggie vor, als Lee mit seiner Rede fertig war. »Was kennt ihr denn für Kirchenlieder?«


  Nur ein paar von ihnen kannten überhaupt welche auswendig. Sie wollten es schon bleiben lassen, das fing Charm mit hauchiger, zitternder Stimme an: »Silent night, holy night.«


  Zuerst dachten die anderen, sie würde einen kranken Scherz machen oder wäre so dumm und wüsste nicht, dass das nur ein Weihnachtslied war. Doch während Charm sang, entdeckten die anderen eine neue Bedeutung in den vertrauten, bewegenden Worten. Einer nach dem anderen stimmte mit ein: »Holy infant so tender and mild. Sleep in heavenly peace. Sleep in heavenly peace.«


  Ein Vers genügte. Einen zweiten brachten sie nicht über sich. Also nahmen sie je eine Handvoll Erde, warfen sie ins Grab und verabschiedeten sich von dem Jungen, den sie kaum gekannt hatten und der dennoch sein Leben gegeben hatte bei dem Versuch, sie zu beschützen. Marcus und Lee blieben zurück, um die Grube wieder zu füllen.


  Weil Jangler angeordnet hatte, alle albernen und weibischen Hängeampeln und Pflanzgefäße aus dem Lager fortzuschaffen, bestand der einzige Blumenschmuck aus kleinen Gänseblümchensträußen, die die Kleineren gepflückt hatten.


  Während Marcus die letzte Schaufelladung festklopfte und das Licht allmählich schwächer wurde, versuchte er zu begreifen, was an diesem furchtbaren, verheerenden Tag geschehen war.


  


  Inzwischen war alles nach Plan errichtet. Die Bauarbeiter waren vor Stunden in ihren Lkws wieder abgefahren. Sie hatten Überstunden geschoben, um alles rechtzeitig fertigzustellen. Jetzt war das Lager vollständig von hohem, gefährlichem Stacheldrahtzaun umgeben und die niedrigen Holztore am Haupteingang hatte man gegen besonders hohe aus Maschendraht ausgetauscht. Von der Bühne war nichts mehr zu sehen und auch die Rutschbahn der Riesenrutsche war entfernt worden, genauso wie ihre fröhliche Rummeldekoration.


  Fassungslos starrte Marcus auf das, was davon übrig war: Vor ihm ragte ein bedrohlicher Skelettturm in den Abendhimmel. Über ihren Köpfen drehte ein Punchinello darauf seine Runden, betrachtete das Camp mit finsteren Blicken und behielt alles wachsam im Auge. Zwei weitere patrouillierten an den Grundstücksgrenzen.


  Vorhin hatte man eine Ausgangssperre ab acht Uhr abends bekannt gegeben. Als Jangler nun kam, um sich den Spaten zurückzuholen, machte er sie darauf aufmerksam, dass es schon fast so weit war.


  »Wenn irgendeiner von euch nach acht noch außerhalb der Hütten entdeckt wird«, schärfte er Lee und Marcus ein, »werden Hauptmann Swazzle und seine Garde keinerlei Gnade zeigen, ganz wie ich es angewiesen habe. Nicht, dass sie sonst zimperlich wären, also besser, ihr beeilt euch. Früh zu Bett zu gehen würde euch ohnehin mehr als gut tun. Morgen müsst ihr bei Kräften sein. Ich fürchte, dass ich heute viel zu nachsichtig mit euch war. Die witzigen Eskapaden von Lumpstick machen mich immer so weichherzig. Oh, und Jungs … süße Träume!«


  Die beiden liefen zu ihrer Hütte, doch bevor Marcus hineinging, blieb er noch einmal stehen. »Das wars dann also«, sagte er, zu erschöpft und hungrig, um sich aufzuregen. »So sieht unser Leben ab sofort aus. Weggesperrt und vergessen, bewacht von Monstern.«


  »Besser, du gewöhnst dich dran«, meinte Lee.


  Marcus starrte in den Schlafsaal. Man hatte den Flachbildschirm von der Wand gerissen und mitgenommen, genau wie die Xbox. Sein Blick schweifte über die Betten und blieb schließlich an dem leeren hängen. Dann wischte er sich über sein geschwollenes Gesicht. »Auf keinen Fall«, murmelte er. »Mich behalten die nicht hier! Ganz sicher werde ich nicht am falschen Ende von so nem Speer enden. Dieses Yikker-Schwein hat es doch schon auf mich abgesehen. Nein, ich hau ab  und wenn ich dabei draufgehe.«


  


  Im ganzen Lager war den Kindern vor Hunger zum Heulen zumute. Ihre knurrenden Mägen taten ihnen weh und sie fürchteten sich vor den Schrecken, die der neue Tag bringen mochte.


  Alasdair war in seinem Häuschen völlig allein. Die sechs anderen Jungs waren heute Morgen von dem Bus abgeholt worden und seitdem war so viel geschehen, dass er ganz vergessen hatte, seine Habseligkeiten in die andere Hütte zu bringen, bevor es zu spät war. Leise schlug Alasdair seine Gitarre an und spielte eine traurige Melodie. Gerne hätte er mit Lee geredet, doch die Gelegenheit hatte sich nicht ergeben. Er wollte mit ihm verschiedene Möglichkeiten durchgehen, wie man in Janglers Hütte schleichen konnte, ohne erwischt zu werden. Er brauchte dieses Ladegerät, und zwar bald.


  »Ich kann hier nicht rumhocken, bis ich sechzehn bin!«, erzählte er den Wänden.


  Die Mädchen hatten sich besser organisiert. Zwei aus Maggies Hütte waren bei Charm eingezogen, damit Jody bleiben konnte, wo sie war, und Christina an ihrer Seite schlafen konnte. Maggie hatte Jodys Wunden so gut es ging gesäubert und verbunden. Trotzdem fühlte sich ihr Rücken an, als wäre er übersät mit flammenden Furchen. Doch ihre Gedanken drehten sich um die Punchinello-Garde.


  »So was Bescheuertes und Hässliches gibts in der Welt kein zweites Mal!«, schimpfte Jody. »Aber das heißt auch … dass Mooncaster echt ist. Ein wirklicher, realer Ort, in einer anderen Dimension, einem Paralleluniversum oder so. Bedeutet das, dass auch alles andere aus dem Buch irgendwo existiert?«


  Christina nickte düster.


  »Tut einem im Kopf weh, was?«, meinte Maggie. »Ich will gar nicht daran denken. Ich geh mir die Zähne putzen, dann hau ich mich aufs Ohr.« Sie ging mit ihrem Kulturbeutel ins Bad und schloss die Tür hinter sich. In ihrem rundlichen Gesicht lag ein schuldbewusster und gleichzeitig hinterhältiger Ausdruck. Sie machte den Reißverschluss ihres Täschchens auf und holte zwei Mars und ein Twix heraus, die sie wie Heiligtümer behandelte. Sie hatte sie als Wegzehrung für die Fährüberfahrt nach Frankreich mitgenommen, bevor man sie eingefangen hatte, doch hier hatte es so viel zu essen gegeben, dass sie sie bisher nicht angerührt hatte. Als das übergewichtige Mädchen nun einen der Mars-Riegel auspackte, jagte ihr allein der Geruch der warmen Schokolade wohlige Schauer über den Rücken. Den ganzen Tag lang hatte sie nichts gegessen und war völlig ausgehungert. Sie wusste, dass sie mit den anderen, zumindest mit Jody und Christina, teilen sollte, aber sie konnte sich nicht bremsen und verschlag den Riegel innerhalb von Sekunden.


  »Egal, wer die Schokolade erfunden hat«, flüsterte sie, »ich hoffe, er hatte ein langes und glückliches Leben.«


  Dann betrachtete sie den verlockenden zweiten Mars-Riegel und machte auch damit kurzen Prozess. Sofort fühlte sie sich besser und für einige, köstliche Augenblicke verdrängte sie all die schlimmen Ereignisse.


  »Das Twix muss ich aufheben. Eins bekommt Jody, eins Christina.«


  Wenig später hasste Maggie sich selbst und stopfte drei leere Verpackungen in ihre Tasche.


  Zwei Hütten weiter rieb sich Charm mechanisch mit Feuchtigkeitscreme ein. Sie konnte mit Hunger umgehen. Sie tat einfach so, als wäre heute einer ihrer Entgiftungstage, nur dass es diesmal auch keine Fruchtsmoothies gab. Heute waren viele unglaubliche und grauenhafte Dinge geschehen, doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem schmerzlichsten Ereignis zurück, das ihr den größten Kummer bereitete. Warum war ihre Mum nicht aufgekreuzt? Sie hatte versprochen, dass sie da sein würde.


  Endlich erblühte auch Charms Hass auf Dancing Jax.


  Nebenan lag Lee auf seinem Bett und starrte die Decke an. Etwas hatte ihm die ganze Zeit über keine Ruhe gelassen und jetzt wurde ihm klar, was. Woher hatte Jangler gewusst, dass Jody die Attacke auf das Modellschloss angezettelt hatte? Jemand musste sie verpfiffen haben. Eine andere Erklärung gab es nicht. Nur wer? »Hier ist es noch übler, als ich gedacht hatte«, murmelte er voller Abscheu.


  »Was?«, fragte Marcus, der nach dem Duschen gerade die Treppe heraufkam und sich mit einem Handtuch die Haare trocknete. »Hab dich nicht verstanden.«


  Lee behielt seine Erkenntnis für sich. Er wusste, dass Marcus letzte Nacht nicht im Speisesaal gewesen war, aber jemand anderes hätte es ihm erzählen können. In den vergangenen fünf Monaten hatte Lee gelernt, absolut niemandem zu vertrauen. Selbst Alasdair gehörte zu den Verdächtigen.


  »Meinte nur, dass es ein tougher, hirnkranker Tag war«, log er. »Ich brauche unbedingt n bisschen Schlaf.«


  »In deinen Turnschuhen?«, bemerkte Marcus.


  »Von jetzt an werde ich für alles und jederzeit bereit sein.«


  Noch während er das sagte, ging das Licht aus, in jeder der Hütten, und sie alle wurden von totaler Finsternis verschluckt. Einige der kleinen Mädchen schrien verängstigt auf, sodass man sie im ganzen Camp hören konnte.


  »Acht Uhr«, stellte Marcus fest. »Zapfenstreich.«


  »Noch so was, woran wir uns gewöhnen müssen«, meinte Lee und drehte sich auf die Seite.


  »Ich nicht«, schwor sich Marcus.


  »Du hast heute gute Arbeit geleistet, Casanova. Hast dem Kleinen alle Ehre erwiesen. Vielleicht bist du ja doch kein so großer Arsch.«


  Marcus schnaubte. »Ist echt so was nötig, damit wir beide Kumpel werden? Zusammen das Grab von so einem armen Kerl ausheben?«


  »Habe nie behauptet, wir wären Kumpel«, korrigierte Lee ihn. »Gute Nacht, Schlappschwanz.«


  Marcus wusste nicht, ob Lee es ernst meinte, aber im Augenblick war ihm das auch egal. Er war geistig, emotional und physisch völlig am Ende. Er tastete sich in der Dunkelheit zu seinem Bett und krabbelte hinein. Innerhalb von Minuten war er tief eingeschlafen.


  Lee blieb hellwach. Es gab da etwas, das er tun musste. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Leise und kaum hörbar wisperte er die Anfangssätze von Dancing Jax. Wieder spürte er in seinem Herzen diesen heftigen Krampf und seine Haut begann am ganzen Körper zu jucken. Dann stellte sich das Gefühl von eisiger Kälte ein, die ihm entgegenwehte, gefolgt von rauschendem Tosen in den Ohren, dem flauen Gefühl im Magen und dem Brennen in seiner Kehle.


  


  Es war ein milder Herbstnachmittag im Reich des Prinzen der Dämmerung. Auf den Hecken glitzerten noch immer die Tropfen eines süßen Regenschauers und ließen die prallen und saftigen Brombeeren funkeln. Das Königreich war reingewaschen und die Lerchen sangen in einem Himmel aus unvergesslichem Blau.


  Lee sah auf. Vor ihm lag eine einsame Landstraße. In der diesigen Ferne konnte er hinter den strohgedeckten Dächern und rauchenden Schornsteinen von Mooncot die hoch aufragenden Türme und Zinnen des Weißen Schlosses sehen, die im Sonnenlicht glänzten. Er trat einen Schritt zurück. Jedes Mal, wenn er hier ankam, war er überwältigt, doch allmählich gewöhnte er sich daran.


  Als sein Absatz platschend in einer Pfütze verschwand, schaute er nach unten auf seine schlammigen Nikes. Mit einem erschreckten Aufschrei auf den Lippen begutachtete er sich vom Schuh über die Jogginghose bis zum T-Shirt. Er konnte sich sehen! Diesmal war er tatsächlich sichtbar, nicht nur eine Schattengestalt, keine flüchtige Erscheinung. Er war ganz und gar hier! Trotzdem gehörte sein Geist noch immer ihm allein, er steckte nicht im Kostüm einer dieser lahmen Märchenfiguren, und er wusste genau, wer er war. Voller Erwartung hob er die Hände vor die Augen. Dann machte er einen Freudensprung und jauchzte euphorisch. Seine Haut war schwarz.


  »Wer geht da?«, rief eine pfeifende Stimme von oben.


  Lee wirbelte herum. Er wollte nicht entdeckt werden. Als er sah, wer ihn angesprochen hatte, entspannte er sich jedoch wieder und lachte.


  Am Straßenrand stand ein Galgen. Im eisernen Käfig, der darunter hing, kauerte eine verhutzelte, abgemagerte Gestalt, mehr Knochen als papierdünne Haut. Zerrissene Lumpen, die vom Alter grau waren, bedeckten den ausgemergelten Leichnam. Stränge von grauem Haar klebten an dem wurmzerfressenen Schädel, doch in den dunklen Augenhöhlen waren keine Augen. Blutkrähen, die Haxxentrot geschickt hatte, hatten sie schon vor langer Zeit verspeist.


  »Wie könnt Ihr es wagen, mich derart zu verspotten?«, verlangten die klappernden Kiefer zu wissen. »Niemand verhöhnt Oak-Chested Jacky Samson  ein Bär von einem Kehlenschlitzer, der Baron, der zum Dieb wurde, Geißel der Nördlichen Grenzländer  und noch immer lebendig!« Zwei Skeletthände umfassten die Stäbe des Eisenkäfigs, um kräftig daran zu rütteln, doch das Einzige, was klapperte, waren die gebrechlichen Knochen.


  »Wie lange hängst du schon da oben rum, Alter?«, fragte Lee. »Der mächtige, coole Typ, für den du dich hältst, bist du nämlich schon lang nicht mehr.«


  Der Kiefer knirschte mit den Zähnen, woraufhin prompt einer ausfiel. Das Skelett sackte in sich zusammen und ächzte traurig. »Neun Winter sind schon ins Land gegangen, während ich in diesem rostigen Überrock baumle. Wie hätte ich wissen sollen, dass das alte Mütterchen, welches mein Pferd im Vorbeireiten in einen Bach stieß, eine Hexe war? Berühmt war ich, zu meiner Glanzzeit. Der große, stämmige Jacky Samson, Räuber und Teilzeitpirat von edlem Blute. Als der Wachtmeister mich beim Zechen im Gasthaus Zum Silbernen Groschen erwischt hat, habe ich mich nicht gegen die Fessel gesträubt, auch das Schicksal, das mich erwartete, war ich gewillt hinzunehmen. Jackys Schwert hat viele Köpfe rollen lassen, mein Bursche, und er hat das Leben in vollen Zügen genossen. Nur zu gut wusste ich, dass der Tag der Abrechnung allzu wohlverdient war. Womit ich nicht rechnete, war die Bosheit und die Macht des Hexenweibs aus dem Verbotenen Turm. Hat mich mit einem Fluch belegt, die alte Vettel! So kann der arme Jacky nun niemals ordentlich sterben, muss immerzu verweilen. In seinen Rippen sitzt ein Drosselnest, Spinnen nisten in seiner Schädeldecke und der kommende Winter mag die letzten Bänder schließlich zermürben, auf dass Jacky hier oben nur noch ein Haufen loser Knochen ist. Kein schönes Dasein als Untoter  und dabei noch so grässlich einsam.«


  »Klingt hardcore, Kumpel.«


  »Ihr habt eine eigentümliche Art zu reden«, sagte der Leichnam und richtete das Loch, wo einmal sein linkes Ohr gesessen hatte, in Lees Richtung. »Ihr klingt weder nach einem Ritter noch nach einem Leibeigenen. Wer seid Ihr, Fremder?«


  Lee grinste breit. »Ich glaube, hier in der Gegend nennt man mich den Castle Creeper.«
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  Um fünf Uhr morgens verließ der übliche Transporter das Lager, voll beladen. Jangler sah zu, wie er durch das Tor fuhr, und spähte dann in eine der Hütten. Wie erwartet, waren die Albträume der vergangenen Nacht besonders lebhaft und mächtig gewesen. Diesmal lagen einige der Betten umgeworfen auf dem Boden und doch waren die Kinder noch immer in dem unnatürlichen Schlaf, ausgelöst durch die Brückengeräte, gefangen.


  Jangler schaute auf seine Uhr und sein Schnurrbärtchen zuckte. »Noch eine Stunde.«


  Um sechs stand er auf dem Rasen und schüttelte seine Glocke. Unter Schmerzen ächzend kamen die Kinder zu sich. Jody war aus dem Bett gefallen und brüllte nun auf.


  »Was geht hier nachts vor?«, wollte Maggie wütend wissen, während sie ihrer Freundin zurück aufs Bett half. »Diese Quasimodos werden doch nicht zu uns reinkommen und uns verprügeln, was glaubst du? Ich meine, wie auch, ohne dass wir aufwachen? Gestern haben sie uns nun wirklich keine Drogen untermischen können. Das macht doch alles keinen Sinn.«


  »Wann hat denn das letzte Mal was Sinn gemacht?«, wandte Jody ein.


  Maggie bemerkte, wie spät es war, und fluchte. Laut Dienstplan sollte sie in fünf Minuten in der Küche sein und sie wollte nicht riskieren, zu spät zu kommen. Schnell zog sie sich etwas über und eilte nach draußen.


  Ein Punchinello wartete bereits auf sie. Mit einem Speer über den Knien kauerte er auf einer der Arbeitsplatten. Eine Dreizehnjährige namens Esther, aus einer der anderen Hütten, war ebenfalls für den Küchendienst eingeteilt. Als Maggie ankam, war sie schon dort und hatte eindeutig Angst, mit dem Ungeheuer allein in einem Raum zu sein. Nervös ließ sie immerzu ihre Knöchel knacken.


  »Sollen wir für alle Frühstück machen?«, wollte Maggie wissen. »Das ist sexistisch, aber echt!«


  Der Punchinello leckte sich über die Zähne. »Ja, ihr kochen. Ihr macht das.«


  »Aber die Speisekammer ist völlig leer«, entgegnete Maggie. Der Wächter deutete mit dem Speer auf die Tür. »Falsch. Essen. Da drin.«


  Maggie ging nachsehen. Acht große Plastikcontainer waren angeliefert worden.


  »Genug für ganze Woche«, sagte die Kreatur.


  »Keine Ahnung, warum man mich in die Küche gesteckt hat«, grummelte Maggie. »Nur weil ich gerne futtere, bin ich noch lange kein Jamie Oliver. Ich kann Spiegeleier braten und komme mit einer Mikrowelle klar, aber das wars dann auch.«


  »Zweiundzwanzigmal Frühstück bekommen wir schon hin«, meinte Esther voller Optimismus, sich nur allzu bewusst, dass die Augen des Wächters sich zu argwöhnischen Schlitzen verengt und sein Mund sich nach unten verzogen hatten. »Und wenn es Cornflakes und Toastbrot gibt, wird das ein Kinderspiel. Um Mittag- und Abendessen machen wir uns hinterher Gedanken. Wir schaffen das.«


  Sie öffneten den nächstbesten Container. »Das muss ein Irrtum sein«, sagte Maggie.


  Sie öffneten den nächsten und den übernächsten. Dann eilte Maggie zurück in die Küche, wo sich der wachhabende Punchinello bereits schlapplachte.


  »Was soll das?«, fragte Maggie. »Wo ist das Essen? In den Kisten sind lauter Abfälle, alte Schalen und Kohlblätter.«


  »Ist gut, ja?«


  »Wir können das nicht essen!«


  »Kommt von feinen Habbaschmatz-Gasthäusern«, erwiderte der Wächter. »Gut Essen, ja? Lecker, lecker.«


  Maggie versuchte, das Wirrwarr, das er von sich gab, zu enträtseln. »Du meinst also, diese Boxen kommen aus Restaurants? Und dass wir die Reste von denen essen sollen? Also, unterm Strich heißt das, dass das da drin aus dem Müll stammt? Das würde man ja nicht mal mehr Tieren zum Fraß vorwerfen!«


  »Grunz-grunz-Schweinchen-Farm nicht haben will«, erklärte der Punchinello mit einem ratlosen Schulterzucken.


  »Dann war es nicht mal für die Schweine gut genug?«


  Esther schlang die Arme um sich und weinte leise. Sie war so unfassbar hungrig.


  Maggie öffnete den großen Kühlschrank. Er war vollgepfropft mit rohen Würstchen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, doch ihr war klar, dass die nicht für sie und die anderen gedacht waren. Deshalb war der Wächter überhaupt hier, um sicherzustellen, dass nichts davon gestohlen wurde.


  »Würschtlchen!« Er kicherte und trommelte voller kindischer Schadenfreude mit den Füßen gegen den Schrank.


  »Ich werde mit diesem Jangler-Typen mal ein Wörtchen reden«, meinte Maggie wütend. »Die können doch nicht erwarten, dass wir diesen Abfall essen. Das geht doch nicht.«


  Es ging aber doch. Jangler informierte sie darüber, dass dies das einzige Essen war, das sie diese Woche bekommen würden, und wenn sie sich nicht gleich ans Kochen machte, würden die Arbeitsgruppen den Tag eben mit leerem Magen beginnen müssen.


  Nach der ersten Lesung des Tages, die draußen auf der Wiese abgehalten wurde, versammelten sich die Kids im Speisesaal, heißhungrig. Der verführerische Duft von brutzelnden Würsten lag in der Luft und ließ sie hoffen. Stattdessen jedoch überbrachte Maggie die schlechte Nachricht und fing an, eine dünne Suppe auszuteilen. Etwas Besseres hatte sie aus den erbärmlichen Zutaten nicht zaubern können.


  »Das bring ich nicht runter«, beschwerte sich Marcus angewidert. »Das schmeckt wie Spülwasser.«


  »Ich weiß«, stimmte sie zu. »Aber was anderes gibt es nicht. Was sie uns nicht geben, kann ich nicht kochen.«


  »Echt jetzt?«, fragte Alasdair. »Ist das wirklich alles, was wir von jetzt an bekommen?«


  »Sieht ganz so aus.«


  Die Kinder starrten mürrisch auf ihre Suppenteller. Christina verzog die Nase. Maggie sagte der Siebenjährigen, dass sie aufessen sollte, damit sie noch eine Portion zu Jody bringen konnte, die noch immer nicht in der Lage war, sich zu bewegen, und im Schlafsaal geblieben war.


  »Nehmen wir das einfach so hin?«, fragte Alasdair herausfordernd.


  »Willst du etwa losziehen und deswegen einen Streit anfangen?«, erkundigte sich Marcus. »Dann wirst du Jim da draußen ganz schnell Gesellschaft leisten. Aber dein Grab darfst du dir selber schaufeln, mich bringen keine zehn Pferde dazu, das noch mal zu machen.«


  Die Übrigen wussten, dass Marcus recht hatte.


  Charm war die Erste, die sich an die Suppe wagte. »Ist bestimmt voller Vitamine, richtig?«, fragte sie mit einem aufgesetzten Lächeln. »Siehste, da sind … so grünes Zeug und kein bisschen Kohlenhydrate. Viel besser als ein fettiges Frühstück und super für den Teint!«


  Davon ließen sich die anderen zwar auch nicht überzeugen, aber sie waren so ausgehungert, dass sie trotzdem die Löffel an ihre zitternden Lippen hoben.


  »Wer nichts isst«, fuhr sie ernster fort, »steht das hier nicht durch. Also schluckt es einfach runter.«


  »Vielleicht vertreibt das wenigstens deine Pickel, Herr Spenzer«, meinte Marcus, während er daran schnüffelte und eine Grimasse zog.


  Lee rührte mit seinem Löffel durch den unappetitlichen Inhalt seiner Schüssel und schaute dabei aus dem Fenster zum Zaun hinter dem Haupthaus. Da draußen im Wald lag der Proviant, den er beiseitegeschafft hatte. Er hatte sich schon gedacht, dass es so weit kommen würde. Ihm war bewusst gewesen, dass man sie nach dem Wochenende nicht wieder freilassen würde. Jetzt musste er sich nur noch etwas einfallen lassen, wie er durch den Drahtzaun kommen und das Essen Stück für Stück ins Camp schaffen konnte. Wie sollte er das nur hinkriegen? Und dann war da noch etwas anderes.


  Im Bett unter seinem Kissen lag ein Apfel, den er letzte Nacht aus Mooncaster mitgebracht hatte. Er hatte ihn versuchshalber von einem Baum gepflückt, um zu sehen, was geschehen würde. Solange er sich im Reich des Prinzen der Dämmerung befand, wollte er nichts zu sich nehmen, nur für den Fall, dass es sich, sobald er die Welt von Mooncaster verließ, in Schleim oder Maden verwandeln würde. Doch als er den Apfel nach seiner Rückkehr untersucht hatte, schien er noch genauso essbar wie dort. Das stimmte ihn nun mehr als nachdenklich. Was könnte er wohl sonst noch von dort mitbringen?


  »Wir müssen reden«, unterbrach Alasdair Lees Gedanken mit einem eindringlichen Flüstern. »Ich muss irgendwie in Mainwarings Hütte.«


  Lee schaute sich am Tisch um, bevor er antwortete. »Du bist ja bekloppt«, murmelte er. »Außerdem gibts hier zu viele Ohren.«


  Bevor sie weiterreden konnten, kam Hauptmann Swazzle hereingestampft. Das Frühstück war beendet. Neunzehn verängstigte Kinder wurden rasch in zwei Gruppen aufgeteilt, so wie der Dienstplan es vorsah. Christina versuchte, aus dem Speisesaal zu rennen, und rief dabei nach Jody, doch das Ungetüm namens Yikker riss sie zurück und schubste sie grob zu den anderen. Marcus erwischte sie und hielt sie fest.


  »Mach sie nicht wütend«, schärfte er ihr ein und bemühte sich, sie zu beruhigen. »Du hast doch gesehen, was die machen.«


  »Kein Reden!«, keifte Yikker, stierte ihn böse an und hielt sich die lange gebogene Nase zu. »Du stinken groß!«


  Vier Wärter scheuchten daraufhin alle nach draußen und führten sie zu den Toren, wobei sie die Nachzügler unsanft schubsten und drängelten.


  »Wo bringen die sie hin?«, fragte eine besorgte Maggie Swazzle.


  »Du verbeugst dich vor Hauptmann!«, brüllte er sie an und stampfte mit dem Fuß auf. »Abtrünnling immer knicksen und verbeugen vor Hauptmann! Du Abschaum, du bist schmutzige Wurmkacke unter Stiefel!«


  Maggie gehorchte schnell. »tschuldigung. Ich … wusste das nicht. Wenn … wenn Ihr erlaubt, darf ich fragen, wohin meine Freunde gehen?«


  Der Punchinello zwirbelte eine seiner borstigen Augenbrauen. »An die Arbeit sie gehen.«


  »Außerhalb des Lagers? Was für Arbeit machen sie denn?«


  Swazzle hustete, spuckte ihr einen Batzen Rotz vor die Füße, leckte sich über die Zähne und stolzierte davon.


  »Ein einfaches Geht dich nichts an hätte mir auch gereicht«, grummelte sie.


  Alasdair stellte dem nächstbesten Wächter gerade dieselbe Frage. »Wo gehen wir hin?«


  »Nichts reden«, knurrte der Punchinello. »Sonst Anchu sticht!«


  Jangler sperrte die Tore auf. »Und denkt daran«, schärfte er den Kindern mit bitterernster Miene ein, »die Prachtjungen des Hauptmanns lauern nur darauf, ihre Speere wieder mit Blut zu tränken. Legt es also nicht darauf an. Macht genau, was sie sagen. Ihr lasst das Lager zwar hinter euch, aber ein falscher Schritt kann auch dort draußen tödlich sein. Zwei Tote in so wenigen Tagen zu riskieren wäre fürwahr leichtsinnig von euch.«


  Die Punchinellos brachen in wüstes Gelächter aus und hetzten ihre jungen Gefangenen den Waldweg entlang. Hinter ihnen schloss Jangler die Tore und drehte einen seiner vielen Schlüssel im Schloss herum.


  Lee warf einen Blick zurück auf das abgeriegelte Camp und dann auf die Straße. Wohin gingen sie?


  


  Jody sog scharf die Luft ein und versuchte sich aufzusetzen, um die Suppe zu essen, die Maggie ihr gebracht hatte. Ihre Wunden waren in der Nacht wieder aufgeplatzt und sie konnte sich kaum rühren. Selbst Jangler war sich dessen bewusst, sonst wäre sie längst bei einer der Arbeitsgruppen.


  »Warum draußen?«, fragte sie. »Was sollen sie da?«


  Maggie wusste darauf auch keine Antwort. »Vielleicht um in irgendwelchen Ställen auszuhelfen oder um in nem piekfeinen Haus oder Hotel die Drecksarbeit zu erledigen?«


  »Heutzutage jagt man keine Kinder mehr durch Schornsteine.«


  »Eine Menge macht man heutzutage eigentlich nicht mehr, aber das hat die Wichser auch nicht abgehalten!«


  Jody schlürfte nachdenklich ihre Suppe. Sie fand sie gar nicht mal so schlecht. Dann fuhr ihr ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf.


  »Was … was, wenn man sie fortgebracht hat … um sie zu ermorden? So was passiert doch am Ende immer. Diese Monster könnten gerade dabei sein, ein Massengrab zuzuschaufeln.«


  »Sag so was nicht!«, rief Maggie. »Das ist gruselig!«


  »Rechnen müssen wir trotzdem damit, es hilft alles nichts. Dir ist schon klar, dass wir geliefert sind, sobald sie uns loswerden wollen, oder? Das hier ist ein Konzentrationslager, verflucht noch mal! Überleg nur, was in anderen Ländern los ist, auch ohne das Buch. Menschen tun sich gegenseitig die schrecklichsten Dinge an  Guantanamo lässt grüßen. Und die Wachen da draußen sind nicht mal menschlich. Die halten uns für eine Art niedere Lebensform. Ganz ehrlich, ich kapier nicht, warum die uns überhaupt noch am Leben lassen. Wozu? Was haben sie davon?«


  »So solltest du nicht reden, das ist zu morbide.«


  »Nein, es ist realistisch. Im Ernst, unsere Zeit ist so gut wie abgelaufen und die Uhr tickt.«


  Ungeheuer langsam verging der Tag, ohne dass von den anderen auch nur das geringste Lebenszeichen auszumachen war. Maggie und Esther arbeiteten sich durch noch mehr Schalen und Reste, wuschen, was noch brauchbar war, sortierten es zu verschiedenen Haufen und machten daraus eine dickere, nährreichere Suppe für das Mittagessen. Doch keiner kehrte heim, um sie zu essen.


  Jangler brachte ein Vorhängeschloss am Kühlschrank an und zog sich dann in seine Hütte zurück, während Hauptmann Swazzle im Nachbarhäuschen verschwand, aber stündlich wieder auftauchte, um den Zaun abzulaufen.


  Es ging schon auf sechs Uhr zu. Maggie stand auf der Veranda ihres Blockhauses und starrte bange durch die Eingangstore, als sie die anderen endlich entdeckte. »Sie kommen!«, rief sie Jody zu und lief den Heimkehrern gemeinsam mit Esther entgegen.


  Als sie außer Atem den Haupteingang erreichten, wich ihnen alle Farbe aus dem Gesicht. Ihre Freunde stolperten und torkelten die Straße entlang. Sie sahen völlig verschmutzt und erschöpft aus, einige der Kleinen konnten sich nur mithilfe der Größeren auf den Beinen halten. Ihre Kleider waren zerrissen, und als sie näher kamen, bemerkte Maggie auch die Kratzer auf ihren Armen und Gesichtern, von denen viele bluteten. Ihre Hände waren mit einem abscheulichen Gelbgrau überzogen, und dann stach ihr der Gestank in die Nase.


  Maggie und Esther wichen würgend zurück. Ein übler Geruch von Verwesung und Fäulnis schwebte der Gruppe voran. Es war unerträglich.


  Inzwischen war Jangler aus seiner Hütte gekommen und schloss die Tore auf.


  Christina saß auf Marcus Schultern, ihr Kopf hing nach unten. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Für sie alle war es ein niederschmetternder Tag gewesen. Sie schlurften ins Camp, wo einige von ihnen sofort im Gras zusammenbrachen, unfähig, auch nur einen weiteren Schritt zu tun. Ungerührt schloss Jangler hinter ihnen wieder ab.


  »Was ist passiert?«, fragte Maggie.


  Alasdair sah sie mit müden Augen an, während Charm sich an ihnen vorbei zu ihrer Hütte schleppte. Jody hätte Eintritt dafür gezahlt, sie in diesem heruntergekommenen Zustand zu sehen. Das Teeniemodel war das reinste Wrack. Ihre nackten Arme waren voller Schnitte, nicht einer ihrer Fingernägel hatte die Schufterei des Tages heil überstanden und ihr Haar stand wild zu allen Seiten ab und war voller Zweige und getrockneter Minchetklumpen.


  »Sobald wir auf der Straße waren, haben sie die zwei Gruppen geteilt«, berichtete Alasdair Maggie. »Wir haben uns erst vor einer halben Stunde wiedergetroffen. Heute Morgen haben sie uns meilenweit laufen lassen, und jetzt wieder. Keine Ahnung, was die anderen gemacht haben, aber wir sind zu nem Stück Land gelaufen, wo diese verfluchten Pflanzen alles überwuchert haben. Völlig abgedreht, ganze Bäume hat dieses Grünzeug erwürgt. Daneben stand schon ein Lkw, den mussten wir mit den stinkenden Früchten vollmachen. Wir haben das Zeug den ganzen Tag ohne Pause geerntet. Das war alles andere als einfach, noch dazu waren überall riesige Fliegenschwärme. Man konnte gar nicht reden oder atmen, ohne gleich ein Dutzend zu verschlucken  und davon mal abgesehen haben wir nichts zu essen bekommen. Und den Minchetfraß kann man nicht runterkriegen. Das schmeckt nicht nur wie Katzenkotze, es macht auch nicht satt, sondern nur noch hungriger, und man kriegt Bauchweh davon.«


  Lee wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er war mit der anderen Arbeitsgruppe unterwegs gewesen. »Bei uns wars dasselbe. Die haben uns meilenweit weggeführt, in die andere Richtung  da stand auch schon ein Lkw, den wir füllen sollten.«


  »Das ist hier stellenweise wie im Dschungel«, fuhr Alasdair fort. »Durch die Schlingpflanzen durchzukommen, kann man vergessen, außerdem sind sie voller Dornen. Deshalb sind wir alle so in Fetzen geschnitten. Die Kleinen mussten auch noch ins Dickicht krabbeln, weil im Schatten die größten Früchte wachsen. Und als wir dann fertig waren, haben uns diese fiesen Arschlöcher zurückgeführt. ›Zack, zack! Zack, zack!‹, haben sie dauernd gesagt. Trödeln nicht erlaubt, als wären wir Soldaten auf einem Querfeldlauf. Wir sind alle todmüde. Ich will nur noch ins Bett.«


  »Ich habe euch eine neue Suppe gemacht«, sagte Maggie sanft. »Diesmal ist sie auch besser, macht viel besser satt, und ich hab so ein Stabmixerding verwendet, also ist sie schön dick.«


  »Erst mal muss ich diesen dreckigen Siff abwaschen«, meinte Alasdair angeekelt. »Sonst muss ich kotzen.«


  Bis alle geduscht und gegessen hatten, war es lange nach sieben. Sie waren dankbar für die Suppe, inzwischen war ihnen auch völlig egal, dass sie aus Küchenabfällen gekocht war. In diesem Augenblick war es das willkommenste, köstlichste Mahl, das sie je probiert hatten.


  Charm hatte sich ihre Hände fast wund gescheuert, trotzdem war sie die hässlichen Saftflecken nicht losgeworden. »Ich hab ein Vermögen für Maniküre ausgegeben!«, jammerte sie niedergeschlagen. »Und jetzt ist alles futsch. Als Handmodel krieg ich im Leben keinen Job mehr. Falls wir hier je wieder rauskommen, werd ich Handschuhe tragen müssen. Falls wir rauskommen … Wird das nun jeden Tag so wie heute? Also, ich glaub, das schaff ich nicht  und dieses Bez-Monster sabbert mich schon die ganze Zeit über an. Igitt, der hat echt voll die Stielaugen gemacht.«


  »Du schaffst das schon«, tröstete Lee sie. »Du hast mehr drauf, als du denkst.«


  Alasdair versuchte, seine Sachen in die andere Hütte zu schmuggeln, aber Jangler verbot es ihm und befahl stattdessen, dass Nicholas und Drew zu ihm umzogen. Es wäre eine Verschwendung, eins der Brückengeräte so ganz ohne Nahrung zu lassen.


  Verärgert zog der Schotte los, um mit Lee einen geheimen Plausch zu halten. Auf dem Nachbarbett war Marcus schon völlig weggetreten.


  »Worüber wir heute Morgen geredet haben«, fing Alasdair leise wispernd an. »Das war mein Ernst. Wir müssen uns das Ladegerät von dem alten Knacker zurückholen.«


  »Kein Interesse«, antwortete Lee kopfschüttelnd.


  »Wie kann dich das nicht interessieren? Es ist unser Ticket hier raus!«


  Lee rieb sich gähnend die Augen. »Du machst dir was vor. Es wird keine Kavallerie anrücken, um uns rauszuboxen. Wir sitzen fest. Mit solchen Aktionen schaffst dus nur, am Cocktailspieß von einem dieser Kasper zu enden.«


  »Das wars dann also, oder was? Du gibst auf? Du legst einfach so die Hände in den Schoß und lässt alles passieren? Suppe und Sklavenarbeit  was meinst du, wie lange wir das durchhalten? Ich geb dem Ganzen nen Monat, höchstens! Schau dir nur an, in welcher Verfassung wir sind, nach nur einem Tag.«


  »Ich riskier nicht meinen Kragen für irgendeinen dämlichen Plan, um ein Ladegerät zu klauen!«


  »Bist du jetzt wieder auf dem Trip, dass dir alles egal ist? Das letzte Mal dachte ich, du wärst nur egoistisch, aber das stimmt gar nicht. Du hast die ganze Zeit schon gesagt, dass wir nie mehr hier rauskommen. Du hast damit gerechnet, dass Zäune und Wachen aufkreuzen.«


  »Nein, die Wachen haben mich genauso überrascht.«


  »Aber nicht die Zäune. Warum zum Teufel hast du keinem was gesagt? Wir hätten was dagegen machen können.«


  »Was du dich eigentlich fragen solltest: Warum hast du nicht mit den Zäunen gerechnet? Hast du echt geglaubt, dass die uns extra hergekarrt haben, nur damit wir ein Wochenende lang Spaß haben? Die ganze Nummer kam mir von Anfang an ein bisschen zu aufgesetzt vor.«


  »Wenn ichs gewusst hätte, wär ich abgehauen. Ich hätte nicht einfach so abgewartet, bis es passiert. Aber du hast mir diese Chance genommen  uns allen.«


  »Ach, jetzt denk mal wieder klar. Wie weit, meinst du, wärst du gekommen, wenn du weggelaufen wärst? Die hätten dich erwischt und im Handumdrehen zurückgebracht. Ich habe dir nur ne Menge verschwendete Hoffnung und Kraft gespart.«


  Alasdair wich vor Lee zurück. »Eine Sekunde lang hab ich schon gedacht, du wärst ein Schlappschwanz, aber das Problem ist ein ganz anderes. Du hast aufgegeben! Du mimst den harten Typen, riskierst ne dicke Lippe und tust megagangstermäßig, dabei hast du längst den Kopf in den Sand gesteckt, oder?«


  Lee warf einen Blick auf seine Uhr. »Fast acht«, sagte er trocken. »Besser du gehst zurück in deinen eigenen Bau, bevor sie das Licht ausknipsen.«


  »Keine Angst, ich bin schon weg«, meinte Alasdair. »Den Mief von Niederlage und Selbstverachtung hier drin hab ich eh über. Stinkt schlimmer als das Zeug, das wir den ganzen Tag gepflückt haben.« Er stürmte die Treppe hinunter. Lee nahm einen Stift in den Mund und wünschte sich, er könnte ihn anzünden. Im Bett nebenan rührte sich Marcus.


  »Wer zieht jetzt nen Zickenkrieg ab?«, fragte der Junge aus Manchester mit einem frechen Grinsen.


  »Klappe, Clearasil-Kopf.«


  »Dabei habt ihr beide recht«, meinte Marcus und drehte sich um. »Und liegt auch beide voll daneben. Aus Janglers Hütte was zu klauen, ist ne bescheuerte Idee. Von hier abzuhauen, allerdings nicht. Ich werde türmen, so schnell es geht.«


  »Dann endest du als Leiche.«


  »Nicht, wenn ichs clever anstelle.«


  »Dann endest du definitiv als Leiche.«


  


  Spencer saß auf der Veranda, als das Licht ausging. Hastig sprang er auf und öffnete die Tür, spähte aber noch einmal zu dem hölzernen Rutschenturm. Auf der Plattform war ein Punchinello postiert. Er kicherte und summte vor sich hin, sein hässliches Gesicht erleuchtet von flackerndem Licht. Spencer hörte leise, vertraute Klänge und begriff, dass das Ungetüm seinen tragbaren Mediaplayer in den riesigen Händen hielt und einen seiner Western anguckte.


  »Cat Ballou …«, gluckste der Wächter die Titelmelodie mit. »Cat Ballooohooohooo.«


  Spencer hatte den Film ungefähr ein Dutzend Mal gesehen. Es war eine der wenigen Westernkomödien, die er mochte, mit einem grandiosen Lee Marvin in einer Doppelrolle: einmal als abgehalfterter und versoffener Revolverheld und dann als durchtriebener Söldner mit einer falschen Silbernase. Spencer fand es unerträglich, dass sich der widerliche Kobold seine Sammlung ansah, und verstand nicht, warum es das Monster überhaupt interessierte. Das Ganze kam Spencer merkwürdig und irgendwie unheimlich vor. Vielleicht durchstöberten der Widerling und seine Kumpane auch ihre Handys, lasen ihre SMS und brüteten über ihren Fotos.


  »Du da!«, kreischte ihn jemand aus der Dunkelheit an. »Rein in Hütte!« Ein zweiter Wachtposten kam aus der Nacht auf ihn zugewatschelt, einen Speer in der Hand.


  Schnell gehorchte Spencer und trat die Tür hinter sich zu.


  


  In der pechschwarzen Finsternis ihrer Hütte tuschelten Maggie und Jody, um Christina nicht zu wecken, die im Bett zwischen ihnen schlief.


  »Was du da vorhin gesagt hast, das hast du nicht ernst gemeint, oder?«, wollte Maggie wissen.


  »Du hast doch gesehen, wie sie uns behandeln. Wie kannst du was anderes glauben?«


  »So weit wird es nie kommen.«


  »Ich wette, das hat auch jeder andere gedacht, bevor es ihm passiert ist, bevor sie ihn ermordet haben. ›Dann gebt ihnen doch Kuchen!‹, richtig?«


  »Sag so was nicht!«


  »Was? Ermordet?«


  »Nein, Kuchen.«


  Eine kurze Pause entstand, in der man nur das leise Atmen der Schlafenden hörte.


  »Was mich interessiert«, murmelte Jody schließlich, »ist, wozu die beiden Lkws gut waren. Wer oder was will das ganze schleimige Minchetzeug?«


  Maggie schwieg und nach einer Weile begriff Jody, dass sie eingeschlafen war. Jody jedoch lag noch mehrere Stunden wach und dachte nach.


  Um Mitternacht fing das alte Radio an zu summen und ein weiteres Lied aus den Dreißigern tönte knisternd durchs Camp …


  


  Am nächsten Morgen herrschte in den Hütten einmal mehr heilloses Chaos. Als die Glocke des Janglers ertönte, rauften sich die Kinder vom Fußboden auf, erneut übersät mit schmerzhaften Prellungen.


  Maggie lief zum Hauptgebäude. Neben dem Eingang stand eine Plastiktüte. Neugierig hob sie sie hoch und lugte hinein. Darin waren lauter Äpfel, fast zwei Dutzend frische, rotbackige Äpfel  praller und roter und glänzender als alle, die Maggie je gesehen hatte. Der Duft, den sie verströmten, war intensiv, süß und köstlich.


  Maggie stieß einen überraschten Schrei aus und blickte sich dann erschrocken um. Der Wächter im Turm stierte sie misstrauisch an. Die Tüte fest an sich gedrückt, schubste sie die Tür auf und eilte zur Küche. Unterwegs versteckte sie ihren wertvollen Fund unter einem Stuhl im Speisesaal. Sie hatte keinen Schimmer, woher die Äpfel so plötzlich gekommen waren, aber sie war sich sicher, dass sie verboten waren.


  Derselbe Punchinello wie am Tag zuvor wartete schon ungeduldig auf sie und wollte seine Würschtlchen.


  Während Maggie sich an die Zubereitung der Morgensuppe machte, hatte Charm das Bad in ihrer Hütte ergattert. Als sie ihr zerkratztes, müdes Gesicht im Spiegel betrachtete, erkannte sie sich kaum wieder und badete in tränenreichem Selbstmitleid.


  »Beeil dich!«, riefen die anderen Mädchen vor der Tür.


  Charm erinnerte sich an das, was Lee gesagt hatte, und sah ein, dass er recht hatte. Ja, sie war stark. In der Modebranche kam man nicht weit, wenn man sich leicht unterkriegen ließ. Egal wie viele Rückschläge man kassierte, man stand immer sofort wieder auf der Matte. Ehrgeiz zu beweisen bedeutete in diesem Fall, radikal und erbarmungslos zu sein. Schon oft hatte sie sich hartnäckig einen Weg auf Empfänge und Presseevents erkämpft, allein durch ihren starken Willen. Ihre Mutter hatte immer gescherzt, dass sie einen harten Kern hatte. Charms Miene verhärtete sich und sie riss sich samt ihrer angeschlagenen Nerven und ihres angekratzten Selbstbewusstseins zusammen. Ja, sie war tough genug.


  »Wer sich an der Security vorbei auf die TV Choice Awards mogeln kann und nicht davor zurückschreckt, sich selber die Bikinizone zu entwachsen, für den ist das hier ein Kinderspiel, Süße!«, sprach sie ein ernstes Wörtchen mit sich.


  Sie schaltete das Wasser in der Dusche ein, wartete, bis es warm war, und stieg hinein. Der Strahl klatschte ihr ins hochgereckte Gesicht. Als sie so dastand, ganz bewegungslos, stellte sie sich vor, irgendwo zu sein, wo es glamourös und toll war: unter einem tropischen Wasserfall, auf einem Fotoshooting für Bademode oder sogar für ihren eigenen Kalender. Solche Tagträume hatten ihr sonst immer neue Kraft gegeben und sie inspiriert.


  »Schlag dir das aus dem Kopf«, sagte sie sich schließlich, spritzte sich Shampoo ins Haar und massierte es ein. »Du musst dir einen neuen Plan zurechtlegen.«


  Bald darauf wirbelte das schaumige Wasser den Abfluss zwischen ihren Füßen hinab. Die Augen fest geschlossen, damit keine Seife hineinkam, hörte Charm, wie die anderen schon wieder an die Tür klopften.


  »Ich mach ja schon!«, rief sie.


  Doch das Klopfen dauerte an. Wegen Wassers in ihren Ohren klang das Geräusch merkwürdig, eigentlich gar nicht mehr wie ein Klopfen. Genau genommen nicht einmal wie das Hämmern von Knöcheln gegen Holz, sondern mehr wie Zangen, die nach einem Teller schnappten.


  »Jetzt macht mal halblang!«, schrie Charm.


  Das Klopfen wurde eindringlicher, dazu kam ein aufgeregtes Kratzen.


  »Verkneifts euch!«, sagte sie und war allmählich echt genervt. »Ich bin ja gleich so weit.«


  Dann berührte etwas ihren Fuß. Charm wischte sich das Wasser aus den Augen und blickte nach unten.


  In der Duschwanne prangte ein gezacktes, etwa CD-großes Loch, gleich neben dem Abfluss. Etwas hatte sich mit kräftigen Kiefern durch die Keramik gebissen. Aus der Öffnung ragte ein verbogener, abgebrochener Stock  das war es auch gewesen, was Charms Fuß berührt hatte. Plötzlich bewegte sich der Stock, ruckte und schabte in dem Loch herum. Obwohl sie noch immer unter der warmen Dusche stand, ließ der Schock Charm das Blut in den Adern gefrieren. Das war kein Stock. Es war ein langes Bein mit mehreren Gliedmaßen, wie von einem Insekt, nur viel, viel größer.


  Die gekrümmte Klaue am äußeren Ende tappte über die lackierte Oberfläche und untersuchte blind die neue platschende Welt, in die sie geraten war. Dann schob sich ein zweites Bein von unten aus der Dunkelheit, rasch gefolgt von einem dritten und einem vierten. Vier spindeldürre Gliederbeine voll stacheliger Haare rumpelten und schlitterten in der Duschwanne herum und suchten nach Halt. Dann kamen zwei schwarze, glitzernde Augen, umgeben von dunklem, drahtigem Pelz, aus der Öffnung. Zum Schluss drückte sich ein fleischiger Mund nach oben, grässlich verzerrt vor Anstrengung und besetzt mit Giftzähnen und rasiermesserscharfen Beißwerkzeugen.


  Charm schleuderte dem Untier kreischend ihre Shampooflasche entgegen. Sie prallte nutzlos ab. Dafür fixierten die Augen nun Charm, während die Kiefer gierig auf und zu schnappten. Das abstoßende Wesen wollte nach ihr beißen, doch das Loch war zu klein. Der Rest des Körpers konnte sich nicht hindurchzwängen. Die Kreatur kreischte Charm an, dann wand sie sich in wilder Raserei zurück in die Tiefe, um sofort noch mehr von der Duschwanne abzunagen.


  Noch immer wie am Spieß brüllend, sprang Charm auf den Boden, griff sich ihren Bademantel und zerrte an der Tür, ohne daran zu denken, dass sie vorhin abgesperrt hatte.


  »Lasst mich raus!«, schrie sie panisch.


  Urplötzlich brach der Lärm der brechenden Keramik ab. Zitternd drehte Charm sich um und sah, wie erneut die Beine auftauchten, gefolgt von den wilden Augen, deren Blick sich auf sie heftete. Diesmal hatte das Vieh keine Probleme, auch den Rest des Körpers  und vier weitere insektenartige Beine  durch die Öffnung zu zwängen.


  Charm wusste nicht, was es war. Seinesgleichen hatte diese Welt noch nie zuvor heimgesucht. Es war in etwa so groß wie ein Terrier. Allerdings hatte es keinen Kopf, nur diese Glupschaugen und den scheußlichen Mund, der sich in der vorderen Körperhälfte öffnete.


  Einen Herzschlag lang stand es in der Dusche, verkrampfte und schüttelte sich im warmen Wasser. Dann, das Maul so weit wie möglich aufgerissen, hüpfte es auf Charm zu.


  Sie schrie noch immer und bombardierte das Untier mit allem, was ihr in die Finger kam: Seife, Parfüm, Zahnpastatuben, Klopapierrollen, Glasbecher, Bürsten und einer Dose Haarspray. Das Untier duckte sich und wich den Geschossen aus, ohne von seinem Kurs auch nur eine Sekunde lang abzuweichen. Als es hochsprang, warf sie ihr Handtuch und landete einen Glückstreffer. Das Frotteestück deckte das kleine Monster vollständig zu. Mit einem gedämpften Jaulen stürzte es, wirbelte dann wie wahnsinnig herum und versuchte, sich aus dem Tuch zu befreien, verfing sich aber nur noch mehr.


  Das aufgebrachte Bündel torkelte von einer Seite zur anderen, krachte in den Unterbau des Waschbeckens und fauchte wütend.


  Charm suchte nach etwas, womit sie der herumtaumelnden Kreatur eins überziehen konnte, fand aber nichts Brauchbares. Dann verdoppelte sich ihr Schrecken. Vier weitere Beine erhoben sich aus dem Loch in der Duschwanne und ein zweiter pelziger Albtraum mit schnappenden Beißwerkzeugen erschien im Badezimmer.


  Charm wich zur Tür zurück. Diesmal erinnerte sie sich an den Riegel, riss ihn zur Seite, rettete noch schnell ihr Schminktäschchen und floh in Windeseile aus dem Raum.


  »Was hast du denn da drin gemacht?«, wollte eine zornige Zwölfjährige wissen, die ganz vorne in der Schlange stand. »Hast du einen Death-Metal-Song mitgeträllert? Du bist echt mies.«


  Charm starrte sie verständnislos an. Bevor sie darauf antworten konnte, ließ ein gewaltiger Schlag die Tür erzittern und etwas begann fieberhaft, am Holz zu scharren.


  »Was ist da drin?«, fragte ein kleineres Mädchen. »Ein Hund? Kann ich ihn streicheln?«


  »Lass mich rein«, verlangte die Zwölfjährige. »Ich mach mir gleich in die Hose.«


  Doch Charm ließ die Klinke nicht los. »Das geht nicht!«, schrie sie. »Alle sofort raus hier! Geht raus und holt einen von diesen Wachviechern. Holt den Alten! Schnell! Beeilung!«


  Die Mädchen verstanden kein Wort. Dann kreischte eins von ihnen auf. Ein haariges dürres Bein zuckte wie von Sinnen unter der Tür hindurch und das unverkennbare Geräusch von reißendem und splitterndem Holz wurde laut.


  »Raus mit euch!«, brüllte Charm noch einmal. »Alle, sofort!«


  Die Zahnbürsten noch immer fest umklammert, flohen die Mädchen aus dem Blockhaus.


  Charm blickte sich ein letztes Mal entsetzt nach dem unteren Ende der Tür um. Zähne, die sich durch eine Duschwanne aus Keramik gebissen hatten, würden mit dem dünnen Holz kurzen Prozess machen.


  Nachdem sie die Eingangstür hinter sich geschlossen hatte, rannte Charm auf die Wiese, wo die in Panik geratenen Mädchen in alle Richtungen davonwetzten. Jangler stand gerade beim Rutschenturm, um mit Hauptmann Swazzle den Tagesablauf durchzugehen. Alle beide betrachteten die kreischenden Mädchen mit herablassendem Spott.


  »Hysterische Weibsbilder«, kommentierte der alte Mann. »Offensichtlich füttern wir sie zu gut, wenn sie noch so viel überschüssige Energie haben.«


  Christina verließ ihren Platz an Jodys Seite, um nachzusehen, was der Tumult zu bedeuten hatte.


  Lee hockte auf seiner Verandastufe und wälzte einen angekauten Stift in den Fingern. Als Charm aus ihrer Hütte gestürzt kam, stand er auf und rannte zu ihr.


  »Was ist los?«, wollte er wissen.


  Charm konnte nicht anhalten, um es ihm zu erklären. Sie eilte geradewegs auf Jangler und den Hauptmann zu.


  »Da sind Viecher!«, plapperte sie wirr drauflos. »Da drinnen! Scheußliche Viecher, kriechen aus dem Abflussloch. Große haarige Spinnenmonster mit einem Maul voll krasser Zähne!«


  Jangler sah sie tadelnd und gereizt über den Rand seiner Brille hinweg an, doch Hauptmann Swazzle schnüffelte prüfend und griff seinen Speer fester.


  »Rieche Hexentierchen«, verkündete er. »Große Gaagelbeine!«


  Schlagartig veränderte sich Janglers Gesichtsausdruck. »Die Spinnenhascher?«, rief er erbost. »Hier? Aber wie …? Wo sind sie?«


  »In unserem Bad!«, gab Charm Auskunft. »Aber bestimmt nicht mehr lange, nicht mit solchen Beißern!«


  Jangler hörte ihr nicht mehr zu, er wetzte schon den Turm hinauf, um sich in Sicherheit zu bringen, während Hauptmann Swazzle seinen Wachen Befehle zubellte und auf die Überfallene Hütte zustampfte.


  Inzwischen hatte das Tohuwabohu auch alle anderen Kinder ins Freie gelockt.


  »Was ist los?«, fragte Alasdair Christina.


  Die Kleine schüttelte nur den Kopf.


  Marcus verschränkte die Arme und betrachtete das Geschehen mit derselben Einstellung, die Jangler vorhin an den Tag gelegt hatte. Spencer lehnte sich aus der Tür, seinen Stetson auf dem Kopf.


  »Spielst du noch immer John Wayne, Herr Spenzer?«, zog Marcus ihn auf. »Dir ist schon klar, dass du damit doppelt so bescheuert ausschaust wie sonst, oder? Und jetzt guck dir nur diesen Zirkus an, anscheinend haben die in der Dusche ne große Spinne gefunden oder so.«


  Hauptmann Swazzle hatte Charms Hütte erreicht. Er griff nach der Türklinke, da brach die erste der Spinnenkreaturen durch das Holz und wuselte zwischen seinen Beinen herum.


  Die zuschauenden Kinder kreischten vor Grauen auf, als das Ungeheuer im Zickzack über das Gras huschte und mal den einen, dann wieder den anderen verfolgte.


  Marcus fuhr entsetzt zusammen, drängelte sich dann an Spencer vorbei und verschanzte sich in der Hütte. Christina weinte und war vor Angst wie gelähmt. Lee und Charm wurden um den Turm herumgejagt, bis einer der Wachmänner mit einem lauten Kampfschrei auf den Lippen herbeieilte. Der Speer des Punchinellos bohrte sich immer wieder ins Erdreich und verpasste das wuselnde, achtbeinige Ziel jedes Mal um Haaresbreite. Mit einem entnervten Kreischen warf sich der Wächter schließlich nach vorne. Diesmal spießte seine Waffe den pelzigen Körper genau in der Mitte auf und blieb im Boden stecken. Die langen Beine der Kreatur zappelten, während blubbernde Schmerzensschreie aus dem zahnbewehrten Mund drangen und gallenfarbiges Blut heraussprudelte, bis die Beine schließlich erschlafften.


  »Bezuel getötet!«, krähte der Wächter triumphierend und zog den Speer mit dem kleinen Monstrum daran aus dem Boden. »Großes Gaagelbein tot. Oh ja, oh ja …«


  Auf der Spitze des Turms applaudierte Jangler ihm, wischte sich erleichtert den Schweiß aus dem Gesicht und machte sich daran, hinunterzusteigen. Auch die übrigen Punchinellos gratulierten Bezuel grunzend, der im Kreis tanzte und dabei seine makabre Trophäe in der Luft schwenkte.


  »Was zur Hölle war das?«, hauchte Lee.


  Charm rubbelte sich fröstelnd über die Arme. »Weiß nicht. Aber … da war nicht nur eins.«


  In diesem Augenblick wurde die Tür zu ihrer Hütte mit immenser Kraft aufgesprengt und eine bissige Horde von Spinnenhaschern wogte auf den Rasen. Hauptmann Swazzle heulte schrill auf und hüpfte schnell aus dem Weg. Es waren Hunderte. Die Kids, die noch immer im Freien waren, starrten sie ungläubig an. Dann mussten auch sie die Beine in die Hand nehmen, um den gierigen Kiefern zu entgehen.
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  Jangler zog sich wieder auf den Wachturm zurück und blickte von dort auf die dunkle, haarige Flut, die sich im Lager ausbreitete.


  »Das hätte nicht geschehen dürfen!«, beschwerte er sich sorgenvoll, als einige der flinken Kreaturen auf den Turm zutrippelten. »Haltet sie auf! Hauptmann, tut etwas!«


  Sieben der spinnenähnlichen Ungeheuer hüpften auf das Holzgerüst und krabbelten langsam nach oben. Der Rest machte Jagd auf die Jüngsten, die leichteste Beute.


  Als Christina sah, dass ein Teil der wallenden Horde zur Seite ausbrach und direkt auf sie zuflitzte, geriet sie in Panik und lief, statt sich in ihr Blockhaus zu retten, in die entgegengesetzte Richtung davon.


  In der Küche hörten auch Maggie und Esther den sonderbaren Lärm. Der Punchinello, der sie bewachte, war dem Ruf seines Hauptmanns gefolgt und fortgestürmt.


  Wenig später preschten Lee und Charm durch den Speisesaal in die Küche, verfolgt von Dutzenden von Albtraumwesen. Lee warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür, drückte sie zu und zerquetschte dabei die Beine und Gesichter der Monster, die es fast mit hinein geschafft hatten. Eine der spindeldürren Gliedmaßen brach ab und fiel zuckend zu Boden.


  Maggie und Esther rissen sprachlos die Münder auf, dann schrien sie, als noch mehr Beine und Zähne unter der Tür auftauchten und einen Weg nach drinnen suchten.


  »Was ist denn das jetzt?«, fragte Maggie.


  »Hungrig!«, brüllte Lee. »Mehr braucht man nicht zu wissen. Jetzt holt schon die Messer raus  oder was es hier sonst gibt!«


  Sie rissen einige lange Bratenmesser von der Magnetleiste an der Wand und hackten auf alles ein, was unter der Tür hindurchlugte. Leider vergaßen sie dabei den zweiten Ausgang und schlossen auch das Fenster nicht. Blind vor Wut fraßen sich die Großen Gaagler hinter dem Rücken der Teenager einen Weg in die Küche und krochen leise über das Fensterbrett.


  Draußen im Lager kämpften die fünf Punchinellos verbissener als alles, was Marcus je erlebt hatte. Aus sicherer Entfernung beobachtete er, wie sie mit Feuereifer und einer ungezähmten Gier nach Gemetzel mitten hinein in die Spinnenflut trampelten. Blutvergießen und Massakrieren war ihr einziger Lebensinhalt.


  »Wie sollen wir da auch nur an einem einzigen vorbeikommen?«, murmelte er. »Schau dir das an, die stehen voll aufs Töten.«


  Die Wächter durchbohrten zahllose der achtbeinigen Ungeheuer mit ihren Speeren und mit den schweren Absätzen ihrer Stiefel zermalmten sie noch einmal so viele pelzige Körper, bis die Knochen krachten und die Augen aus den Höhlen traten. Als eins der Viecher in die Höhe sprang, um Hauptmann Swazzle die Kehle herauszureißen, packte der Punchinello es mit nur einer Hand und quetschte es zu Tode. Ein anderer Wärter stieß einen durchdringenden Schrei aus, als eins der Untiere an ihm hochhüpfte, die Kiefer um seine riesige Hakennase schloss und losmampfte.


  Marcus presste die eigene Nase gegen die Scheibe. Er begriff nicht, was er da sah. Plötzlich warf sich eins der Monster klatschend gegen die Scheibe auf sein entgeistertes Gesicht zu. Erschrocken prallte Marcus zurück. Das Gaagelbein purzelte rücklings auf die Veranda, die Beine in die Luft gestreckt, dann richtete es sich blitzschnell auf und attackierte die Tür.


  »Es kommt rein!«, rief Spencer und stolperte zwischen den Betten davon.


  »Wo willst du hin?«, brüllte Marcus wütend. »Hol was, womit wir die Tür blockieren können!«


  Spencer rannte ins Bad, dann wieder heraus und die Treppe zum Dachgeschoss hoch.


  »Da oben ist nichts!«, schrie Marcus ihm hinterher.


  Brocken von nassem Holz wurden in die Hütte gespuckt, während die Beißwerkzeuge ein faustgroßes Loch in die Tür kauten. Ein tiefschwarzes Auge lugte hindurch, dann schoben sich die vier Vorderbeine ins Innere, gefolgt von den Zähnen.


  Marcus riss sich einen Turnschuh vom Fuß und hämmerte damit auf den fauchenden Eindringling ein. Die Kiefer zuckten und schnappten ins Blaue, bis sie die Sohle zu fassen bekamen und Marcus den Schuh aus der Hand rissen, um ihn in Stücke zu zerfetzen. Panisch sprang Marcus auf und suchte nach einer anderen Waffe. Schließlich packte er einen Stuhl und wirbelte damit herum, gerade rechtzeitig, um das Vieh auf sich zufliegen zu sehen. Er verpasste ihm noch im Flug einen kräftigen Schlag, sodass es zur Seite geschleudert wurde, gegen die Wand prallte und hinter einem der Betten zu Boden rutschte.


  »Fünfzehn zu null für den Marcus-Meister!«, brüllte er, bevor er sich davonschlich und den Fußboden absuchte, darauf gefasst, dass das Vieh sich jeden Moment wieder auf ihn stürzen würde.


  »Na komm schon, du kleines haariges Arschloch«, murmelte er. »Komm raus, damit ich dich sehen kann.«


  Unter dem Bett raschelte etwas. Plötzlich war das Geräusch unter dem nächsten. Dann unter dem Bett ganz außen. Marcus verlor den Überblick. Er drehte sich um, da war es schon auf der anderen Zimmerseite. Dann war alles still.


  Marcus schaute sich nach links und rechts um. Er hatte keine Ahnung, wo sich das Monster versteckte. Wild umherblickend trat er einen Schritt weit in den Gang hinein. Nervös stellte er den Stuhl ab und bückte sich, um unter die Betten zu linsen.


  Kreischend stürzte die Kreatur aus den Schatten auf sein Gesicht zu. Allein seinen Reflexen hatte Marcus es zu verdanken, dass das Ungeheuer ihn nicht erwischte. Er rollte sich abrupt nach links, sodass der Spinnenhascher über seinen Kopf segelte. Er landete auf dem Bett hinter ihm und machte sich sofort für den nächsten Angriff bereit. Im wilden Galopp raste das kleine Monster über die Bettdecke und sprang in die Luft. Marcus griff danach, erwischte drei der langen Beine, wirbelte es mit ganzer Kraft herum und klatschte es auf den Boden, immer wieder, bis die anderen fünf Beine aufhörten, nach ihm zu grapschen.


  »Spiel, Satz und Sieg«, rief er. »Wer ist hier der Boss, hä? Wer ist der Boss?«


  Spencer kam auf Zehenspitzen die Treppe herunter. »Ist es tot?«, fragte er ängstlich.


  »Verpass ihm nen Abschiedskuss und finds raus«, meinte Marcus. »Schöner Cowboy bist du, du Schmalspursheriff!«


  Spencer schaute an ihm vorbei zur Tür, wo schon das zweite Paar Augen durch das zerklüftete Loch spähte.


  Draußen im Camp hieb Jangler mit seinem Klemmbrett auf den Großen Gaagler ein, der bis zur Plattform geklettert war, und beförderte ihn so wieder nach unten.


  »Das Problem mit Katzenklappen ist«, sagte er zu sich, außer Atem vor Anstrengung, »dass sie nicht nur die eigenen Haustiere reinlassen, sondern alles Mögliche! Mr Fellows hätte das nun wirklich bedenken sollen. Was kommt als Nächstes? Nimm das, du dreckiger Gaagler!«


  Viele der Kinder hatten sich in den Hütten verschanzt, doch einige rannten noch immer in blinder Panik herum. So auch Christina. Sechs Spinnenmonster waren ihr auf den Fersen und trieben die Siebenjährige auf den Zaun zu. Die Kleine saß in der Falle. Sie versuchte, den Drahtzaun hinaufzuklettern, schaffte es aber nicht. Dann spürte sie einen Schlag im Rücken und ein Spinnenbein wickelte sich um ihren Hals. Das Geräusch von malmenden Kiefern drang immer lauter an ihr Ohr. Fest schloss sie die Augen.


  »Piksi, piksi, piksi!«, krähte ein Punchinello gut gelaunt, als er den Spinnenhascher von Christinas Schulter harpunierte und die anderen, die sie umzingelt hatten, aufspießte, als wäre er ein mörderischer Parkwächter, der abscheulichen Müll aufsammelte. Dann eilte er dorthin zurück, wo sich der Schwerpunkt des Kampfes abspielte.


  Christina umklammerte grimmig den Maschendraht, noch war sie nicht außer Gefahr. Im Camp lauerten viel mehr dieser Monster.


  In der Küche hatten sich Charm, Lee, Maggie und Esther hinter den großen Tisch zurückgezogen, von wo aus sie die Kreaturen abwehrten, die nun von allen Seiten angriffen. Bewaffnet mit einem Kartoffelstampfer und einem kabellosen Stabmixer, war Maggie ein ernst zu nehmender Gegner. Vor ihr türmte sich schon ein triefender Haufen zermatschter Leichen auf. Am gefährlichsten war jedoch Lee. Er schwang geübt und treffsicher ein großes Messer, wodurch er Charms und Esthers wesentlich schwächere Verteidigung locker wettmachte.


  Die Untiere trippelten wachsam um sie herum. Eins kam Esther zu nahe und bekam sofort die Macht von Maggies Mixer zu spüren, der das hässliche Gesicht im ganzen Zimmer verteilte. Das war genug. Die übrigen Angreifer gaben sich geschlagen und traten bellend und japsend durch das Fenster und die halb zerkauten Türen den Rückzug an.


  »Wir haben sie fertiggemacht!«, rief Maggie überrascht. »Die … äh … haben die Beine in die Hand genommen.«


  »Nicht witzig«, informierte Charm sie.


  Mit dem Messer im Anschlag ging Lee zum Ausgang. »Es ist noch nicht vorbei. Wir müssen jedes einzelne dieser Viecher lynchen, sonst kann es jederzeit passieren, dass uns eins aus dem Hinterhalt anspringt.«


  »Ich geh da nicht raus«, weigerte sich Esther.


  »Von mir aus«, meinte Lee. »Dann bleibst du eben allein hier. Wenn sie zurückkommen, sag Bescheid.«


  Esther änderte ihre Meinung.


  Draußen bekamen die Punchinellos die Lage allmählich in den Griff. Selbst der mit der halb abgefressenen Nase bekämpfte das spinnenbeinige Ungeziefer noch immer mit eiserner Entschlossenheit.


  Die Wiese war übersät mit aufgespießten Leichen. Wie schlafwandelnd lief Christina zwischen ihnen hindurch. Ihre jungen Augen starrten auf das unwirkliche Spektakel und in ihren Ohren dröhnten die nach Blut dürstenden Kampfschreie der Wächter. Sie sah, wie Lee und die anderen wild mit den Armen wedelnd aus dem Hauptgebäude gehetzt kamen und sich dem Kampf anschlossen. Doch die Spinnen griffen schon lange nicht mehr an. Sie liefen um ihr Leben. Eine huschte direkt an ihr vorbei, doch Christina war im Augenblick alles andere als interessant für das Ungetüm. Jetzt zählte nur noch die Flucht. Die Kreatur tippelte auf den Ausgang zu und war in null Komma nichts den Zaun hinaufgekrabbelt. Oben angekommen, zwängte sie sich durch den Stacheldraht und ließ sich auf der anderen Seite fallen. Andere taten es ihr nach. Die Großen Gaagler verließen das Camp und verschwanden in den umliegenden Wäldern.


  Als Christina ihre Hütte erreichte, war keine einzige der Monsterspinnen mehr auf dem Gelände.


  »Gehts dir gut?«, fragte eine aufgelöste Jody. »Ich konnte absolut nichts machen, um zu helfen. Es tut mir so leid.«


  Das kleine Mädchen stierte abwesend aus der Tür auf die Punchinellos, die um den Maibaum herum ein Siegestänzchen aufführten.


  »Mir gehts gut«, antwortete Christina emotionslos. »Ich hab keine Angst mehr übrig.«


  Draußen spuckte Lee auf den Boden. »Verflucht! Viel zu viele sind abgehauen. Die können schon morgen wiederkommen.«


  Charm schauderte und er legte den Arm um sie.


  Jangler kletterte vom Rutschenturm. Als er unten ankam, war er außer Puste und seine Furcht hatte sich in Zorn verwandelt. Er sah das Messer in Lees Hand und ordnete an, dass Hauptmann Swazzle sich darum kümmerte. Der Punchinello drohte den Teenagern mit seinem Speer und sie alle warfen ihre Waffen ins Gras.


  »Das dulde ich nicht!«, fuhr Jangler sie an. »Ich erlaube nicht, dass ihr Waffen tragt. Diese Werkzeuge haben außerhalb der Küche nichts verloren! Sollte das noch einmal vorkommen, werdet ihr schwer bestraft. Von jetzt an werden wir das Besteck nach jeder Schicht und jeder Mahlzeit abzählen.«


  »Hey!«, widersprach Charm. »Wir haben nur dafür gesorgt, dass diese hässlichen Fratzenmonster uns nicht zum Frühstück verputzen!«


  »Sie sollten dankbar sein!«, stimmte Maggie ihr zu.


  Jangler plusterte sich auf und putzte seine Brille. Dann nickte er seufzend. »Eure Hilfe kam gelegen«, räumte er ein. »Obwohl ich sicher bin, dass Hauptmann Swazzle und seine kühnen Burschen die Situation auch sehr gut alleine gemeistert hätten. Heute Morgen soll jeder Abtrünnling ausnahmsweise eine Wurst bekommen. Kümmert euch darum.«


  Maggie und Esther huschten zurück in die Küche, bevor er seine Meinung ändern konnte.


  »Was warn das für Dinger?«, fragte Charm.


  »Die Großen Gaagler«, erklärte Jangler. »Ein Rudel von Haxxentrots gefährlichsten Schoßtierchen, die in und um den Verbotenen Turm hausen. Höchst verabscheuungswürdig. Normalerweise verlassen sie nie ihre grässliche Behausung.«


  »Wie sind die dann unter meine verflixte Dusche gekommen?«


  Der Alte schaute unruhig weg. »Vielleicht ein Hexentrick? Das würde ihr ähnlich sehen. Aber nun sind sie ja fort.«


  »Fürs Erste«, meinte Lee. »Was, wenn sie wiederkommen, zum Beispiel heute Nacht?«


  »Oh, das ist höchst unwahrscheinlich«, versicherte Jangler. »Die Gaagelbeine lieben Minchetfrüchte über alles, sogar noch mehr als die Punchinellos. Deshalb haben sie euch auch gejagt. Sie haben den Duft an euren Händen gerochen. Jetzt wetzen sie bestimmt durch den Wald und suchen die nächsten Erntefelder, um ihre Nester darin zu spinnen. Die kommen nicht wieder, ganz sicher nicht.«


  »Aber was, wenn noch mehr aus dem Abfluss kriechen?«, rief Charm.


  »Ja, das ist in der Tat ärgerlich. Ich werde dafür sorgen, dass dieses Badezimmer auf der Stelle versiegelt wird. Ebenso müssen wir uns um die beschädigten Türen kümmern. Wenn ihr heute Abend von der Arbeit wiederkommt, wird das alles erledigt sein. Ihr Mädchen aus der Hütte, die attackiert wurden, werdet von nun an ein anderes Bad mitbenutzen müssen.«


  »Ich geh da nicht wieder rein!«, brüllte Charm. »Ich bin doch nich bescheuert!«


  »Du musst«, bestimmte er. »Und das wäre dann alles.«


  »Aber was, wenn wir aufs Klo müssen, nachdem das Licht aus ist? Was sollen wir dann machen?«


  »Ich schätze, in der Küche gibt es ein paar Eimer. Ich schlage vor, ihr behelft euch mit einem davon.«


  »Igitt! Ist ja eklig!«


  »Moment mal«, begann Lee langsam. »Haben Sie gesagt, dass Sie uns rausschicken  da raus? Um mehr von dem Zeug zu pflücken?«


  »Natürlich. Wie sonst solltet ihr euch euren Unterhalt verdienen?«


  »Obwohl Sie uns eben noch erzählt haben, dass diese Piranhaspinnen sich in den stinkenden Büschen dort verstecken werden?«


  


  Jangler lächelte. »Ihr müsst einfach extravorsichtig sein«, riet er. »Gebt acht, wohin ihr fasst  ohne Finger seid ihr zu nichts nutze.« Er wandte seine Aufmerksamkeit einer der zahlreichen Leichen auf dem Rasen zu, deren Miniwald aus dürren Beinen völlig eingeknickt war. Jangler runzelte die Stirn. Das konnte man nicht so lassen. Umgehend musste man sich darum kümmern! Sofort rief er Hauptmann Swazzle zu sich und erteilte ihm Anweisungen.


  Lee und Charm gingen zurück in ihre Hütten.


  Alasdair stand auf der Veranda seiner Unterkunft und wirkte höchst selbstzufrieden. Während alle anderen beschäftigt gewesen waren, hatte er die Ruhe bewahrt und die unerwartete Ablenkung ausgenutzt, um unbemerkt in Janglers Haus zu schlüpfen. Im Augenblick hing Maggies Handy am Ladegerät und die E-Mail war bereits versendet. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Die Welt würde begreifen, was hier vor sich ging, und handeln.


  Während Alasdair sich im Camp umschaute, blieb sein Blick an Jangler und Hauptmann Swazzle hängen. Sie schienen zu streiten.


  »Speer zu langsam«, grummelte der Hauptmann. »Nicht genug flix!«


  »Aber in Mooncaster habt Ihr auch nichts anderes«, wandte Jangler ein. »Warum wollt Ihr das ändern? Der Speer ist die Punchinello-Waffe schlechthin!«


  Der Hauptmann lachte dünn. »Sind nicht in Schloss jetzt«, sagte er. »Wir hier im Traum. Wir finden, Speer nicht gut für Traum.«


  »Oh, meinetwegen. Vielleicht habt Ihr recht. Dieser graue Ort kann verwirrend sein. Manchmal …« Jangler riss sich zusammen und schrieb etwas auf sein Klemmbrett. »Dann bestelle ich Euch und Eurer kühnen Truppe also neue Waffen. Was hättet Ihr denn gerne? Schwerter? Äxte? Vielleicht sogar Armbrüste? Wie wären eine oder zwei Streitkolben?«


  Der Punchinello schüttelte den hässlichen Kopf und forderte in seinem näselnden Ton: »Wir Pistolen haben wollen. Viele Pistolen. Peng, peng  oh ja!«


  16


  Als die Kinder zum Arbeiten aus dem Lager geschickt wurden, war es beinahe Mittag. Die Punchinellos hatten alle Gaagel-Leichen auf einen großen Haufen geworfen, einschließlich derer aus der Küche, wo Maggie und Esther damit beschäftigt waren, alles sauber zu schrubben. Die Extraportion Wurst war von allen dankbar angenommen worden  abgesehen von Jody. Sie überließ ihre Christina, dafür gab Maggie ihr zum Ausgleich zwei der geheimnisvollen Äpfel. Sie gaben acht, dass weder Jangler noch die Wärter von dem Obst etwas erfuhren.


  Woher es gekommen war, blieb weiterhin ein Rätsel. Nur Lee kannte die Antwort, doch er tat ebenso überrascht wie die anderen.


  Am Abend kehrten die Arbeitsgruppen zurück, nach einem kräftezehrenden Nachmittag, an dem sie in ständiger Furcht vor den Gefahren, die in den schattigen Dickichten lauern mochten, Minchet geerntet hatten. In ihrer Abwesenheit waren erneut Bauarbeiter ins Camp gekommen, diesmal, um die angefressenen Türen grob mit Brettern zu reparieren. Der Eingang zu Charms Bad war vollständig vernagelt worden und über dem Türrahmen hatte man zusätzlich dicke Planken angebracht.


  »Das knabbern diese Spinnenmonster doch schneller durch, als ich mir Lipgloss auftrage«, bemängelte Charm. »Schützen kann uns das nicht. Super, jetzt krieg ich kein Auge mehr zu.«


  Nachdem ein Badezimmer außer Betrieb war, waren die Schlangen vor den übrigen noch länger als sonst. Während die Kinder sich abmühten, den Gestank des Tages abzuwaschen, und anschließend ihre Suppe aßen, häuften die Punchinellos das übrig gebliebene Holz der Bauarbeiter zu einem kleinen Scheiterhaufen auf. Zuerst dachten die jungen Insassen, dass die Leichen verbrannt werden sollten, doch sie merkten bald, dass die fünf Punchinellos die Großen Gaagler kochten.


  Sie benutzten ihre Speere als Grillspieße und rösteten die toten Ungeheuer über dem Feuer. Die dürren Beine brutzelten und kringelten sich und der stechende Gestank von schwarzem Qualm stieg in die Luft. Die Wärter becherten Wein aus Krügen und sangen schmutzige Lieder. Bei der Schlossgarde war es üblich, nach einem gewonnenen Gefecht zu feiern und zu zechen, und sie sahen absolut keinen Grund, es damit in dieser Welt anders zu halten. Der eine mit der halb gefressenen Nase trug eine straffe Binde und wirkte inmitten der anderen merkwürdig entstellt.


  Marcus, der eben aus der Dusche kam, starrte zu ihnen nach draußen. »Heute Nacht wäre die perfekte Gelegenheit, abzuhauen. Bald sind die sternhagelvoll. Wegzurennen wäre super easy.«


  »Und wo willst du hin?«, fragte Lee.


  »Ins nächste Dorf. Ein paar Meilen weiter ist eins. Wir schleichen uns rein, klauen ein Auto und geben Vollgas.«


  »Und dann heftet sich jeder Polizist und Zombiebürgerwehrler im Land an deine Fersen.«


  Drüben am Feuer stellte der Punchinello namens Yikker seinen Wein ab, schnüffelte und verzerrte die Lippen dann zu einem wütenden Knurren. Er drehte sich zu der Hütte um, auf deren Türschwelle Marcus stand, und ballte die großen Hände zu Fäusten.


  »Immer noch besser, als hier mit diesen Ungeheuern eingesperrt zu sein«, murrte der Junge und zog sich ins Innere der Hütte zurück. »Irgendwann ziehen sie so ein Saufgelage noch mal durch. Und bis dahin habe ich mir was Gutes einfallen lassen. Kommst du mit?«


  Lee schüttelte den Kopf. »Da musst du dir schon nen besseren Plan einfallen lassen! Selbst wenn dus über den Zaun schaffst, würdest du da draußen keine drei Stunden überleben.«


  Marcus entgegnete nichts. Er lief den Gang zwischen den Betten entlang und untersuchte dann die Fläche unter der Treppe. Er ging in die Hocke, nestelte an der Ecke des beigen Teppichs und zog ihn zur Seite. Darunter kam eine Schicht Sperrholz zum Vorschein. Die Hütten waren im Wesentlichen nur Holzboxen, die auf einigen Zementblöcken standen. Unter dem Fußboden befand sich lediglich ein leerer Raum und dann Erde. Langsam formte sich in Marcus Kopf eine Idee.


  


  Alasdair hatte sich mit seiner Gitarre zu Jody gesetzt und spielte und sang leise Fields of Gold. Er war richtig gut.


  Jody hatte den Kopf aufs Kissen gelegt, die Augen halb geschlossen und stellte sich vor, frei zu sein und durch Gerstenfelder zu streifen. Christina hatte sich auf ihrem Bett zusammengerollt und lauschte hingerissen. Nach und nach unterbrachen die anderen Mädchen ihre Unterhaltungen und hörten ebenfalls zu. Der Schotte mit den sandblonden Haaren verzauberte sie alle. In dem Lied und in seiner Stimme schwangen eine Traurigkeit und eine Sehnsucht, die sie tief im Innern anrührte und daran erinnerte, wie das Leben einmal gewesen war, bevor ein einziges Buch alles verändert hatte.


  Maggie, die die Punchinellos von der Tür aus beobachtete, würgte, als diese die Zähne in die gegrillten Gaagler schlugen. »Kotzorama!«, stieß sie angewidert aus. Und damit war der Zauber des Lieds gebrochen. »Ich kann nicht glauben, dass sie diese Viecher essen! Die stopfen sich sogar richtig voll damit.«


  »Ach nein?«, meinte Alasdair. »Hättest du vor zwei Tagen geglaubt, dass du bald Küchenmüll isst?«


  »Das ist was anderes«, meinte Maggie.


  »Stimmt nicht«, mischte Jody sich ein, gereizt, weil Maggie die Musik unterbrochen hatte. »Das ist nur eine Art Verschiebung von dem, was wir normal finden. Inzwischen wundern wir uns ja nicht mal mehr darüber, was genau diese Wärter eigentlich sind  oder woher sie kommen. Wir haben sie längst akzeptiert, als Bestandteil unseres Lebens. Wer weiß, nächste Woche oder die Woche drauf freust du dich vielleicht, wenn du ein gegrilltes Spinnenmonster serviert bekommst.«


  Maggie schauderte. »Das glaub ich eher nicht.«


  »Es wird sich eine Menge verändern«, meinte Jody ernst. »Das geht mir schon die ganze Zeit durch den Kopf  viel mehr als Nachdenken bleibt mir zurzeit ja nicht übrig. Wir bekommen noch ganz andere Probleme. Denkt mal an die ganz alltäglichen Sachen: Was, wenn uns die Seife ausgeht oder die Zahnpasta oder das Klopapier? Was dann?«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gab Maggie zu. »Meinst du, der Alte gibt uns keinen Nachschub?«


  Jody lachte. »Machst du Witze? Schau dir meinen Rücken an, dann weißt du, was er von uns hält. Und wie stehts mit Unterernährung? Wir können nicht nur von Suppe leben und darauf hoffen, dass wieder wie von Zauberhand Äpfel auftauchen. Irgendwann werden wir schwach und krank. Du siehst jetzt schon dünner im Gesicht aus.«


  »Ich fühl mich die ganze Zeit, als wäre ich am Verhungern. Das macht mich total irre. Mein Körper ist das einfach nicht gewöhnt.«


  »Daran gewöhnt er sich schon noch. Und wie stehts damit: Was für Keime oder Krankheitserreger haben diese Monsterwächter wohl mitgebracht? Könnte genau so fremd und außerirdisch sein wie sie selbst. Und was die Spinnenviecher angeht, erzähl mir nicht, dass die nicht voller Flöhe oder Läuse oder Gott weiß was waren. Meinst du, gegen so was sind wir immun?«


  »Außerirdisch?«, murmelte Maggie. »Es wird Zeit, dass du wieder auf die Beine kommst. Den ganzen Tag lang so rumzuliegen bekommt dir nicht.«


  Alasdair schlug einen lauten Akkord an, um sie aus ihrer Griesgrämigkeit zu reißen. »Lange müssen wir nicht mehr durchhalten«, versprach er. »Ich wette, nächste Woche sind wir aus diesem Höllenloch längst raus.«


  »Träum weiter!«, spottete Jody und verdrehte die Augen.


  Alasdair zog das Handy aus der Tasche und reichte es Maggie. »Voll aufgeladen und die E-Mails sind heute Morgen alle rausgegangen«, berichtete er stolz. »Jetzt brauchen wir nur noch abwarten. Ich hatte gehofft, dass inzwischen schon was im Internet steht, aber leider nein. Wahrscheinlich halten sie es unter Verschluss, bis sie die Truppen herschicken.«


  »Du bist ne Wucht!«, verkündete Maggie. »Wie hast du das hingekriegt?«


  »Mein Name ist Bond«, antwortete Alasdair verschmitzt. »Alasdair Bond.«


  »Du hast doch gesagt, dass du Alasdair Mackenzie heißt«, beschwerte sich Christina.


  »Das war ein Witz.«


  Maggie war von diesen Neuigkeiten so aufgekratzt, dass sie aufstand und mit dem Handy in der Luft herumwedelte. Wäre Alasdair nicht abgelenkt gewesen, hätte er sie sofort aufgehalten.


  »Hey, Mädels!«, rief sie den anderen in der Hütte zu. »Wir kommen hier raus!«


  Sie erntete skeptische Blicke. »Das habe ich irgendwo schon mal gehört«, meinte ein Mädchen namens Sally.


  »Solange der Bus nicht kommt, packe ich nicht«, fügte ein anderes mit einem müden, zynischen Unterton hinzu.


  Maggie verschränkte die Arme, enttäuscht über diese lahme Reaktion. »Stimmt aber«, beharrte sie. »Alasdair ist sich sicher, ihr matte Bande! Ich werds den anderen sagen.«


  Sie drehte sich um und wollte los, doch Alasdair riss sie zurück. »Hey, was soll das werden?«


  »Ich geh nach nebenan, warum?«


  »Je weniger Bescheid wissen, desto besser. Ich glaubs nicht, dass du das gerade jedem hier auf die Nase gebunden hast! Ich wollte eigentlich nicht, dass Mainwaring jemanden dabei belauscht, wie er darüber tratscht.«


  Maggie wurde sauer. »So blöd wäre doch keiner!«, widersprach sie und tat seine Sorge mit einer wegwerfenden Geste ab.


  Alasdair wurde klar, dass sie mit Vernunft nicht zu überzeugen war. Sie war viel zu gierig darauf, die Neuigkeit überall herumzuerzählen. Er wünschte, er hätte die Klappe gehalten. »Dann lass wenigstens das Handy hier«, meinte er streng.


  Maggie wollte es den anderen nur zu gerne zeigen, aber vielleicht hatte er nicht ganz unrecht.


  »Versteck es doch erst mal in deinem Koffer«, schlug Jody vor.


  »Na schön!«, gab Maggie missmutig nach und stopfte das Handy zwischen ihre Klamotten, bevor sie loszog, um die frohe Botschaft zu verkünden.


  »Sie ist ein wandelndes Risiko«, meinte Alasdair. »Behaltet sie im Auge. Passt auf, dass sie das Handy nicht mehr einschaltet, sobald es dunkel ist, okay? Jeder Wärter hier im Camp würde das Licht sehen. Außerdem würde sie den Akku nur für YouTube oder Angry Birds oder irgendwas anderes Schwachsinniges verplempern. Am liebsten würde ich es wieder mit zu mir nehmen.«


  »Es ist aber nicht deins«, stellte Christina klar. »Das ist Stehlen!«


  »Mir doch egal. Es ist unsere einzige Möglichkeit, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen. Wir können nicht riskieren, dass dieses Plappermaul es verliert.«


  »Schiebs unter meine Matratze«, meinte Jody. »Dann kann sie dir nicht die Schuld geben, dass dus genommen hast. Ich rede mit ihr. Ich werde ihr erklären, dass wir es an einem sichereren Ort verstecken wollten. Und es ist besser, wenn sie nicht weiß, wo. Sie kennt sich  bei der kleinsten Versuchung wird sie schwach.«


  »Sie für die Küche einzuteilen war dann vermutlich nicht die beste Idee«, sagte Alasdair und ging sicher, dass ihm niemand dabei zusah, wie er das Handy aus Maggies Koffer nahm und unter der Matratze verschwinden ließ.


  »Sie würde nie mehr als ihren Anteil essen«, verteidigte Jody ihre Freundin. »Sie ist echt in Ordnung, weißt du?«


  Alasdair nahm seine Gitarre zur Hand und seufzte.


  »Ich bin einfach schlecht drauf. Kanns vermutlich nicht abwarten, hier rauszukommen. Dann lass ich euch Hübschen mal allein. Wir sehen uns morgen früh.«


  Auf dem Weg in seine Hütte linste der Schotte hinüber zum Feuer, wo die Punchinellos noch immer in Strömen Wein tranken. Gierig leckte er sich über die Lippen. In diesem Augenblick trat Maggie aus einem der Blockhäuser und eilte ins nächste. Zu seiner Überraschung spürte er einen kurzen neiderfüllten Stich. Er wünschte, er selbst könnte Lee erzählen, dass auch ohne seine Hilfe alles glänzend gelaufen war. »Sei bloß nicht so kleinkariert«, schalt er sich selbst. Dann betrat er seine Unterkunft, legte sich aufs Bett und fragte sich, wann man sie endlich befreien würde.


  


  Die Nacht brach herein. Noch lange, nachdem das Licht aus war, saßen die Wächter ums Feuer, johlten und schnaubten und unterhielten sich in ihrer krächzenden, dreckig klingenden Schnattersprache. Schließlich standen vier von ihnen torkelnd auf und watschelten in ihr Häuschen, während die anderen versuchten, den Rutschenturm hinaufzuklettern, dabei allerdings auf halber Strecke einschliefen.


  In der Dunkelheit seiner Hütte starrte Lee wie blind an die Dachschräge über seinem Bett. Marcus neben ihm war schon längst tief eingeschlafen. Lee rümpfte die Nase. Vom anderen Ende der Galerie drang ein merkwürdiger Geruch zu ihm herüber. Warum sprühte Marcus seine Turnschuhe nicht wie alles andere ein?


  Lee schloss die Augen und murmelte die Worte aus Dancing Jax. Heute Nacht war die perfekte Gelegenheit, um etwas mitzubringen, das ein wenig anspruchsvoller und nahrhafter war als Äpfel. Das Obst heu-Morgen herzuschmuggeln, war ein enormes Risiko gewesen. Er war selbst überrascht, dass der Wachposten im Turm ihn nicht entdeckt hatte. Lee konnte auch nicht wissen, dass der Punchinello zu diesem


  Zeitpunkt völlig gebannt auf den kleinen Bildschirm von Spencers Mediaplayer gestarrt hatte, nachdem er die ganze Nacht hindurch bereits fünf Western geguckt hatte.


  Lee fühlte den vertrauten Schmerz im Herzen und die schneidende Kälte, die ihm entgegenwehte. Es hämmerte in seinen Ohren und sein Magen machte einen Satz, als würde er in bodenlose Tiefe stürzen …


  


  Es war eine frostige Winternacht. Der Mond war eine wächserne Sichel, um die schwebende Eiskristalle in der eisigen Luft einen glitzernden Schein wie aus Diamantstaub zauberten.


  Lee blickte fröstelnd auf. Auf dieses Wetter war er nicht vorbereitet. Sein Atem formte Wolken aus grauem Dunst, während er sich die Arme rieb, die eine Gänsehaut überzogen hatte. Zum Glück dauerte die benommene Orientierungslosigkeit, die sich immer einstellte, wenn er hier eintraf, nie lange an. Er schaute sich um und hoffte, irgendetwas wiederzuerkennen. Anscheinend war er auf einer Wiese gelandet. In der Ferne wuchsen zu seiner Linken die dunklen Umrisse von verdrehten kahlen Bäumen und hoch aufragenden Kiefern aus dem Boden und rechts von ihm standen große karge, zerklüftete Felsen. Vom Weißen Schloss oder dem Dorf war weit und breit nichts zu sehen. Er hatte noch immer nicht gelernt, wie er darauf Einfluss nehmen konnte, wo und wann er ankam. Bestimmt gab es irgendeine Möglichkeit, das zu kontrollieren.


  »Du musst an deiner Technik feilen, du Anfänger«, sagte er zu sich. Er ging einen Schritt und sprang auf der Stelle wieder zurück. Sein Turnschuh war durch eine Schicht aus Eis gebrochen und jetzt voll schneidend kaltem Wasser.


  »Jedes verfluchte Mal!«, grummelte er.


  Als er die toten Gräser und Schilfrohre rings um ihn herum niedergetrampelt hatte, entdeckte er, dass er auf einem schmalen Streifen schlammiger Erde stand. Überall sonst war Sumpfwasser. Lees Fluchen ließ wogende Nebelschwaden in die Luft schweben. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wo in der Welt von Dancing Jax er gelandet war. Soweit er wusste, konnte er sich ebenso gut jenseits der dreizehn Berge befinden. Er versuchte, sich die Karte, die vorne im Buch abgedruckt war, vorzustellen. War dort irgendwo ein Sumpf eingezeichnet? Er konnte sich nicht erinnern.


  Lee drehte sich um die eigene Achse und testete vorsichtig den Boden, bevor er den nächsten Schritt machte. Ein Stück weiter hinten schien er einigermaßen fest zu sein, also schlug Lee diese Richtung ein und tastete sich langsam durch das Moor. Zwar wusste er nicht, wohin er lief, aber solange der schlüpfrige und vereiste Pfad ihn auf festen, trockenen Untergrund führte, reichte ihm das völlig. Wenn er es bis zu den Bäumen und weiter schaffte, entdeckte er vielleicht etwas, das ihm bekannt vorkam. Lee hatte gehofft, heute Nacht ins Dorf schleichen und ein paar Laibe Brot vom Müller stehlen zu können. Da würden Maggie am Morgen sicher die Augen übergehen!


  Der Mond stieg höher und schien so hell, dass er die Landschaft in gespenstisches Licht tauchte. Die einzigen Geräusche waren das trockene Rascheln der verdorrten Gräser und das gelegentliche Platzen und Gurgeln von Sumpfblasen, die jenseits der gefrorenen Ränder des Moors an die Oberfläche stiegen. Als Lee plötzlich ein grelles Kreischen über sich hörte, überschlug er sich vor Schrecken beinahe.


  Als er aufblickte, erspähte er schwarze geflügelte Gestalten, die durch die Dunkelheit flatterten.


  »Fledermäuse«, murmelte er. »Als wäre es hier nicht schon gruselig genug.« Er schaute ihnen hinterher und musste bitter schlucken, als er sah, worauf sie zuflogen. Er war teilweise hinter den Kiefern verborgen, daher hatte er ihn bisher nicht bemerkt. Doch nun sah er ihn, den einsamen Turm, der nicht allzu weit entfernt in die Nacht emporragte.


  Trostlos und bedrohlich zeichnete sich seine Silhouette gegen den Winterhimmel ab. Das frostige Mondlicht spiegelte sich schwach in den groben Mauersteinen und der geschwungenen Spitze inmitten des von Zinnen eingefassten Firsts. Furchterregende Stacheln ragten aus den schiefen Wänden und aus einem offen stehenden Bogenfenster drang ein kaum wahrnehmbares grünliches Glühen.


  »Ookaaaay«, wisperte Lee und fühlte sich reichlich unwohl in seiner Haut. »Nur so eine Vermutung: Das ist nicht das Penthouse der guten Fee.«


  Zeit zu gehen. Das Brot des Müllers konnte noch einen Tag warten. Lee würde hier keine Minute länger bleiben. Er drehte sich um, um seine schmatzenden Schritte zurückzuverfolgen, doch plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.


  Hinter den Gräsern waberte ein sanftes rosa Licht. Auf dem Wasser schwebte eine leuchtende rosige Flamme.


  »Oh, sei bitte kein Irrlicht!«, zischte er. »Ihr Typen bringt immer nur Ärger!« Unschlüssig, was er machen sollte, wartete er ab. Das Leuchten kam näher, bis Lee es endlich richtig sehen konnte. Es war kein Irrwisch.


  Die Flamme saß in einer kleinen Laterne, die wie ein Edelstein geformt war, nicht größer als ein Feuerzeug. Sie baumelte an einem reich verzierten Haken über einem winzigen Boot, dessen Heck mit filigranen Libellenflügeln geschmückt war. Es war ganz aus funkelndem Gold, dabei aber nur so groß wie eine Schuhschachtel. Auf Seidenkissen saß darin eine Puppe mit einem wunderschönen, engelsgleichen Gesicht und langen goldblonden Haaren, die ihr über die Schultern fielen. In die wallenden Zöpfe waren lebendige Schmetterlinge geflochten, die schläfrig von der Kälte waren, und die Puppe trug eine hauchzarte Robe, besetzt mit silbernen Blumen und winzigen Kristallen. Gerade als Lee sich fragte, was zum Teufel eine Puppe in einem funkelnden Boot, und dann auch noch in einer Nacht wie dieser, hier verloren hatte, bewegte sie sich. Entsetzt begriff er, dass sie lebendig war.


  Das Boot segelte langsam den trägen Sumpfstrom entlang. Da drehte sich das Mädchen zu Lee und ein überraschter Ausdruck stahl sich auf ihre blassen Züge.


  »Beim Blut der lieben Erde!«, rief sie. »Was seid Ihr? Ihr seid so groß wie ein Baum und Euer Antlitz ist dunkel wie die Nacht. Seid Ihr ein Riese und Abgesandter des Königs?«


  Lee löste sich aus seiner Schockstarre und grinste sie an. Dieser kranke Ort war voller verrückter Überraschungen.


  »Nein«, sagte er. »Mit den Typen aus dem Schloss habe ich nichts zu tun, soweit es sich vermeiden lässt.«


  »Nicht diese Könige, Dummchen!« Sie lachte süß. »Es gibt viele Monarchen über und unter diesem Land. Ich selbst bin Telein, Tochter des Königs unter dem Steinernen Berg.«


  »Ach so. Na dann, hallo, Prinzessin«, antwortete er und musste schmunzeln, als er eine unbeholfene Verbeugung machte.


  »Ihr gehört nicht zum Hofe des Königs der Sümpfe? Merkwürdig, jemand hätte mich hier in Empfang nehmen sollen. Das ist höchst unschicklich!«


  »Ich bin nur auf der Durchreise«, erklärte er. »Einen Sumpfkönig kenne ich nicht.«


  Telein rutschte in ihrem Boot ein Stück vor und wisperte hinter vorgehaltener Hand: »Dann könnt Ihr Euch glücklich schätzen. Man munkelt, er sei ungewöhnlich hässlich.«


  Lee kicherte. Er mochte diese zarte Prinzessin. »Darf ich eine persönliche Frage stellen?«, flüsterte er vorsichtig.


  »Ich wüsste nicht, wie ich das verhindern sollte«, antwortete sie keck. »Dennoch behalte ich mir vor, nicht zu antworten.«


  »Ich will wirklich nicht respektlos sein oder so, also bekomm das nicht in den falschen Hals, aber: Bist du eine Elfe oder ein Gnom oder eine Fee oder so?«


  Telein rutschte auf ihren Kissen zurück und klatschte vergnügt in die Hände. »Und ob Ihr ein ungehobelter Bursche seid!« Sie lachte. »Ich gehöre zum Volk der Danu. Wirklich, habt Ihr das nicht erkannt? Sind wir schon so in Vergessenheit geraten?«


  »Ich bin neu in der Gegend.«


  Ihre hellgrünen Augen starrten in die Düsternis. »Wir waren hier schon lange, bevor der Prinz der Dämmerung die Mauern von Mooncaster erbaute«, erzählte sie. »Und bevor die Lamia den Himmel verpestete. Doch wir haben die Oberwelt verlassen, schon vor Jahrhunderten, und uns eine neue Heimat tief unter der Erde gesucht  in den goldenen Höhlen.«


  Lee war noch immer nicht schlauer, aber er beließ es dabei und kniete sich hin, um auf gleicher Höhe mit ihr zu sein. Sie hatte ein wirklich absolut zauberhaftes, putziges Gesicht. Das sanfte Laternenlicht tanzte über das polierte Holz des Bootes und spiegelte sich in ihren Augen, sodass diese wie Smaragdfeuer strahlten.


  Er wünschte, er hätte sein Handy dabei, um ein Foto zu schießen, denn sein Wortschatz beinhaltete zu wenig besondere Ausdrücke, um sie auch nur annähernd zu beschreiben.


  »Warum bist du in deiner winzig kleinen gepimpten Jolle heute Nacht hier draußen?«


  »Ich bin unterwegs, um den König der Sümpfe zu treffen«, erklärte sie. »Aufgebrochen bin ich an der Felsengrotte, von wo aus ich dem vergifteten Strom gefolgt bin und das leere, schlafende Land durchkreuzt habe. Nun bin ich am Ende meiner Reise angelangt. Jeden Mittwinter muss eine Jungfer der Danu dem Herrscher dieses Königreichs Tribut zollen. In diesem Jahr gebührt diese Ehre mir.«


  »Tribut zollen? Wie? Singen und tanzen und ihm erzählen, wie toll er ist  so einen Scheiß?«


  Sie gluckste vor Lachen. »Ich bin keine Nachtigall. Die Ohren des Königs würden es zutiefst bedauern, wenn er mir auftragen sollte, für ihn zu singen. Nie kann ich mir Rhythmus und Refrain merken.«


  »Ha, das geht mir genauso! Ich singe immer voll schief. Nicht, dass mich das abhält.«


  Die kleine Prinzessin glättete die Falten ihrer Robe. »Ach, wenn Singen doch meine einzige Pflicht in dieser Nacht wäre.« Sie stieß ein tiefes Seufzen aus.


  »Was ist denn los?«, fragte Lee behutsam.


  Sie legte die kleinen Hände unter ihr Kinn, um das Zittern zu stoppen. »Heute ist meine Hochzeitsnacht«, gestand sie. »Und dieses Schiff ist meine Mitgift.«


  »Nie im Leben! Du heiratest diesen Hackfressenkönig? Warum zur Hölle das denn?«


  »Der König der Sümpfe nimmt sich jeden Mittwinter eine neue Ehefrau. So lautet der Vertrag zwischen unseren Völkern  ein geringer Preis, um den Frieden zu wahren. Sonst schickt er seine Armeen, um unsere goldenen Gewölbe anzugreifen. So halten wir es nun schon seit vielen Jahren.«


  »Erpressung ist das!«


  »Ihr sprecht fürwahr in einer merkwürdigen Weise, mein nachtgesichtiger Riese.«


  »Im Augenblick spreche ich wutschäumisch. Man kann dich doch keinen solchen Gangster und Drecksack heiraten lassen, den du noch nie gesehen hast! Was ist mit den ganzen anderen Frauen? Wie viele will er denn noch?«


  Telein schüttelte den Kopf und runzelte besorgt die Stirn. »Das weiß keiner. Wenn der Fluss die Braut erst einmal aus unserem Berg trägt, hört und sieht man nichts mehr von ihr.«


  »Mädchen  Eure königliche Majestät , du musst schleunigst raus aus deiner Kitschjolle! Jetzt gleich!«


  »Das ist unmöglich. Ich werde meine Pflicht tun. Der Vertrag muss eingehalten werden. Nur so wird der zerbrechliche Friede gewahrt.«


  Plötzlich wurde das glitzernde kleine Schiff von einer Strömung erfasst, die es weiter auf das Moor hinaustrug. Lee sprang auf und rannte den matschigen Damm entlang, um Schritt zu halten, doch das Boot wirbelte unablässig ins Zentrum des eisigen Gewässers.


  »Süße!«, schrie er. »Vertrau mir, du musst da raus!«


  »Ich begreife nicht, warum keine Gesandten gekommen sind, um mich zu empfangen«, murmelte sie und spähte in die Dunkelheit jenseits des rosigen Laternenscheins. »Wo sind seine Hallen und Schlösser?«


  »Prinzessin!«, brüllte Lee. »Hör auf mich! Komm zurück, so schnell wie möglich!«


  Sie blickte sich gedankenverloren um. So sollte das alles nicht ablaufen. Wo war die Musik? Der Festschmaus? Die jubelnden Untertanen? Ihr Unbehagen wandelte sich zu Furcht. Dieser böse, trostlose Ort war voller Gefahren. Sie musste fort. »Mein Riese!«, rief sie über den Sumpf. »Rettet mich. Ich flehe Euch an. Ich kann nicht schwimmen!«


  Lee kickte bereits seine Schuhe von sich und watete in den eiskalten Sumpf hinein. Er war gerade erst zwei Schritte weit gekommen, als der schlüpfrige Schlamm ihn hinunterzog und bis zur Hüfte verschluckte. Nur mit größter Mühe kämpfte er sich zurück ans Ufer, wo er keuchend und schwitzend vor Erschöpfung liegen blieb. Er konnte nicht zu ihr, also war er machtlos. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, und zwar schnell.


  »Benutz deine Hände als Paddel!«, rief er ihr verzweifelt zu. »Anders geht es nicht!«


  Nickend kniete sie sich an den Bug und streckte die Arme aus.


  Da passierte es. Enorme Blasen stiegen unter dem Schiffchen auf und brachten es zum Schwanken. Die Laterne rutschte von ihrem Haken und stürzte platschend ins brodelnde Wasser. Wie ein rosa Stern glitt sie immer tiefer in die trüben Wogen, während Telein vor Entsetzen und Verzweiflung aufkreischte. Der schwindende Schein hatte einen gigantischen dunklen Umriss offenbart, der aus dem Morast aufstieg.


  Das Boot kenterte. Die goldenen Holzplanken begannen zu sinken. Die Prinzessin wurde herausgeschleudert und versuchte, sich über Wasser zu halten, indem sie mit den winzigen Händen um sich schlug.


  Hinter ihr erhob sich eine riesige Insel aus Schleim und Matsch. Aus verkrusteten Nasenlöchern ergossen sich Ströme aus schwarzem Morast. Dann öffneten sich blinzelnd zwei große gesprenkelte Augen. Es war ein unheimlich riesiger und uralter Frosch, der im Laufe zahlloser Jahre aufgedunsen und kolossal gewachsen war: der König der Sümpfe.


  Lee brüllte der Prinzessin zu, mit den Beinen zu schlagen, und machte ihr mit den Armen vor, wie sie sich durchs schäumende Wasser bewegen konnte.


  »Dreh dich nicht um!«, schrie er, während seine eigenen Beine beim Anblick und Gestank des Ungetüms weich wurden. »Schau mich an. Dreh dich nicht um! Komm schon! Schwimm zu mir. Du schaffst das! Na komm!«


  Sie kämpfte sich vorwärts, schluckte Wasser und ging immer wieder in den aufgewühlten Wogen unter, während Lee hilflos zusehen musste.


  Die gelben Augen des Sumpfkönigs blickten über die schäumende Oberfläche seines Wasserreichs und blieben dann an Telein hängen, die panisch und ungelenk davonzuschwimmen versuchte. Der buckelige glitzernde Kopf schob sich leise nach vorn und ein gähnendes Maul voller nadelspitzer Zähne öffnete sich.


  Das Monster biss zu.


  Lee taumelte rückwärts und hielt sich die Augen zu.


  Die gequälten Schreie der Prinzessin dauerten nicht lange an. Im Handumdrehen hatte der König der Sümpfe sie schmatzend zerkaut und hinuntergeschluckt. Dann fuhr er herum und starrte hungrig Lee an.


  Der von Grauen gepackte Junge kauerte inzwischen auf allen vieren. Ihm war schlecht. Er musste aus diesem irren, kranken Albtraum verschwinden. Er verkraftete das nicht länger.


  Lee kam rutschend auf die Beine  und fiel sofort wieder hin. Sein Fuß hing irgendwo fest. Als er sich umdrehte, schrie er gellend auf. Um seinen Knöchel hatte sich das Ende einer fahlen, fleckigen Zunge gewickelt, die über das Moor ragte und im riesigen Maul des Monsterfrosches endete. Dann fing sie an, ihn vom Ufer fortzuzerren.


  Lee trat mit dem freien Fuß nach der Zunge, aber es hatte keinen Sinn. Sie war hart wie Stahl. Er hämmerte mit den Fäusten darauf ein und zerrte mit den Fingern daran, doch es war aussichtslos, und schon bald fand er sich im Wasser wieder.


  Panisch griff Lee in die Hosentasche und holte sein Taschenmesser heraus, mit dem er wie ein Irrer auf die Zunge einstach. Schwarzes Blut strömte hervor und der König der Sümpfe kreischte auf. Die Zunge schnalzte zurück in seinen grässlichen Mund, seine Augen füllten sich mit Zorn. Ringsum begann das Moor zu kochen und zu brodeln, dann warf sich das Monster in die Höhe und auf Lee zu.


  Der Junge rappelte sich aus dem Matsch hoch und rannte zu dem bebenden Pfad. Im Vorbeilaufen schnappte er sich seine Nikes, während sich der gigantische Leib des Königs der Sümpfe bereits aus dem Wasser geschoben hatte und hinter ihm hertrampelte. Lee hörte, wie die gespreizten Füße mit den Schwimmhäuten grauenhaft schnell über das Ufer platschten, und spürte den wütenden Atem im Nacken. Er verdrängte seine Angst bis in den hintersten Winkel seines Verstandes und konzentrierte sich darauf zurückzukehren  an diesen anderen Ort, den er als die reale Welt kannte. Er rief sich seine Hütte in Erinnerung, die weiche Federdecke, auf der er lag, sogar den überwältigenden Geruch von Marcus Duschgel und Deo …


  Er sprang und der König der Sümpfe schnappte zu.


  


  Lee trat und schlug um sich. Dann fiel er aus dem Bett.


  Es war dunkel, aber warm und trocken, und er hörte Marcus schnarchen. Lee hätte vor Erleichterung beinahe geweint. Er war zurück  und über und über mit Schlamm eingesaut. Erschöpft und verstört von dem, was er erlebt hatte, stolperte er ins Erdgeschoss und unter die Dusche, noch immer komplett angezogen.


  »Das war zu knapp«, sagte er sich. »Das letzte Mal  das war das letzte Mal!«


  Zehn Minuten später hingen seine ausgewrungenen Klamotten zum Trocknen über dem Treppengeländer. Lee warf die schmutzige Bettdecke von der Matratze und fiel ins Bett. Er hoffte inständig, in seinen Träumen nicht von Telein verfolgt zu werden, auch wenn er wusste, dass er diesen letzten Anblick, kurz bevor sie im Maul des Monsters verschwand, nie vergessen würde.


  Dann überwältigte ihn der Schlaf.


  Nach Mitternacht schalteten sich summend die Radiogeräte ein und umfingen die Kinder mit Bewusstlosigkeit. Über ihren Köpfen glühten die Anzeigen auf, während das statische Rauschen einsetzte. Dann tönte ein neues Lied aus dem Lautsprecher: »Roll up the carpet, push back the chairs, get some music on the radio.«


  


  Aus einer der Hütten stahl sich eine Gestalt in die Nacht hinaus und schlich über das Gelände, bis sie vor der Tür des Kerkermeisters stehen blieb.


  »When youre feeling tired of dancing, try and find a place to park. Go to any cosy corner, take advantage of the dark.«


  Jangler döste in seinem Lehnsessel mit einem Taschentuch über dem Gesicht. Und so bemerkte er nicht, wie eine der Ferienlagerpostkarten, von denen einige in jeder Nachttischschublade lagen, unter der Tür hindurch und auf den Teppich geschoben wurde. Auf der Rückseite stand in der deutlichen, unverkennbaren Handschrift von Austerly Fellows eine einfache Botschaft:


  


  Mein lieber Lockpick,


  ich dachte, du solltest wissen, dass es im Lager ein verstecktes Handy gibt.
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  Die Morgendämmerung brach gerade an, als Janglers Glocke erschallte. Aufgebracht schüttelte er sie. In seiner Tasche steckte die Postkarte. Gerade hatte er die Abfuhr des letzten Transporters mit Neuankömmlingen beaufsichtigt und war sich ziemlich sicher, dass diesmal nichts Unerwünschtes hindurchgewischt war. Jetzt war es an der Zeit, dem Hinweis von Mr Fellows nachzugehen.


  Hauptmann Swazzle und drei seiner Wachen stolperten aus ihrem Blockhaus und hielten sich die pochenden Schädel. Ihre Knopfaugen waren heute noch röter als sonst.


  »Schafft die Abtrünnlinge heraus!«, fuhr der alte Mann sie an. »Auf der Stelle!«


  Der Hauptmann bellte den anderen Punchinellos etwas zu, woraufhin sie in die Hütten stürmten, wo die Kinder soeben langsam wach wurden, wie immer voller blauer Flecken und sehr mitgenommen.


  Schlaftrunken, noch bevor sie sich etwas anziehen konnten, reihte man sie im Freien auf. Hauptmann Swazzle zwang sie, sich zu verbeugen und zu knicksen. Sogar Jody hatte man aus dem Bett gerissen. Mit zusammengebissenen Zähnen stand sie da. Langsam verheilte ihr Rücken, doch er brannte noch immer wie verrückt. Neben ihr stand Christina und hielt heimlich ihre Hand.


  »Warum ist er so böse?«, wisperte die Siebenjährige.


  Jody schüttelte den Kopf. Keiner wusste eine Antwort. Derart tobend vor Zorn hatten sie den Alten noch nie erlebt.


  »Heute ist es viel früher als sonst«, murmelte Maggie. »Was soll das?«


  »Ich hab mich noch nicht mal schminken können«, murrte Charm.


  Lee starrte auf den Boden. Er vermied es, irgendjemandem in die Augen zu schauen. Das erschütternde Erlebnis im Froschsumpf saß ihm noch immer in den Gliedern und er war sich nicht sicher, ob er sich jemals wieder erholen würde.


  Janglers Miene war streng. »Jemand hat den verachtungswürdigen Versuch unternommen, den großen Plan meines Herrn zu durchkreuzen. Weinerliche E-Mails wurden von diesem Lager aus an gewisse Nachrichtenredaktionen in den USA verschickt. Man hat sich darüber beschwert, wie man euch hier behandelt, und das Ganze wurde von einem Foto des toten Jungen untermalt.«


  Alasdairs Herz machte einen Satz. Woher wusste er das?


  Die anderen Kinder wurden unruhig. Spencer spielte an seinen Fingern herum. Er wünschte, er hätte seinen Stetson mitgebracht. Er fühlte sich zunehmend schutzlos, wenn er ihn nicht bei sich hatte.


  »Einige unter euch meinen, sie hätten Besseres verdient«, fuhr der Alte verächtlich fort. »Doch diese Einstellung stellt die Weisheit des Heiligen Magus infrage. Zum letzten Mal sage ich euch: Ihr seid die niederste Form von verhassten Parasiten, die in dieser Traumwelt kreucht und fleucht. Man duldet euch nur dank meines gnädigen Meisters. Wäre es an mir, dann würde ich euch hier und jetzt abschlachten lassen. Aber weil ich ein guter und treuer Diener bin, muss ich euch am Leben lassen. Doch denkt daran, ab sofort könnt ihr keine Nachsicht mehr erwarten. Wenn Regeln weiterhin gebrochen werden, dann wird es Strafen hageln, dass ihr euch wünscht, eure Eltern hätten euch nie in die Welt gesetzt!«


  Alasdair verspannte sich. Schon bald würde dieser wichtigtuerische kleine Ochse vor einem Gericht landen, wegen Verbrechen gegen die Menschheit, und der Schotte konnte es gar nicht erwarten, gegen ihn auszusagen.


  Jangler wechselte mit Hauptmann Swazzle einige Worte, woraufhin der Punchinello seiner Garde in ihrer merkwürdigen Sprache etwas zurief und sogar den Wächter vom Rutschenturm zu sich kommen ließ. Dann verschwanden die Wärter in den Hütten und begannen die Betten umzuwerfen und das Gepäck zu durchwühlen.


  »Oh nein«, hauchte Alasdair. Es war offensichtlich, worauf sie es abgesehen hatten.


  Maggie sah, wie Marcus nervös auf seiner Backe herumkaute. Er sah schon fast krank aus vor Sorge. Was hatte er zu verbergen? Bevor sie sich darüber den Kopf zerbrechen konnte, kam Yikker mit dem Handy in der Hand aus ihrem Blockhaus marschiert, während Anchu vergnügt aus der Hütte stolzierte, in der Alasdair wohnte, und das Ladegerät in der Luft herumwirbelte.


  Jangler ließ sich zeigen, wo genau sie ihre Funde aufgestöbert hatten, bevor er zu den wartenden Kindern zurückkehrte.


  »Nun denn«, sagte er kalt. »Einmal mehr habt ihr bewiesen, dass ich zu weichherzig mit euch umspringe. Auspeitschen allein genügt nicht, damit ihr eure Lektion lernt. Diesmal muss die Strafe also eindringlicher ausfallen. Bringt sie weg!«


  Hauptmann Swazzle schritt auf die jungen Gefangenen zu. »Jody, Jody, Jody …«, sagte er kichernd und wackelte tadelnd mit dem Zeigefinger.


  Kopfschüttelnd sank Jody in sich zusammen. »Bitte nicht!«, flehte sie. »Nicht noch mal!«


  »Sie reißen ihr noch die ganze Haut vom Rücken!«, rief Maggie.


  »Sie wars nicht!«, brüllte Alasdair. »Ich wars. Ich habe die Mails verschickt. Sie hatte gar nichts damit zu tun! Ich habe das Handy nur unter ihrer Matratze versteckt. Sie hat davon nichts gewusst. Lasst sie in Ruhe! Nehmt eure dreckigen Hände weg!« Ohne an seine eigene Sicherheit zu denken, rannte er auf den Hauptmann zu. Doch der holte den jungen Schotten mit einem lässigen Schlag von den Füßen. Dann packte Swazzle sich Jody. Christina hielt sie fest, aber der Punchinello stieß das kleine Mädchen grob beiseite.


  »Jody, Jody, Jody …«, sagte er spöttisch und führte sie ab.


  Alasdair wollte aufspringen, doch Yikker war schon bei ihm, den Speer im Anschlag, und gierte geradezu danach, dass der Junge irgendeine Dummheit machte. Die übrigen Wachen richteten ihre Waffen auf den Rest der Insassen.


  »Bleib unten!«, rief Marcus.


  Die Kinder starrten Swazzle und Jody hilflos hinterher. Wo brachte er sie hin? Der Hauptmann tänzelte vor Freude. Ihre Furcht war ein herrlicher Anblick.


  Jody ging davon aus, dass er sie wieder an den Maibaum fesseln würde, doch als sie daran vorbeiliefen, bekam sie noch größere Angst. »Wohin gehen wir?«, rief sie.


  »An besonderen Ort«, gackerte Swazzle. »Ganz nur für Jody. Glückspilz Jody. Schön da, gemütlich.«


  


  Er zerrte und schubste sie an den Hütten vorbei auf das Hauptgebäude zu, dann waren die beiden außer Sicht. Kurz darauf vernahmen die anderen ein chaotisches, lautes Klirren und Geschepper, als würde Metall auf den Boden geschleudert. Dann folgten die gedämpften Schreie des Mädchens und hektisches Hämmern.


  »Was macht er?«, rief Maggie.


  Die anderen Wärter kicherten.


  »Sie sind ja völlig verrückt!«, brüllte Alasdair Jangler an. »Die UNO wird Sie kreuzigen!«


  »Die UNO?«, wiederholte Jangler und hob verständnislos die Augenbrauen. »Ach, denkst du etwa, deine Heulsusen-Schreiberei hat irgendetwas erreicht?«


  »Das werden Sie noch früh genug herausfinden!«


  Der Alte faltete die Hände vor dem Bauch und lächelte grausam. »Die gute Miss Kryzewski und Sam waren so ungeheuer fleißig«, erzählte er stolz. »Seit sie wieder in Amerika sind, verteilen sie überaus großzügig den Inhalt mehrerer Kisten, die schon seit einem Monat und länger in den Häfen gewartet haben. Was die großen Nachrichtenredaktionen angeht, waren sie sogar noch freigiebiger. Ich fürchte, deine Mails waren innerhalb von Sekunden, nachdem sie angekommen sind, im Papierkorb verschwunden.«


  Fassungslosigkeit breitete sich auf Alasdairs Gesicht aus. »Das ist gelogen!«


  »Abtrünnlinge sind es nicht wert, dass man sie anlügt«, war die prompte und vor Verachtung triefende Reaktion.


  Alasdairs Hoffnungen wurden im Nu zermalmt. Es fühlte sich weit schlimmer an, als mit einem Speer durchbohrt zu werden.


  Ein quakendes Lachen drang vom Hauptgebäude herüber, dann watschelte Hauptmann Swazzle in Sicht. Das panische Klopfen hielt an, begleitet von Jodys erstickten Hilferufen.


  »Wo ist sie?«, wollte Maggie wissen. »Was hat der Kerl mit ihr gemacht?«


  Das erklärte ihr Jangler nur allzu gern. »Dir ist nicht zufällig die kleine Tür mit dem Vorhängeschloss auf der Rückseite dieses Gebäudes dort aufgefallen? Dahinter befindet sich ein winzig kleines Kämmerchen, eine Art Schrank, in dem früher Werkzeuge und derlei aufbewahrt wurde. Der Spaten, den ich euch gestern geliehen habe, ist zum Beispiel von dort. Oder besser: war von dort. Ich glaube, unser heldenhafter Hauptmann hat all diese praktischen Dinge beiseitegeschafft, um den Störenfried Jody Barnes unterbringen zu können. Und dort wird sie auch bleiben, drei Tage und drei Nächte lang. So lange wird sie weder Essen noch Wasser bekommen und auf diese Weise, so darf man hoffen, aus ihren Fehlern lernen. Während sie in Gewahrsam ist, darf keiner von euch mit ihr reden. Erwischt man euch dennoch, wird sie weitere drei Tage und Nächte eingesperrt, während man euch zunächst auspeitschen wird und dann, sobald sie hinaus darf, sogleich ihren Platz einnehmen lässt. Habt ihr verstanden?«


  Die Kids waren zu geschockt, um zu reagieren.


  »Drei Tage?«, fragte Alasdair schließlich. »Das ist doch unmenschlich! Das ist Folter!«


  »Ach ja«, wandte der alte Mann sich an ihn, »was fangen wir mit dir an? Du hast so viel zu sagen, bist so selbstgerecht, so bockig, so überaus lästig. Dieses Ladekabel hat man bei deinen Habseligkeiten gefunden. Was machen wir nur mit dir?«


  »Mir doch egal!«, schrie Alasdair trotzig.


  Jangler grübelte kurz nach, dann tuschelte er Hauptmann Swazzle etwas zu, woraufhin der Punchinello brüllend lachte und im Haus des Schotten verschwand. Als er wiederkam, trug er die Gitarre des Jungen.


  »Ich habe gehört, wie du dich angeschickt hast, dieses Instrument zu spielen«, meinte Jangler mit einem herablassenden Schniefen. »Es gibt fürwahr wenig Schlimmeres als Amateure, die andere mit ihren beklagenswerten Anstrengungen belästigen. Zum Glück hat die Heilige Schrift all diesen jämmerlichen Talentshows im Fernsehen ein Ende gesetzt. Ich verstehe unser Tun als einen wohltätigen Akt im Interesse der Öffentlichkeit beziehungsweise des öffentlichen Ohrs. Hauptmann, wenn ich bitten darf.«


  Swazzle donnerte die Gitarre grinsend gegen die Ecke der Hütte. Dann warf er den zersplitterten Klangkörper zu Boden und zertrampelte die Überbleibsel zu noch kleineren Splittern.


  »Wie überaus erfreulich«, bemerkte Jangler. »Das war der angenehmste Laut, den das bedauernswerte Instrument seit seiner Ankunft im Camp von sich gegeben hat. Und nun zum zweiten Teil der Bestrafung. Hauptmann, wenn Ihr so freundlich wäret  brecht ihm eine Hand.«


  Den Stumpf des Griffbretts hielt der Punchinello noch immer umklammert, als er auf Alasdair zukam  die durchtrennten Saiter: baumelten in der Luft herum. Die übrigen Kinder und Jugendlichen konnten nicht hinsehen.


  Jangler betrachtete versonnen den aufhellenden Himmel. »Mich dünkt, wir können uns auf ein wenig Regen einstellen«, stellte er fest.


  Keinem war klar, wie Alasdair den Rest des Tages überstand. Nachdem Swazzle schadenfroh den Befehl befolgt hatte, war der Junge sich krümmend und heulend am Boden liegen geblieben. Jangler hatte ihm keinerlei Beachtung geschenkt und allen anderen verboten, sich Alasdair zu nähern, solange die erste Lesung von Dancing Jax nicht vorüber war. Gleich danach, um sicherzustellen, dass alle begriffen, wie sinnlos Rebellion war, gab er bekannt, dass sie die nächsten vierundzwanzig Stunden ohne Nahrung auszukommen hatten.


  Sobald man es ihm erlaubte, raste Marcus in Windeseile zum Hauptgebäude und holte den Erste-Hilfe-Kasten, den sie wieder in der Küche verstaut hatten. Auf dem Rückweg hielt er inne. Jody hatte aufgehört, gegen die Tür des Geräteschranks zu klopfen, aber er hörte noch immer ihr Schluchzen. Überall im Gras lagen die Werkzeuge verstreut. Wachsam blickte Marcus sich um. Keiner der Wachtposten beachtete ihn. In Sekundenschnelle hatte er eine Pflanzkelle aufgehoben, die Schaufel im Gummiband seiner Jogginghose versteckt und den Griff unter seinem T-Shirt. Dann rannte er zu den anderen zurück.


  Charm sah, wie Lee Alasdair stützte. »Kann ich helfen?«, bot sie an.


  Lee schaute auf, doch alles, was er erblickte, war das Gesicht der winzigen Prinzessin in ihrem goldenen Schiffchen. Schnell schüttelte er den Kopf und wandte sich ab.


  »Alles okay?«, fragte Charm.


  »Was, an dieser ganzen Scheißsituation, meinst du, könnte irgendwie okay sein?«, fuhr er sie an.


  Charm wich einen Schritt zurück. »Tut mir leid«, entgegnete sie zögernd. »Ich wollte nur «


  »Lass es!«


  Charm entfernte sich, verstand aber nicht, warum er so sauer war.


  Der Punchinello Bezuel, der ganz in der Nähe stand, hatte beobachtet, was passiert war, und streunte nun herüber. »Nicht sein traurig«, schnaufte er Charm ins Ohr. »Du hübsch. Ich haben will.«


  Der Klang seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. Dass er ihr so dicht auf die Pelle rückte, fand sie mehr als unangenehm. Sie hasste es, wie er sie mit seinen Glupschaugen begaffte, außerdem hatte er üblen Mundgeruch. Schnell ließ sie sich eine Ausrede einfallen und machte, dass sie wegkam.


  »Bezuel dich naschen will«, rief der Wächter ihr hinterher.


  Charm wusste nicht, wie wörtlich er das meinte. Dass der Wärter sie so begaffte, bescherte ihr Magenkrämpfe und sie wünschte sich dringend eine heiße Dusche.


  


  Lee hatte Alasdair in die Hütte geholfen, wo Maggie nun die Verletzungen an seiner Hand untersuchen wollte.


  »Fass mich bloß nicht an!«, keifte der Schotte.


  »Ich weiß, dass es wehtut, Süßer«, redete sie beruhigend auf ihn ein. »Aber ich muss mir das ansehen. Wir müssen es verarzten.«


  »Von mir aus! Aber du machst das nicht. Hau ab!«


  Maggie wich verdattert zurück. »Warum? Was habe ich denn getan?«


  »Was du getan hast?«, schnauzte Alasdair. »Das alles ist nur deine Schuld. Du und dein großes Maul! Ich habe dir doch gesagt, dass du das mit dem Handy nicht überall rumtratschen sollst, aber du wolltest ja nicht auf mich hören! Der alte Sack muss etwas mitbekommen haben.«


  Maggie stieß ein trostloses Jammern aus. »Das hab ich nicht gewusst!«, zischte sie. »Ich hab nicht gedacht, dass «


  »Weil du nie nachdenkst! Hau ab!«


  »Besser, du gehst«, riet Lee ihr.


  In Tränen aufgelöst stürmte Maggie nach draußen und rannte geradewegs in Marcus, der mit dem Erste-Hilfe-Kasten ankam.


  »Was ist denn mit dir los?«


  »Lass mich!« Sie schob sich an ihm vorbei und zog sich in ihre Hütte zurück, wo Christina gerade Jodys Bett machte. »Er glaubt, dass ich schuld bin«, heulte sie.


  Die Siebenjährige klopfte das Kopfkissen glatt und zog es an den Ecken perfekt straff. Dann setzte sie sich auf ihr eigenes Bett. »Da hat er recht«, sagte sie nüchtern, was Maggie noch mehr verletzte. »Du kannst einfach kein Geheimnis für dich behalten. Nur wegen dir ist meine Jody jetzt nicht hier. Du bist schuld, dass sie weggesperrt ist und ich nicht zu ihr kann.«


  In der Zwischenzeit überlegte Marcus, wie er Alasdairs Hand verbinden und den Arm in eine Schlinge legen sollte. »Warum holen wir nicht eins der Mädchen?«, schlug er vor. »Maggie hat das bisher super hingekriegt: Verbände gewechselt, Schnitte und Bisse verarztet und so.«


  »Machs halt so gut, wie dus hinkriegst«, drängelte Lee.


  »Ich kenne mich nicht aus in Erster Hilfe«, gab Marcus zu, »obwohl ich nie ne Folge Emergency Room verpasst hab  Mann, was für sexy Schwestern!«


  »Bist du eigentlich immer so notgeil?«, fragte Alasdair mit zusammengebissenen Zähnen. Er war totenbleich und schweißüberströmt.


  »Tut mir echt leid, dass wir keine Schmerzmittel haben, Alter«, sagte Marcus. »Du wirst auf ne Kugel beißen müssen, so wie sies in den Filmen immer machen.«


  »Würde ich, wenn ich eine hätte!«


  Lee schaute sich in der Hütte um und grunzte dann. Er reichte Alasdair ein Exemplar von Dancing Jax, das auf dem Boden gelegen hatte. Komisch, dass die Dinger jeden Morgen überall auf dem Teppich verstreut lagen. »Beiß da drauf.«


  »Solang es mich nicht vergiftet«, erwiderte der Schotte, nahm es mit seiner gesunden Hand entgegen und klemmte sich den Buchrücken zwischen die Zähne.


  »Warum sollte es gerade bei dir anders laufen?«, witzelte Lee.


  Marcus begann, die gebrochene Hand zu verbinden. Trotz der grässlichen Umstände war er froh, dass Lee und Alasdair ihn endlich akzeptierten. Das Leben in diesem Camp war noch immer der reinste Albtraum, aber wenigstens fühlte er sich nicht mehr so allein. Er bemühte sich, möglichst behutsam zu sein, und stabilisierte Alasdairs Arm dann mit einer Schlinge um die Schulter. »Ich habe keine Ahnung, ob das so passt. Deine Hand schaut echt mies aus. Damit wirst du in nächster Zeit kein Banjo spielen, Amigo.«


  Alasdair lehnte sich vorsichtig gegen das Kopfteil seines Bettes. »Hey, nenn mich nicht so, du aufgeblasener Homo.«


  Sie blödelten herum, weil sie genau wussten, dass die Hand niemals wieder vollständig verheilen würde. Selbst mit einer ordentlichen Operation wäre sie vermutlich nie wieder dieselbe. Hauptmann Swazzle hatte ganze Arbeit geleistet.


  »Aber eigentlich ist es gar nicht meine Hand, um die ich mir Sorgen mache«, meinte Alasdair. »Kann man denn drei Tage ohne Wasser überleben?«


  Marcus biss auf seiner Lippe herum. »Ich hab mal nen Artikel in einer Fitnesszeitschrift gelesen. Da gings um Wassermangel und so. Der Körper kann wohl höchstens drei bis vier Tage ohne auskommen.«


  »Also könnte sie da drin draufgehen?«


  »So weit wirds nicht kommen. Der alte Arsch wird bestimmt noch vernünftig. Der macht viel heiße Luft und raus kommt doch nur Gefurze.«


  »Und was, wenn nicht?«


  »Dann wirds ihr dreckig gehen, wenn sie rauskommt. Aber ganz bestimmt lässt er sie früher frei.« Marcus schloss den kleinen Koffer. Bevor er ihn absperrte, fiel sein Blick auf die glänzende Schere darin. Es war, als würde ihm ein Licht aufgehen. Sie würde ungeheuer nützlich sein. Später würde er sie sich unter den Nagel reißen. »Sag mal«, wechselte er das Thema. »Was war denn mit der dicken Mags eben los?«


  Alasdair grinste höhnisch. »Ich habe ihr gesagt, dass das hier ihre Schuld ist. Bescheuerte fette Kuh.«


  »Wow, bisschen krasse Wortwahl für dich, oder? Dachte, ich wäre hier der fiese Arsch.«


  »Wegen ihr haben wir unseren Draht zur Außenwelt verloren«, meinte der Schotte verbittert. »Unsere einzige Chance, hier rauszukommen. Mitleid kriegt sie von mir ganz bestimmt nicht, die dicke Hackfresse.«


  »Sie ist dick, nicht blöd. Bestimmt hat sies nicht mit Absicht gemacht.«


  Lee war sich da nicht so sicher. »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass jemand dem Alten was steckt. Er hat gewusst, wer das Minischloss zerstört hat, und jetzt das.«


  »Jetzt ergibt das Sinn«, murmelte Alasdair, als er darüber nachdachte. »Ich habe ihr von Anfang an nicht getraut und mir gleich gedacht, dass da was faul ist, als sie so plötzlich aufgetaucht ist. Sie war nie eine von uns.«


  »Warte mal«, mischte Marcus sich ein. »Ist dir klar, was du da sagst? Das ist ne ernste Anschuldigung. Sie ist doch kein Spion.«


  »Ach nein? Weißt du noch, wie sie gleich am ersten Tag mit jedem hier einen auf Kumpel gemacht hat? Sie wollte mit jedem bester Freund sein und hat uns diese ganzen Fragen gestellt. Und dann hat sie auch noch den Glückstreffer gelandet und macht nur die Pillepalle-Arbeit in der Küche. Die muss sich hier kein bisschen abrackern, der sitzt keiner mit ›Zack, zack‹ im Nacken. Die könnten ihr sogar richtiges Essen zuschmuggeln, wenn wir nicht da sind! Vielleicht stopft sich die dicke Kuh heimlich mit Pommes und Schokolade voll!«


  »Das ist bescheuert«, stellte Marcus klar. »Zum einen ist diese Esther den ganzen Tag bei ihr und außerdem … Na ja, so was würde Maggie nicht machen, okay? Sie ist nicht gemein. Bei anderen bin ich mir da nicht so sicher.«


  »Warum verteidigst du sie?«


  Marcus zuckte mit den Schultern. »Ich glaube einfach, dass du falschliegst.«


  »Clearasil-Fratze hat ausnahmsweise recht«, schaltete Lee sich ein. »Wir können nicht zu hundert Prozent sicher sein, dass sie es war. Nur weil sich jemand verdächtig verhält, ist das noch lange kein Beweis, und wir sind hier nicht bei CSI, also kriegen wir auch keinen. Am besten, wir behalten das alles für uns, halten aber die Augen weit offen.«


  »Keine Sorge, ich behalt sie ganz bestimmt im Auge«, versprach Alasdair.


  


  Als Spencer seine Hütte betrat, stellte er entsetzt fest, dass der Punchinello mit der halb abgefressenen Nase neben seinem Bett stand und seinen Stetson trug. Der Wärter wirbelte wie ein Revolverheld herum und lachte heiser.


  »D … das ist mein Hut«, stotterte Spencer. »Darf ich ihn bitte wiederhaben?«


  Der Punchinello schnitt eine Grimasse und knirschte mit den Zähnen. »Mein Hut«, knurrte er. »Garrugaska will haben.«


  Spencer bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Du kannst ihn nicht haben«, meinte er nervös. »Er gehört mir und ich will ihn behalten. Bitte, er ist mir wirklich wichtig.«


  »Mir wichtig!«, äffte der Wächter ihn nach. »Mein Hut jetzt! Garrugaska mag!«


  »Hör mal, ich … Es tut mir leid, was mit deiner Nase passiert ist.« Spencer gab nicht auf. »Aber deshalb kannst du nicht einfach meine Sachen nehmen.« Zitternd streckte er eine Hand aus, um den Stetson vom Kopf des Ungeheuers zu ziehen. Der Punchinello sah ihn finster an.


  »Wenn du das machst, bring ich dich um!«, imitierte das Monster drohend John Wayne. »Verzieh dich, Pilger!«


  Erschrocken zog Spencer die Hand zurück. Plötzlich begriff er, dass das hier der Wärter war, der neulich Nacht seinen Mediaplayer gehabt hatte. Wie viele Western hatte er sich wohl schon angeschaut  und wie oft, wenn er sie sogar schon auswendig kannte?


  »Ich brauche ihn«, versuchte Spencer es noch einmal. »Bitte, äh …


  Sir.«


  »Wenn du mich so nennen willst, lächle«, sagte der Punchinello und Spencer erkannte Gary Coopers Spruch aus Der Mann aus Virginia wieder.


  Der Punchinello grinste, dann stolzierte er los, als trüge er Sporen. Als er an Spencer vorbeikam, räusperte er sich und spuckte ihm vor die Füße. Dann schob er seine bandagierte Nase dem Jungen vors Gesicht und sagte: »Tja, jemanden zu töten ist schlimm. Alles, was er war, ist ausgelöscht  und alles, was er je sein würde.« Das stimmte wortwörtlich. Der Wächter war offenbar wesentlich besser darin, sich Sprüche aus Filmen zu merken, als anständig Englisch zu reden.


  »Clint Eastwood«, erkannte Spencer das Zitat kläglich nuschelnd. Seine Brille war so beschlagen, dass er nichts sehen konnte. »Aus … Erbarmungslos  einer der besten.«


  Der Punchinello blies ihm unsichtbaren Zigarrenqualm ins Gesicht und verließ die Hütte dann wie einen Saloon.


  Mächtig eingeschüchtert starrte Spencer ihm nach. Was sollte er jetzt machen? Der Stetson war für ihn viel mehr als nur ein Hut. Er war das Symbol seiner Flucht, sein einziger Weg, dem Irrsinn und dem Horror zu entkommen und die schreckliche Realität zu verdrängen. Spencer war sich nicht sicher, ob er ohne ihn zurechtkommen konnte. Der Stetson war ein lebenswichtiger Teil von ihm geworden und jetzt hatte man ihn um diesen beraubt.


  Da erklang zum zweiten Mal an diesem Tag die Glocke und unterbrach Spencers Niedergeschlagenheit. Jangler hatte beschlossen, dass sie nun, da es kein Frühstück gab, sofort zur Arbeit aufbrechen sollten. Also wurden alle zum Haupttor beordert. Nachdem Maggie und Esther heute nichts zu kochen hatten, wurden sie ebenfalls den Arbeitsgruppen zugeteilt. Alasdairs gebrochene Hand wurde nicht als Ausrede geduldet  Jangler wies ihn darauf hin, dass er ja noch immer mit der anderen pflücken konnte. Also wurde auch er zum Ausgang geführt.


  Der Lockpick sperrte auf und der lange Fußmarsch zu den Minchetbüschen begann.


  »Hey, Herr Spenzer«, sagte Marcus und puffte ihn in den Rücken. »Was hat dein Hut auf der Rübe von dem Wärter da verloren? Seid ihr zwei verlobt oder so? Darfst du dafür seinen alten tragen?«


  Spencer hätte ihm am liebsten eine reingehauen. Stattdessen drängelte er sich an den anderen vorbei, um so weit wie möglich von Marcus wegzukommen.


  Doch Marcus zog ihn weiter auf: »Spenzer und ein Wächter, verliebt, verlobt, v«


  »Zack, zack!«, spornte Yikker ihn an. »Du, Stinkejunge! Geh, nimm Beine schneller!«


  Die Gespräche unter den Kindern verstummten, während man sie wie Vieh die Waldstraße entlangscheuchte. Maggie war solche Anstrengungen nicht gewöhnt und schon bald hatte sie Mühe, Schritt zu halten. Als die zwei Gruppen geteilt wurden, landete sie in der von Alasdair.


  Die Arbeit war zermürbend und grausam. Die Punchinellos erlaubten den Kindern keine Pausen und brüllten sie an, wenn sie zu langsam waren.


  Maggie war von den Zweigen schon ganz zerkratzt und über die blutigen Schrammen krabbelten Schmeißfliegen. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, quälte Alasdair sie mit fiesen Bemerkungen, verächtlichen Blicken und Getuschel.


  Maggie ertrug es schweigend, aber zutiefst unglücklich. Vielleicht hatte sie es verdient, sie war sich selbst nicht sicher. Verglichen mit Alasdairs Hand und dem, was Jody durchmachte, war das gar nichts. Außerdem wusste sie nun ihren Küchendienst zu schätzen. Sie war froh, dass sie das hier nicht jeden Tag mitmachen musste.


  Als Maggie am Abend endlich im Bett lag, tat ihr alles weh, und sie war erleichtert, dass die Plackerei vorbei war. Wie genau sie den Tag überstanden hatte, war ihr ein Rätsel. Am Nachmittag war ein Mädchen vor Hunger und Erschöpfung in Ohnmacht gefallen. Marcus hatte wieder einmal Packesel gespielt und sie zum Lager zurückgetragen, während die anderen wie wandelnde Zombies hinterhergestolpert waren. Yikker hatte Marcus zudem den ganzen Tag über das Leben schwer gemacht. Jedes Mal, wenn der Punchinello in die Nähe kam, spuckte er vor Marcus aus, während er über den Mief seines Aftershaves und Duschgels schimpfte.


  »Macht Yikker verrückt«, knurrte das kleine Monstrum. »Yikker will deine Innereien verstreuen. Yikker wird bald machen. Lockpick kann nicht aufhalten. Lockpick nix zu sagen. Swazzle lacht über er. Ja, Yikker will dein Fell häuten und abschneiden in Streifen. Mief wegwaschen. Das Yikker sein Plan.«


  Marcus war klar, dass die Drohungen ernst gemeint waren. Sobald dieser Wärter seine Chance gekommen sah, würde er ihn abschlachten. Der einzige Trost, der Marcus blieb, war, dass er selbst auch einen kleinen Plan hatte  einen, der dieses Ungeheuer in den Wahnsinn treiben würde. Wenn Marcus erst fertig war, würde Yikker sich die strähnigen Haare raufen.


  


  Nachdem sie wieder im Lager waren, ging Alasdair schnurstracks zu Jangler, um ihn um Jodys Freilassung zu bitten. Doch der Alte wies ihn ab und ließ ihn wissen, dass er ihm zu seiner Hand noch einen gebrochenen Fuß bescheren würde, sollte er es erneut wagen zu fragen.


  Jodys leeres Bett verbreitete in der Hütte allgemeine Unruhe. Ab und zu hörten die Mädchen sie schreien und gegen die Tür des Geräteschranks treten. Heute war es wieder ziemlich warm gewesen  wie heiß mochte es erst in dem stickigen, kleinen Raum sein? Wie hielt Jody es da drin ohne Wasser aus? Christina setzte sich in ihrem Bett auf und lauschte jedem mitleiderregenden Laut, bis das Licht ausging und die beiden Wärter, die nicht im Dienst waren, in ihrer Hütte den Fernseher anstellten.


  Den lautstarken Verfolgungsjagden und dem Maschinengewehrgeballer zufolge schauten sie einen Gangsterfilm. Sie jubelten und johlten aufgeregt, bis Jangler an ihre Tür klopfte, um sich über den Lärm zu beschweren. Es war schon komisch, dass diese grausamen, abstoßenden Kreaturen so besessen von Filmen waren. Vielleicht schwelgten sie einfach nur in der Gewalt.


  Maggie drehte dem leeren Bett den Rücken zu. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr Jody leiden musste  und dass sie womöglich schuld daran war. Stattdessen lenkte sie ihre Gedanken auf Marcus. Vor dem Heimmarsch hatte sie gesehen, wie er heimlich zwei große Minchetfrüchte in seinen Taschen verschwinden ließ. Wozu sollte das gut sein? Das widerliche Zeug konnte man nicht essen. Dann fiel ihr sein besorgter Gesichtsausdruck von heute Morgen wieder ein. Er hatte etwas vor, nur was? Seit der Nacht der vergifteten Maibowle hatten sie nicht mehr wirklich miteinander geredet. Maggie wollte an etwas anderes denken, aber das Einzige, was ihr sonst in den Sinn kam, war Essen. Ächzend vergrub sie das Gesicht in ihrem Kissen.


  Drei Hütten weiter gab Charm den anderen Mädchen etwas von ihrer Feuchtigkeitslotion ab. Die Sonne hatten ihnen Gesichter und Rücken verbrannt. Und die Creme war das einzige Heilmittel, das sie hatten. Es stoppte das Brennen nicht, aber wenigstens fühlte sich die Haut danach nicht mehr so gespannt an, wofür sie schon dankbar waren.


  Charm hatte den ganzen Tag über versucht, mit Lee zu sprechen, doch er hatte ihr immer wieder die kalte Schulter gezeigt. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was sie ihm getan hatte, nahm sich aber vor, morgen einen weiteren Versuch zu wagen. Bevor das Licht ausging, hatte sie es geschafft, die Mädchen eine Weile von ihrem Hunger abzulenken, indem sie eine spontane Modenschau veranstaltete. Sie hatte die teuren Kleider aus ihrem gefakten Louis-Vuitton-Koffer geholt und an alle verteilt, genauso wie ihr Make-up. Dann hatte sie alle ins Dachgeschoss zum Umziehen geschickt. Als sie fertig waren, stolzierten sie eine nach der anderen wie Supermodels, mit hochgereckten Köpfen und arroganten Blicken, die Treppe hinunter. Charm applaudierte, vergab reichlich Bestnoten und gute Tipps. Die Mädchen lachten und vergaßen wenigstens für kurze Zeit ihr schweres Los und das von Jody. Als es ihnen dann wieder einfiel, verstummten sie plötzlich und gaben Charm ihre Kleider zurück.


  In der Jungshütte nebenan hatte Marcus Lee und Spencer zu der Stelle unter der Treppe geführt.


  »Jetzt hört mal zu, Leute«, begann er todernst. »Ich werde euch was verraten und ich baue darauf, dass ihr das für euch behaltet. Nach all dem Gerede über Spione kann man echt nicht vorsichtig genug sein. Also, zu keinem ein Sterbenswörtchen, klar?«


  »Hast du schon mal einen Langweiler-Wettbewerb gewonnen?«, fragte Lee. »Da wärst du nämlich ungeheuer gut drin.«


  Marcus ignorierte das und redete weiter. »Ihr beide müsst mir versprechen, dass ihr keinem was von dem, was ich euch gleich zeige, verratet.«


  Spencer nickte.


  »Du musst es schon laut sagen. Machs richtig.«


  »Ich verspreche, dass ich keinem was sage.«


  »Jetzt du.«


  Lee verdrehte die Augen. »Von mir aus. Alles, solange ich nur deinem Deo entkomme.«


  »Entkommen!«, wisperte Marcus aufgeregt. »Das ist das Stichwort! Habt ihr mal den Film Gesprengte Ketten gesehen?«


  »Nur ungefähr jedes Jahr an Weihnachten«, meinte Lee, begriff, worauf Marcus hinauswollte, und war ab sofort davon überzeugt, dass der Heini aus Manchester ein sogar noch größerer Idiot war als gedacht. »Direkt nach dem Film mit diesem riesigen Typen aus Metall und dem Kampf mit den Skeletten.«


  »Jason und die Argonauten«, konnte es Spencer sich nicht verkneifen.


  »Genau, den meine ich. Der mit dem Schlangenmonster.«


  »Die siebenköpfige Hydra«, korrigierte Spencer.


  Lee starrte ihn mitleidig an. »Kleiner, hast du jemals ein normales Leben geführt?«


  »Hey!«, unterbrach Marcus die zwei. »Darf ich vielleicht mal zu Ende reden? Danke. Also, Gesprengte Ketten ist der Film, wo die Kerle einen Tunnel aus dem Kriegsgefangenenlager buddeln und so entkommen.«


  »Bitte sag, dass das nicht dein Ernst ist«, meinte Lee.


  Marcus bückte sich, um das Hemd auszurollen, das er auf den Boden gelegt hatte. Darin befanden sich die kleine Gärtnerschaufel und die Schere aus dem Erste-Hilfe-Kasten.


  »Jetzt kapier ichs«, meinte Lee mit aufgesetzter Begeisterung. »Du willst ein paar Blumenkästen bepflanzen, als Willkommensgruß für die dreißig Kerle, die anrücken, um den Tunnel zu buddeln! Und ihnen dann ne Maniküre verpassen oder die Haare schneiden. Super Plan, da kann ja nix schiefgehen!«


  »Ich sage ja nicht, dass es nicht eine ganze Weile dauern wird«, verteidigte sich Marcus. »Und keiner bittet dich mitzukommen. Ich will nur nicht, dass sonst jemand was davon weiß. Das Geheimnis bleibt in unserer Hütte, ja?« Er pulte den Teppich ab und ritze dann mit der Schere eine Linie in die Sperrholzplatte darunter.


  Lee brach in schallendes Gelächter aus. »Dafür brauchst du ungefähr ne Ewigkeit!«


  »Ach ja? Also wenn ich erst mal hier raus bin, wirst du das nicht mehr so witzig finden. Ich werde wie Steve McQueen auf nem Motorrad in die Freiheit düsen.«


  Jetzt musste auch Spencer lachen. »In dem Film ist er geschnappt worden!«


  »Ach, verpisst euch doch«, grummelte Marcus. »Ich weiß, was ich mache.«


  »Wo willst du überhaupt das ganze Holz herbekommen?«, fragte Spencer.


  »Holz?«


  »Um den Tunnel abzustützen, damit du nicht lebendig begraben wirst.«


  Marcus konzentrierte sich darauf, mit der Schere durch den Boden zu meißeln. Das hatte er nicht bedacht. »Daran arbeite ich noch«, log er.


  Lee ging wieder nach oben. »Wenn es dich glücklich macht und dich mir von der Pelle hält, ist mir alles recht, Mann«, spottete er. »Und hey, sag mal, der Gestank hier oben … Sind das deine Schuhe oder was? Riecht, als wäre hier irgendwas krepiert. Häng die Treter doch mal aus dem Fenster.«


  »Grade du musst das Maul aufreißen! Warum schrubbst du nicht mal den ganzen Schlamm und Dreck weg, den du mit reingebracht hast? Wo warst du überhaupt? Im Sumpf schwimmen?«


  Lee gab keine Antwort.


  Ein verstohlenes Lächeln schmuggelte sich auf Marcus Gesicht. Seine Turnschuhe stanken kein bisschen  er hatte ausreichend Sprays und Puder, um das zu vermeiden. Der grässliche Mief stammte von etwas ganz anderem, aber diese Überraschung würde er noch etwas für sich behalten.


  


  Am nächsten Tag wachten die Kids erneut voller blauer Flecken und auf dem Boden liegend auf.


  »Vielleicht schlafwandeln wir alle?«, überlegte Charm. »Mein Onkel Frank hat das ständig gemacht.«


  Maggie und Esther durften heute zurück in die Küche. Auf dem Weg dorthin vernahm Maggie Jodys schwache Stimme. Sie klang wie im Delirium, gab Laute irgendwo zwischen Singen und Ächzen von sich. Maggie blieb stehen und lauschte.


  »Theres … theres something tender in the moonlight … on Honolulu Bay …«


  Maggie kannte das Lied nicht, aber ihr kam der Gedanke, etwas Fröhliches zur Antwort zu pfeifen, damit Jody wusste, dass jemand an sie dachte. Schnell schaute sie sich um. Der einzige Wachposten in Sichtweite war der auf dem Rutschenturm, und der schaute in die entgegengesetzte Richtung. Die erstbeste Melodie, die ihr einfiel, war Always look on the bright Side of Life aus Das Leben des Brian. Maggie war nicht unbedingt Weltbeste im Pfeifen, aber sie gab ihr Möglichstes und hoffte, dass Jody sie hören konnte.


  »Du!«, schrie der Wächter sie an. »Was du machst? Kein Pfeifen! Du geh und mach Würschtlchen!«


  Maggie knickste gehorsam und schob sich durch die offene Tür. Von der Rückseite des Gebäudes her war noch immer Jodys einsames Stimmchen zu hören, das sich durch den merkwürdigen Song kämpfte. »If you … like Ukulele Lady, Ukulele Lady like ayou. If … if you like … to linger where its shady, Uku … Ukulele Lady linger too …«


  Es war herzzerreißend: Der zweite Tag hatte eben erst begonnen und Jody halluzinierte bereits. Wie lange würde sie durchhalten?


  Maggie ging in die Küche und fühlte sich furchtbar elend, weil sie nichts machen konnte. Der Punchinello Anchu erwartete sie bereits. Wenig später traf auch Esther ein.


  Die beiden Mädchen bereiteten diesmal eine noch dickere Suppe zu, um auszugleichen, dass sie gestern gar nichts zu essen bekommen hatten. Allmählich verschrumpelten die Küchenabfälle und begannen, in der Maihitze zu schimmeln, weshalb sie einen großen Anteil wegwerfen mussten. Maggie bezweifelte, dass die Vorräte bis zum Ende der Woche reichen würden, doch sie fand, dass es klüger war, heute gut zu essen und sich morgen Gedanken darum zu machen.


  Esther war heute ungewöhnlich still, aber Maggie hatte keine Zeit, nach dem Grund zu fragen. Während der letzten Tage hatte sie bemerkt, dass Esther immer die Fingerknöchel knacken ließ, wenn sie nervös oder angespannt war. Heute Morgen machte sie das ziemlich häufig.


  Sobald Anchu den großen Würstchenteller zur Hütte der Punchinellos trug, machte sich Maggie rasch ans Werk, um den Geistesblitz umzusetzen, den sie letzte Nacht gehabt hatte. Sie nahm einige Handvoll Pastinakenschalen, röstete sie im Bratwurstfett, bis sie schön knusprig waren, und verteilte sie dann auf der Suppe.


  »Na, ist das clever oder was?«, meinte sie stolz. »Ist mir letzte Nacht durch den Kopf geschossen. Das schmeckt sicher superlecker!«


  Esther war zu abgelenkt, um irgendetwas zu erwidern. Solange ein Wächter in der Nähe war, passte sie immer auf, möglichst wenig zu sagen. Aber wenn sie unter sich waren, konnte Maggie sie eigentlich stets zum Lachen und zum Plaudern bringen: Esther war die Jüngste von drei Geschwistern und stammte aus einer sehr liebevollen Familie, in der sich alle sehr nahgestanden hatten. Maggie gefiel der Gedanke, dieses Gefängnis für Esther etwas erträglicher zu machen, indem sie sie nach Dingen fragte, die vertraut und tröstend waren  nach der guten alten Zeit vor dem Buch.


  »Was ist denn heute mit dir los?«, fragte sie. »Gehts dir nicht gut? Warts ab, nach der Suppe sieht die Welt schon wieder anders aus.«


  Esther konnte sie kaum ansehen.


  »Na schön«, sagte Maggie. »Hier steht ein Elefant und wedelt mit einem Leuchtschild herum, auf dem mein Name steht. Wenn du ein Problem mit mir hast, dann spucks aus.«


  Die Dreizehnjährige ließ wieder einmal ihre Fingerknöchel knacken. »Es ist nur … was die anderen alle sagen.«


  »Über mich?«


  Esther nickte. »Sie sagen, dass du Jody bei dem alten Mann verpfiffen hast. Und dass du richtiges Essen von ihm bekommst, wenn es keiner merkt.«


  Maggie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. »Denken die das im Ernst?« Das war ein Schlag ins Gesicht. »Wie kommen sie denn darauf? Ich würde nie … Und du bist doch den ganzen Tag lang bei mir. Wann bitte soll ich denn dieses Extraessen bekommen?«


  Esther zuckte mit den Schultern. »Manchmal gehst du alleine weg.«


  »Ja, um mich um Jodys Rücken zu kümmern! Ich glaubs nicht, dass du diesen Mist schluckst!«


  »Die anderen sagen, dass du ein Spitzel bist. Du stellst ja ständig alle möglichen Fragen.«


  »Weil ich mich für andere interessiere! Verfluchte Scheiße, das mach ich nicht mit!« Aufgebracht rauschte Maggie in den Speisesaal, wo die anderen halb verhungert auf ihren Plätzen saßen und ungeduldig auf ihr Frühstück warteten.


  Maggie sah jeden reihum an. Die wenigsten hielten ihrem Blick stand. Also stimmte es, man hatte über sie getratscht. Das traf sie sehr, aber das würde sie keinen wissen lassen.


  »Ich habe was zu sagen. Und ihr werdet verdammt noch mal zuhören, wenn ihr heute Morgen was zu beißen haben wollt. Sonst kipp ich die ganze Scheißsuppe nämlich in den Gulli.«


  Die anderen rutschten unruhig auf ihren Sitzen herum.


  »Also, wer glaubt, dass ich Jody verpfiffen habe?«, wollte sie geradeheraus wissen.


  Alasdair hob seine gesunde Hand. Nicholas und Drew taten es ihm gleich. Dann folgten drei der Mädchen aus Esthers Schlafsaal. Die meisten anderen starrten schweigend auf die Tische. Schließlich schob sich auch Christinas Hand in die Höhe.


  Maggies runde Wangen wurden knallrot. Aber bevor sie den anderen die Meinung geigen konnte, sprang Marcus von seinem Stuhl auf. »Ihr seid doch völlig durchgeknallt!«, schrie er. »Wenn sie ein Maulwurf für die Jaxers ist, dann bin ich der Sackschutz von Kermit dem Frosch! Dieses Lager macht euch kirre. Lasst das nicht an ihr aus!«


  »Setz dich«, meinte Maggie. »Du brauchst mich nicht zu verteidigen.« Sie wartete, bis er wieder Platz genommen hatte, und sagte dann: »Ich wollte euch eigentlich klarmachen, wie falsch ihr liegt, aber eigentlich … ist das die Sache nicht wert. Ihr seid es nicht wert. Wenn ihr das echt von mir denkt, dann könnt ihr mich mal! Man hat mich jahrelang ausgelacht und beleidigt, weil ich so aussehe, wie ich aussehe. Meint ihr, es macht mir was aus, wenn ihr euch jetzt ein paar neue Schimpfworte einfallen lasst? Hass ist Hass und Dummheit stinkt, egal mit welchen Vorurteilen ihr ankommt. Ihr wollt mich nen Spion oder Spitzel schimpfen, bitte, macht doch! Wie wars mit Verräter? Das klingt doch gut. Ja, brüllt doch das beim nächsten Mal. Aber wisst ihr was? Am Schluss bin ich die, die am längsten lacht. Denn während ihr da draußen schuftet, in der Sonne oder im Regen oder im Schnee  wenn ihr es überhaupt bis zum Winter durchhaltet , werde ich hier drinnen ne ruhige Kugel schieben. Und wenn ihr vor Hunger krank werdet, bin ich die Letzte, die übrig bleibt, weil ich genug Polster habe, um jeden von euch zu überleben. Wenn ihr längst tot und begraben seid, werde ich noch immer hier sein und auf euren Gräbern Salsa tanzen  falls ihr überhaupt welche bekommt!« Damit stürmte sie in die Küche.


  Marcus starrte diejenigen, die die Hand gehoben hatten, böse und voller Verachtung an. Charm stand auf und lief Maggie hinterher. Lee machte einen Schnalzlaut mit der Zunge und blickte Alasdair kopfschüttelnd an. »Absolut uncool«, meinte er.


  Charm fand Maggie auf dem Tisch hockend vor, von dem aus sie die Gaagler abgewehrt hatten. Sie hatte den Kopf in den Händen vergraben. Esther stand unbeholfen am Herd und wirkte ein bisschen beschämt.


  »Geh und fütter die miesen Giftschleudern da draußen«, wies Charm die Dreizehnjährige an. »Vielleicht stopft ihnen das für fünf Minuten das Maul. Hoffe, sie bekommen Blasen auf der Zunge  zu schade, dass man an Gemeinheit nicht erstickt!« Dann ging sie zu Maggie und umarmte sie.


  »Nicht«, meinte Maggie und war eindeutig den Tränen nahe.


  »Dann lass dir aber auch nicht einfallen zu heulen«, befahl Charm. »Sonst muss ich mitmachen und dann verschmiert meine Mascara. Und die, die ich mitgebracht hab, ist fast aufgebraucht und ich will sie nicht verschwenden.«


  »Wie konnten sie nur?«, schniefte Maggie.


  Charm drückte sie kurz. »Na, weil du anders bist. Du bist ein leichtes Ziel.«


  »Ein großes fettes, meinst du.«


  »Nein, du blöde Kuh! Du und ich, wir haben ne Menge gemeinsam.«


  »Ich und du? Aber du siehst toll aus!«


  »Als ob das hier ne Rolle spielt!«, rief Charm, zu ehrlich, um sich mit falscher Bescheidenheit aufzuhalten. »Ich verrate dir ein Geheimnis …«


  »Lass das lieber. Ich bin der Campspitzel, schon vergessen? Und halte mir bloß keinen Vortrag über innere Schönheit und so einen Scheiß, so was hab ich nämlich nicht. Wenn hier zehn Snickers liegen würden, würde ich sie alle auffuttern.«


  »Halt die Klappe und lass mich auch mal zu Wort kommen. Was ich nämlich sagen wollte, ist: Als du hier angekommen bist, war ich megaeifersüchtig. Konnte mein Pech gar nicht fassen!«


  »Hä?«


  »Du warst meine einzige Konkurrenz hier. Ich hab gedacht, dass ich wegen dir nicht so oft ins Fernsehen komme, echt wahr! Mann, die ganzen Realityshows würden dich vergöttern. Du bist wie gemacht fürs Fernsehen. Du bist clever, witzig, brutal ehrlich und voll der Kameraliebling. Und am schlimmsten war: Du bist auch noch nett! Ich hätt dir die Augen auskratzen können, du Kuh!« Missmutig begutachtete sie ihre Fingernägel. »Nicht, dass ich jetzt noch viel zum Kratzen hätte.«


  »Hast du das echt gedacht?«, wollte Maggie wissen.


  »Absolut! Du hast mir eine Scheißangst eingejagt, ehrlich.«


  »Ich wollte mich einfach nur mit allen gut verstehen.«


  Charm schüttelte den Kopf. »Meine Ma sagt immer … Warte mal, wie ging das noch? ›Man trifft im Leben viele bekannte Schufte, aber nur eine Handvoll echte Freunde.‹«


  »Ich glaube, du meinst: Man macht viele Bekanntschaften.«


  »Ja, so was in der Art. Die Sache ist die: Es ist totale Zeitverschwendung, wenn man versucht, dass jeder einen mag. Glaub mir, ich muss es wissen  in der Modelwelt hat man keine Freunde. Jeder lächelt dich an und rammt dir dann von hinten ein Messer in den Rücken. Da sind ein paar echt fiese Zicken unterwegs.«


  »War die Modelsache wirklich so schlimm?«


  »Schlimm? Verflucht großartig war das!«


  Beide lachten.


  Im nächsten Moment fühlte sich Maggie schuldig, überhaupt über etwas lachen zu können. »Heute ist Jodys zweiter Tag ohne Wasser. Sie wird in dem stickigen Schrank noch sterben. Bei Gott, ich schwöre, ich habe Jangler nichts verraten.«


  »Das hab ich auch nicht gedacht.«


  »Aber es kann schon sein, dass einer der Wächter gehört hat, wie ich von dem Handy erzählt habe. Also ist es doch meine Schuld. Falls sie jetzt meinetwegen stirbt … Ich fühl mich total verknotet innen drin. Wenn ich daran denke, krieg ich keine Luft mehr.«


  »Du kannst nichts machen.«


  Maggie hatte eine Entscheidung gefällt. »Doch, kann ich. Heute Nacht, wenn alles dunkel und still ist, schleiche ich mich raus und bringe ihr Wasser.«


  Charm packte sie am Arm. »Die erwischen dich!«, zischte sie. »Dann peitschen sie dich aus und sperren dich ein, sobald Jodys Zeit abgelaufen ist  wenn sie dich nicht sofort töten!«


  »Ist mir egal.« Maggie klang entschlossen. »Ich machs und keiner wird mich aufhalten.«


  »Bitte, Miss«, erklang eine Piepsstimme aus Richtung der Tür. »Ich will mehr.«


  Es war Marcus, der dachte, er würde das Schlitzohr Artful Dodger mimen, stattdessen aber eine grottenschlechte Oliver-Twist-Imitation ablieferte.


  »Im Topf ist mehr«, teilte Maggie ihm mit. »Esther und ich haben uns noch nichts genommen.«


  »Wenns euch nichts ausmacht, esse ich hier«, meinte er. »Da draußen wird mir schlecht.«


  »Klar … Und hör mal: Danke für das, was du gesagt hast. Ich fands super, auch wenn mans mir nicht angemerkt hat.«


  »Kein Problem. Die sind total neben der Spur. Das nächste Mal, wenn einer unterwegs zusammenklappt, schlepp ich ihn nicht zurück. Von mir aus soll einer der Wärter ihn oder sie an den Haaren heimzerren.«


  »Was mich echt umgehauen hat, war Christina«, gestand Maggie deprimiert.


  Marcus sprach leiser. »Ich habe gehört, worüber ihr zwei euch gerade unterhalten habt. Charm hat recht, diese Wärtermonster töten dich. Die sind blutgeil.«


  »Kein Wort mehr darüber! Und versuch nicht, es mir auszureden.«


  »Hatte ich nicht vor. Aber was du brauchst, ist ein Ablenkungsmanöver.«


  »Und was zum Beispiel?«


  Marcus hob seine Schüssel und schlürfte sie bis zum letzten Tropfen leer. »Esst schnell fertig, dann zeig ichs euch«, sagte er geheimnisvoll.


  Wenig später führte er Maggie die Treppe zu seiner Hütte hinauf, während Charm widerstrebend draußen Schmiere stand.


  »Ich wollte nur noch mal anmerken«, sagte er, »dass ich neulich Nacht ein totaler Arsch war  du weißt schon, als wir alle vollgedröhnt waren. Ich hätte dich danach nicht so links liegen lassen dürfen. Das war mies und unterste Schublade.«


  »Vergiss es einfach.«


  »Na ja, also will mich entschuldigen. Es tut mir leid. Danke, dass du keinem was gesagt hast. Deshalb weiß ich auch, dass du keine Petze bist.«


  Maggie hielt inne. »Du glaubst, ich hab das dir zuliebe gemacht?«, platzte sie heraus. »Ich hab das wegen mir gemacht! Sobald mir klar war, was du für ein Arsch bist, wollte ich nicht, dass irgendwer mitbekommt, wie blöd ich war. Ich bin vielleicht dick, aber ich habe auch meinen Stolz. Und du bist ein Volldepp, Marcus! Keiner wird jemals so sehr auf dich stehen wie du.«


  Der Junge fuhr zusammen. »Na ja … dann ist es ja gut, dass wir das aufgeklärt haben«, nuschelte er verlegen.


  »Das würde hier drin auch nicht schaden  schau dir diesen Saustall an!«


  »Das liegt an Lee, er ist der totale Chaot. Schleppt Schlamm mit rein und wischt ihn nicht weg. Zu cool zum Saubermachen. Ich mache das jedenfalls nicht für ihn.«


  »Also, wo ist jetzt dieses Ablenkungsmanöver?«


  Er führte sie auf die Galerie, in die hinterste Ecke.


  »Igitt.« Maggie hielt sich die Nase zu. »Was stinkt denn hier so? Mieft es bei allen Kerlen dermaßen übel?«


  »Ganz so heftig ist es normalerweise nicht«, witzelte Marcus. »Das hier ist auch nur ein Ablenkungsmanöver  schaus dir an.«


  »Ich versteh kein Wort. Hat es irgendwas mit Stinkbomben zu tun?«


  »Leise.« Er rückte seinen Rucksack vor dem Nachttischchen zur Seite. »Vielleicht schläft er.«


  »Er?«


  Marcus öffnete langsam die kleine Tür und Maggie beugte sich hinunter, um hineinzuspähen. Dann fuhr sie entsetzt zurück.


  Im Innern des Nachttischs, ordentlich gefesselt mit Schnürsenkeln, mehr als wach und obendrein gefährlich wachsam, saß ein Gaagler. Die schwarzen Augen gingen ihm fast über, während er unablässig mit seinen Beißwerkzeugen um sich schnappte.
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  »Ich habe ihn Gnasher getauft«, berichtete Marcus und strahlte wie ein frischgebackener, stolzer Papa. »Weil er mich so an den Hund aus dem Beano-Comic erinnert hat.«


  »Mach die Tür zu!«, quiekte Maggie.


  Marcus lachte über ihre Reaktion. »Hey, relax! Ist völlig sicher. Er kann da nicht raus. Und so verschnürt, wie der ist, kann er auch niemandem was tun. Na ja, mal davon abgesehen, so zu stinken. Ich bin noch nicht dazu gekommen, das Schränkchen auszumisten.«


  »Wo hast du ihn her?«


  »Neulich, bei dem Angriff, hat er versucht, mein Gesicht zu fressen  ha! Erst dachte ich, ich hätte ihn plattgemacht, aber dann habe ich gemerkt, dass er nur bewusstlos war. Allerdings hab ich ihm wohl drei Beine gebrochen und ich glaube, er ist auch nicht mehr so ganz fit im Kopf …«


  »Oje, armes Ding … War ein Witz! Und seitdem versteckst du ihn da drin? Deswegen hast du dir also solche Sorgen gemacht, als sie nach dem Handy gesucht haben, und dafür waren die Minchets gedacht, die du hast mitgehen lassen  um ihn zu füttern. Bei dir ist ja ne Schraube locker!«


  »Falsch, ich bin ein Genie, und deshalb …«


  Nachdem Maggie von seinem Plan erfahren hatte, konnte sie es kaum abwarten, dass der Tag verging.


  Der Vormittag zog sich wie Kaugummi, während die Sonne vom Himmel stach. Bis zum Nachmittag war es kochend heiß und die drückende Hitze wollte auch am Abend nicht vergehen. Seit dem Mittag hatte Jody keinen Laut mehr von sich gegeben. Kein leises Pochen gegen die Tür, kein schräges Singen mehr. Maggie machte sich grässliche Sorgen, dass sie zu spät kommen würden.


  Als die Arbeitsgruppen zurückkamen, lief sie zu Marcus und Charm und läutete Phase eins des Plans ein.


  Charm und Marcus hatten beide reichlich Minchet ins Lager geschmuggelt. Jetzt warfen sie eine der Früchte vor Marcus Hütte ins Gras und stupsten sie verstohlen mit den Füßen durch die Wiese.


  Lee, der auf der Türschwelle stand, wunderte sich, was sie da trieben. Seit wann waren die drei so dicke Kumpel? Worüber sprachen sie, während sie im Camp herumwanderten? Sein Blick blieb an Charm hängen und er wünschte sich, er könnte mit ihr reden, aber er bekam seinen letzten Besuch in Mooncaster einfach nicht aus dem Kopf. Vielleicht würde er es morgen probieren, obwohl er erst einmal in Ruhe darüber nachdenken musste, wie er ihr seine Unfreundlichkeit in letzter Zeit erklären sollte.


  Für alle anderen, die die drei zufällig bemerkten, sah es einfach nur so aus, als würden sie plaudernd über die Wiese schlendern. Keiner wäre auf die Idee gekommen, dass sie eine Zickzackspur aus Minchetsaft und -fruchtfleisch legten, die so weit vom Hauptgebäude fortführte wie nur möglich. Als von der ersten labbrigen Frucht nichts mehr übrig war, ließen sie heimlich eine zweite fallen und fuhren mit ihrem scheinbar ziellosen Spaziergang fort. Nicht einmal die Punchinellos schöpften Verdacht  Charm, Marcus und die übrigen Kids stanken ohnehin nach Minchet. Die empfindlichen Nasen der Wächter stellten also nichts Außergewöhnliches fest.


  


  Jangler saß in seinem Lehnsessel, den er nach draußen in den Schatten gestellt hatte, und ließ sich von einem batteriebetriebenen Handventilator Luft ins Gesicht pusten. Hauptmann Swazzle hatte ihm ein vollgekritzeltes Stück Papier gebracht, das der alte Mann nun mit zunehmendem Ärger las. »Das kann nur ein Scherz sein«, sagte er barsch. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich daran nichts witzig finde.«


  »Kein Witz«, beharrte Swazzle. »Garrugaska nicht froh, ist voll Weh er, seit Nase geknabbert. Er haben will.«


  »Dieser lächerliche Cowboyhut, den er heute getragen hat, hat ihm wohl das Hirn überkochen lassen! Diese Forderungen sind absurd. Ich werde das nicht dulden. Ein Zugeständnis habe ich bereits gemacht, mehr wird es nicht geben.«


  »Muss!«, knurrte der Hauptmann.


  »Sprecht nicht in diesem Ton mit mir, Swazzle! Ihr vergesst, wer ich bin. Ich bin keiner Eurer Gefangenen.«


  Der Hauptmann verbeugte sich achtungsvoll. »Garrugaska braucht«, bettelte er eindringlich. »Er kein guter Wächter, bis bekommt.«


  Jangler zupfte wütend an seinem kleinen Bart. »Aber die Livree der Punchinellos im Weißen Schloss ist seit Hunderten von Jahren dieselbe«, wandte er ein. »Diese wertvollen Traditionen müssen bewahrt werden, ebenso wie das Ansehen Mooncasters.«


  »Hier kein Schloss«, erinnerte der Hauptmann ihn zum zweiten Mal. »Hier Traum. Hier anders.«


  Jangler setzte sich aufrecht und gab dem Zettel verärgert einen Klaps. »Schön, von mir aus. Ich kontaktiere die Schneiderinnen, aber dieser letzten Forderung hier stimme ich nicht zu. Ich weigere mich aufs Äußerste, das zu erlauben. Das geht zu weit.«


  »Garrugaska braucht alles«, beharrte Swazzle.


  Jangler begriff, dass der Hauptmann nicht lockerlassen würde. Er hielt sich den Ventilator näher ans Gesicht. Heute war es so grässlich heiß. Ihm fehlte die Energie, sich zu streiten und einen plötzlichen Ausbruch von Hitzepickeln zu riskieren. »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, stieß er genervt hervor.


  Der Hauptmann verbeugte sich noch einmal und watschelte dann keckernd davon.


  Jangler ging die Liste, die voller Rechtschreibfehler war, ein weiteres Mal durch und schlurfte dann in seine Hütte, um einen Anruf zu tätigen. »Heillos töricht!«, grummelte er. »Im Schloss würde ich so etwas niemals gestatten.«


  


  Inzwischen waren Marcus und die beiden Mädchen am Ende des Lagers angekommen. Was sie an Minchet noch in den Taschen hatten, verteilten sie auf dem Boden neben dem Zaun.


  »Hoffentlich klappt das«, sagte Maggie.


  »Natürlich«, bekräftigte Marcus zuversichtlich. »Diese Spinnenviecher können von dem Zeug nicht genug bekommen. Du solltest mal sehen, wie Gnasher es runterschlingt.«


  »Okay, wenn du meinst. Ich gehe mal besser zurück in die Küche und teile das Abendessen aus. Esther denkt wahrscheinlich, ich hocke in irgendeinem Versteck und futtere kiloweise Pommes und Kuchen. Willst du das auch wirklich durchziehen?«


  »Hey, es war mein Plan!«, erinnerte er sie.


  »Ja, ich weiß. Gut, dann also bis halb elf.«


  »Hör mal, wenn du Angst hast, mach ichs.«


  »Oder ich«, bot Charm an.


  Maggie schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss das machen. Es ist meine Schuld, dass Jody da drin sitzt. Himmel, sie könnte längst tot sein. Wegen der Hitze heute habe ich literweise Wasser getrunken. Wie muss das erst für sie in dieser Sauna gewesen sein?«


  »Denk nicht drüber nach«, redete Charm auf sie ein. »Halt dich einfach an den Plan, okay?«


  Maggie nickte besorgt und eilte dann zum Hauptgebäude. Als sie außer Hörweite war, wandte sich Charm an Marcus.


  »Glaubst du ernsthaft, dass wir auch nur den Hauch einer Chance haben? Oder hast du nen Haufen Mist erzählt?«


  Ehrlich gesagt wusste Marcus das selbst nicht. »Aber wenn es keiner versucht, wird Velma definitiv verrecken.«


  »Und wenn sie Maggie erwischen, geht es ihr genauso.«


  »Das finden wir in ein paar Stunden raus. Und jetzt wasch ich mir den stinkenden Glibber ab, bade in Aftershave und Bodyspray und gehe dieses Yikker-Schwein ärgern. Ich muss das kleine Arschloch so richtig auf die Palme bringen.«


  


  Für die drei verging der Abend unerträglich langsam. Charms Aufgabe war erledigt, trotzdem tigerte sie nach Zapfenstreich in ihrer Hütte unruhig hin und her und kaute die Überreste ihrer Fingernägel ab.


  Die Stunden krochen dahin. Maggie nutzte die Zeit, um Wäsche zu waschen. Den Eimer, den sie verwendet hatte, stellte sie anschließend neben ihr Bett, zur Hälfte mit Wasser gefüllt.


  Dunkelheit senkte sich über das Camp. Als es auf zehn Uhr zuging, musste Marcus Spencer und Lee einweihen. Es ihnen länger zu verheimlichen war unmöglich.


  »Du hast ja einen an der Waffel!«, brüllte Lee und schleudert ein Kissen nach ihm. »Die werden sie alle beide killen! Du sorgst jetzt sofort dafür, dass sie es bleiben lassen, bevor was passiert!«


  Marcus weigerte sich. »Das ist die einzige Chance, die die Kleine hat!«, zischte er. »Also sei gefälligst leise. Ich will nicht, dass die Wärter etwas mitbekommen.«


  »Du bist ein gemeingefährlicher Irrer! Ich mache da nicht mit!«


  »Machst du doch nie. Du bist ja ganz allein auf der Welt, nicht? Du mischst dich nie ein, hilfst nie jemandem. Mit einem hat Alasdair recht  du hast tief drin schon längst aufgegeben.«


  »Fahr zur Hölle.«


  »Cooler Spruch, werde mir ein T-Shirt damit bedrucken lassen.«


  Spencer hatte im Bett gelegen und war in Gedanken meilenweit entfernt, in einer Stadt im Wilden Westen gewesen. Seit sein Hut konfisziert worden war, hatte er mit niemandem mehr viel geredet. Als er sich nun Marcus Plan durch den Kopf gehen ließ, rührte er sich und kratzte sich die Stirn. »Ich finde das genial«, sagte er schließlich.


  »Herr Spenzer!«, wisperte Marcus und boxte ihm kumpelhaft gegen den Arm. »Freut mich zu hören. Dann komm und hilf mir mit Gnasher.«


  Der Jüngere zögerte, bevor er Marcus folgte.


  »Er beißt nicht«, versprach Marcus, dann fügte er hinzu: »Solange man die Hände nicht zu nahe an sein Maul hält.« Er knipste eine kleine Taschenlampe an und öffnete die Tür des Nachttisch. Der Große Gaagler knurrte ihn an.


  »Schnauze!«, raunzte Marcus. »Du darfst jetzt hier raus, du Glückspilz. Aber zuerst verpassen wir dir ein neues Geruchsoutfit. Das ist wie ein Umstyling, nur ohne den Lippenstift und die Designerlatschen.« Vorsichtig griff er hinein, zog den Gaagler an den acht Beinen heraus und drückte ihn Spencer, zu dessen Überraschung und Missfallen, in die Hand. »Halt mal kurz.«


  »Warum?«, quiekte Spencer und hielt das Vieh starr vor Schreck und Ekel von sich.


  »Weil ich die Hände frei brauche, um kreativ zu werden. Das ist ein Job für einen wahren Meister.«


  Marcus wühlte in seinem Kulturbeutel herum und holte Duschgel, Aftershave, Shampoo, Fußpuder, Bodylotion, Bodyspray und Deos heraus. Dann fing er mit der übertrieben pathetischen Miene eines Künstlers an, die Inhalte in das struppige Fell der Kreatur zu sprühen, zu pudern und zu drücken. Der Große Gaagler wand sich und wollte ausreißen. Er biss in die penetranten aufwallenden Duftwolken und begann würgend zu husten.


  Lee, der nun doch nach oben gekommen war, hielt sich die Nase zu. »Das ist ja noch schlimmer als sein eigener Mief.«


  Als Marcus mit dem Geruch zufrieden war, nahm er Spencer das kleine Monster ab, schaltete die Taschenlampe aus und ging nach unten zur Eingangstür. Dort starrte er abwartend auf das Lager hinaus. Alles war still und die Schatten der Nacht waren rabenschwarz. Umso besser. Nun war es auf den Punkt halb elf.


  Marcus hatte die Wächter genau beobachtet. Nur ein Punchinello patrouillierte nachts am Zaun, während ein zweiter das Camp vom Turm aus im Auge behielt. Die anderen blieben in ihrer Hütte, schauten fern oder unterhielten sich lautstark in ihrer schroffen Sprache. Die Patrouille verlief immer im Uhrzeigersinn und es dauerte jedes Mal exakt dieselbe Zeitspanne, das Camp einmal zu umrunden.


  Marcus wartete, bis der Punchinello, der zu Fuß unterwegs war, in Sichtweite kam.


  Ja, da war er, watschelte am Eingangstor vorbei und hielt auf die rechte Zaunecke zu. Marcus grinste sich eins, als er bemerkte, dass es Yikker war. »Perfecto!« Er blickte zum Rutschenturm. Wieder einmal hatte der Punchinello mit dem Verband um die Nase Dienst. Garrugaska, der noch immer Spencers Stetson trug, war völlig vertieft in einen Western, den er sich auf dem Mediaplayer ansah.


  »Bingo«, hauchte Marcus erleichtert. »Das macht die Sache um einiges leichter.« Als er den Blick wieder abwandte, sah er gerade noch, wie Yikker eine 90-Grad-Wende machte und auf die Hinterseite des Lagers zuhielt. Schon bald war er hinter dem Hauptgebäude verschwunden. Jetzt wurde es ernst.


  Wie auf Kommando huschte eine dicke Gestalt mit einem Eimer in der Hand aus einer der Hütten. Maggie war unterwegs.


  »Viel Glück«, murmelte Marcus und drückte die Daumen. »Du hast ab sofort sieben Minuten.«


  »Sie hat echt Mut«, flüsterte Spencer hinter ihm voller Bewunderung. »Ich könnte das nicht.«


  »Absolut«, stimmte Marcus mit einem ehrlichen Lächeln zu. »Nicht schlecht für eine dicke Schnecke.«


  


  Das Herz schlug Maggie bis zum Hals, als sie zum Hauptgebäude hastete. Zum Glück schliefen alle in ihrem Blockhaus, einschließlich Christina, tief und fest, so hatte sie sich davonstehlen können, ohne unangenehme Fragen beantworten zu müssen.


  Dicht an die Wand gepresst, schlich sie voran, wobei sie den hinteren Zaun in der Ferne stets im Auge behielt. Ein paarmal schluckte sie nervös, als sie den Wärter dort entlanglaufen sah. Dann kroch sie ein Stückchen weiter zur Hausecke vor. Einmal dort, wartete sie ab und lehnte sich behutsam vor. Es war so finster, dass sie Yikker kaum noch ausmachen konnte. Hätte er nicht die gelbe Gardeuniform getragen, wäre er mit der Düsternis völlig verschmolzen. Mit angehaltenem Atem beobachtete Maggie, wie er wieder in Richtung Haupttor marschierte und schon bald darauf hinter Janglers Hütte verschwand.


  Sofort rannte Maggie um das Gebäude herum. Sie legte ein Ohr an die Tür des Geräteschranks und lauschte. »Jody!«, wisperte sie drängend. »Jody, ich bins, Maggie. Kannst du mich hören? Bist du wach?«


  Lange Zeit herrschte Grabesstille.


  So leise wie möglich klopfte Maggie gegen das Holz. »Jody«, versuchte sie es noch einmal. »Jody?«


  Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung hörte sie ein schwaches Stöhnen. »Wo …?«, ertönte eine schwache, ausgedörrte Stimme. »Wer …?«


  »Maggie«, wiederholte sie. »Ich hab «


  »Lass mich raus!«, bettelte die Stimme. »Lass mich raus!«


  »Psst!«, zischte Maggie. »Ich darf nicht hier sein. Aber ich habe dir Wasser mitgebracht. Schau nach oben.«


  Den ganzen Tag über hatte sie sich den Kopf zerbrochen, wie sie Jody durch die verriegelte Tür Wasser zuschleusen konnte. Erst nachdem sie einen nicht ganz ziellosen Spaziergang durchs Lager gemacht hatte, war ihr aufgefallen, dass die Tür am oberen Rahmen nicht richtig schloss. Sie stand einen Spaltbreit ab, zwar nicht viel, aber es würde reichen.


  Maggies Eimer enthielt nicht nur Wasser, sondern auch Charms großen Schwamm, den sie in vier kleine Stücke gerissen hatte. Nun griff Maggie hinein und ging sicher, dass jedes davon vollgesaugt war. Dann schob sie das erste vorsichtig durch den Spalt. »Ladung kommt!«, flüsterte sie.


  Der triefende Schwamm fiel innen auf den Boden. Sie hörte, wie Jody in der Dunkelheit danach suchte, ihn dann gierig an die Lippen drückte und aussaugte. Zweimal wiederholte Maggie das Prozedere.


  »Gott segne dich!«, rief Jody dankbar. »Du bist ein Engel.«


  »Einen hab ich noch«, sagte Maggie leise. »Dann muss ich weg.«


  »Nein«, bettelte Jody. »Ich schiebe sie dir wieder nach draußen. Gib mir bitte mehr, bitte!«


  Maggie blickte sich um. Jeden Augenblick würde Yikker wieder am Tor vorbeikommen. Seine empfindliche Nase würde sie sofort riechen, sobald er näher kam. Marcus musste sein Ablenkungsmanöver starten, damit sie wieder sicher in ihre Hütte kam. »Ich kann nicht bleiben«, wisperte sie entschuldigend, während sie den letzten Schwamm durch die Öffnung drückte. »Ich muss wirklich zurück.«


  Drei fast staubtrockene Schwämme lugten durch den Türspalt. »Bitte!«, bettelte Jody. »Bitte! Ich überleb das nicht, es bringt mich um … so, so großen Durst.«


  Maggie schloss die Augen und nickte. »Okay.« Sie tunkte die Schwämme noch einmal in den Eimer.


  Plötzlich erfüllte Yikkers Kreischen die Nacht. Das Ablenkungsmanöver war in vollem Gange.


  


  Marcus hatte die sieben Minuten, die er Maggie genannt hatte, abgewartet. So lange brauchten die Wärter durchschnittlich für ein Viertel des Wegs. Als die Zeit um war, öffnete er leise die Tür des Blockhauses und setzte Gnasher auf der Veranda ab.


  »Dann also los, kleiner Kumpel!« Er nahm die Schere aus der Tasche. »Schnupper das leckere Minchet. Dir hängt der Magen vor Hunger bestimmt schon zwischen den Knien.«


  Er wartete, bis der Große Gaagler die Fährte aufgenommen hatte, die er und die Mädchen gelegt hatten. Das kleine Ungeheuer wurde ganz aufgeregt und begann zu sabbern.


  »Ja, da stehst du drauf, was? Einfach immer der Rotznase nach, dann gibts feine Schleimpampe.« Er schnitt die Schnürsenkelfesseln durch, hüpfte flink zurück und schloss die Tür.


  Die drei verkrüppelten Beine baumelten nutzlos herum, aber seine anderen fünf streckte Gnasher, stampfte dann auf und stemmte den haarigen Rumpf vom Boden. Nachdem er so lange zusammengeschnürt gewesen war, machte er erst einmal einige zögerliche Probeschrittchen. Er stolperte durch die Gegend, knurrte die Tür und Marcus Umriss hinter dem Fenster schrill an.


  »Halts Maul!«, murmelte der Junge und scheuchte den Gaagler fort. »Hau ab, mach schon, hol dir dein Happa-happa.«


  Der Große Gaagler hämmerte mit seinem Gesicht gegen die Tür und erwischte genau das Brett, das man über das Loch genagelt hatte, das Gnasher vor Kurzem selbst fabriziert hatte.


  »Er will wieder rein!«, hauchte Spencer erschrocken.


  Auch Marcus wirkte besorgt, doch Gnasher gab schnell auf. So hartnäckig wie früher war er nicht mehr. Rückwärts taumelnd und mit schief hängendem Kiefer schien er wie betrunken.


  »Scheint, als hättest du bei ihm mehr Schaden angerichtet, als du dachtest«, stellte Spencer fest.


  »Warts ab«, flüsterte Marcus.


  Der Große Gaagler prüfte mit feuchten Nüstern die Luft. Diesmal hatte er den Geruch wirklich wahrgenommen. Er scharrte ein paarmal wie ein Stier und wetzte dann los ins Gras. Das Gesicht dicht über der Spur, wuselte er davon und zog die gebrochenen Beine hinter sich her.


  »Super, Kleiner!«, spornte Marcus ihn an. »Du Prachtkerl!«


  Er und Spencer sahen zu, wie der Spinnenhascher die unsichtbare Fährte verfolgte und im Zickzack über die Wiese stürmte. Dann hörten sie, wie Yikker herausfordernd losbrüllte.


  


  Der Punchinello hatte seine Runde ums Gelände fast abgeschlossen, als seine riesige Nase zuckte und den unverkennbaren ekelhaften Parfümgeruch des Jungen witterte, den er so gerne töten würde. Ein böses hämisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Der Junge war nach Ausgangssperre unterwegs und das hatte nur eins zu bedeuten: Er war Yikker auf Gedeih und Verderb ausgeliefert  von so weichlichen Schwächen wie Gnade hielt Yikker rein gar nichts. Der Wärter stieß mit seinem Speer in die Dunkelheit. »Halt! Zeig dich!«, kreischte er.


  Der beißende, blumige Gestank nahm zu. Yikker stierte in die Finsternis. Wo steckte der verhasste Kerl? Er war nirgends zu entdecken.


  »Zeigen!«, forderte er schroffer.


  Jetzt hatte die Duftspur die Richtung geändert. Der Mensch bewegte sich schnell. Yikker wirbelte herum und jagte dem Geruch hinterher.


  »Kannst nicht verstecken!«, schrie er. »Kannst nicht fliehen! Yikker dich tötet!«


  Plötzlich nahm der Wächter einen schniefenden Laut in Bodennähe wahr. Mit einem blutdürstenden Schrei warf er seinen Speer. Die Waffe blieb harmlos in der Erde stecken und in Yikker brodelten Zorn und Enttäuschung.


  »Wo du ist?«, grölte er. »Wo? Ich fangen, ich töte!«


  In der Hütte mussten sich die beiden Jungs die Hände vor den Mund halten, damit man ihr Lachen nicht hörte. Wie der Punchinello versuchte, den Großen Gaagler einzuholen, und dabei wild von einer Seite zur anderen schoss, war das Witzigste, was sie seit Ewigkeiten gesehen hatten.


  Hinter ihnen kam Lee die Treppe herunter. »Sag nicht, der dämliche Plan funktioniert.«


  Marcus lachte so sehr, dass ihm die Tränen kamen. Nickend hüpfte er auf und nieder.


  Draußen schlug Yikker einen Haken auf die äußere linke Ecke des Camps zu. Gleich würde der Wächter hinter Janglers Blockhaus verschwinden.


  »Sollte Maggie nicht langsam zurückkommen?«, fragte Lee. »Deine achtbeinige Promenadenmischung wird ihn nicht ewig ablenken.«


  Noch machte sich Marcus keine Sorgen. Noch war reichlich Zeit. Sobald Yikker begriff, was er da eigentlich verfolgte, würde er sicher einen Wahnsinnskoller kriegen. Sollte er Gnasher erwischen, würde der Punchinello seine ganze Wut an ihm auslassen. Doch falls Gnasher es schaffte, über den Zaun zu entwischen, würde Yikker ausflippen und denken, dass Marcus geflohen war.


  Marcus Gelächter ebbte ab. Er wischte sich über die Augen und beugte sich vor, um zu Atem zu kommen. »Sie macht das schon. Wir haben «


  Plötzlich zerrissen zwei laute Knalle die Nacht. Zuerst hielt Marcus sie für Feuerwerksraketen, doch Lee wusste es besser. Er rannte zur Tür und starrte ins Freie.


  »Himmel!«, rief er. »Die haben Knarren!«


  »Was?«, platzte Spencer heraus und wich zurück.


  »Quatsch«, widersprach Marcus.


  Zwei weitere Schüsse erklangen und diesmal war es eindeutig. Oben im Turm hatte Garrugaska Yikkers Gezeter gehört und schließlich doch den Mediaplayer beiseitegelegt. Dann zog er einen.45 Colt, einen Peacemaker, Baujahr 1873, aus seiner Tunika, die bevorzugte Waffe im guten alten Wilden Westen, und feuerte blindlings ins hintere Ende des Lagers. Er johlte vor Freude darüber, die tödliche Kraft der Waffe in seiner Hand zu spüren. Die Mündung spuckte weiße Flammen, was den Punchinello vor Begeisterung wiehern ließ.


  Hinter Janglers Hütte schleuderte Yikker seinen Speer voller Verachtung fort, als Garrugaska das Feuer eröffnete. Er griff in seine Uniform und holte eine halb automatische Pistole heraus. Jeder Wärter war inzwischen mit seiner Wunschfeuerwaffe ausgestattet worden. Yikker vergeudete keine Zeit und legte sofort los, die verwirrende Finsternis, in der sich der stinkende Parfümjunge versteckte, mit Blei vollzupumpen. Leere Patronenhülsen flogen durch die Luft, was Yikker zu einem Freudentänzchen veranlasste.


  Die Schüsse holten drei weitere Punchinellos aus ihrem Haus. Auch sie hatten ihre Pistolen geschnappt und feuerten in die Luft, während sie in der Gegend umherrannten und sich fragten, was los war.


  »Oh Gott«, hauchte Marcus, als die Schüsse durch das Camp hallten. »Maggie  sie ist noch immer draußen.«


  


  Nachdem Yikker zu schreien begonnen hatte, hatte sich Maggie beeilt, drei weitere tropfende Schwämme durch die Tür zu schieben. »Das wars! Ich hab keine Zeit mehr.«


  »Bleib!«, flehte das eingesperrte Mädchen.


  »Ich muss, tut mir leid.«


  »Aber komm morgen wieder! Bitte, bitte!«


  »Ich weiß nicht, ob das geht.«


  »Oh, bitte, ich flehe dich an!«


  Maggie riss sich los. Mit dem Eimer in der Hand huschte sie um das Hauptgebäude und hielt sich dabei dicht an der Wand, in den Schatten. Plötzlich vernahm sie die Schüsse.


  Geschockt blieb Maggie stehen. Sie konnte nicht fassen, dass die Punchinellos Pistolen hatten! Von der Nacht verborgen, atmete sie flach ein und aus, wie zur Salzsäule erstarrt. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ein unangenehmer Schauer kroch ihr den Rücken hinauf, als sie begriff, wie gefährlich und hoffnungslos ihre Lage war. Weitere Schüsse lockten auch die übrigen Wächter an  in wildem Aufruhr kamen sie aus ihrer Hütte gestürmt. Wie sollte sie es je zurückschaffen, ohne gesehen und über den Haufen geschossen zu werden?


  Hauptmann Swazzle, Anchu und Bezuel rannten zu Yikker und sahen, dass er ziellos auf den Zaun schoss. Ohne Fragen zu stellen, zogen sie ihre Waffen und machten mit, feuerten wahllos auf die Bäume hinter dem Stacheldraht. Die Punchinellos fanden das großartig. Sie liebten die tödliche Kraft dieser neuen Wunderwaffen. Ganz standesgemäß schwang der Hauptmann ein Maschinengewehr. Die hässlichen Gesichter der Punchinello-Wärter leuchteten im Licht der Zündungen ereil auf und die kleinen Explosionen spiegelten sich in ihren rot geränderten, gierenden Augen. Sobald ihnen die Patronen ausgingen, luden sie fieberhaft nach, um sofort weiterzuballern, und erfreuten sich an jedem Rückstoß.


  Mit einer Laterne in der Hand kam Jangler in Bademantel und Pantoffeln aus seiner Hütte geschlurft. Der Geschützlärm hatte ihn aus einem äußerst angenehmen Dämmerschlaf gerissen. Zuerst hatte er angenommen, dass sie von feindlichen Truppen angegriffen wurden. Doch als er sah, dass die Wächter willkürlich in die finsteren Wälder feuerten, zog er ein düsteres Gesicht und versuchte, sich über den Krawall Gehör zu verschaffen.


  »Hauptmann!«, schrie er. »Hauptmann! Was geht hier vor?«


  Die Punchinellos stellten das Feuer ein und drehten sich grinsend zu ihm um. Ihre Gesichter waren erhitzt. Atemlos und ganz berauscht waren sie von ihren tödlichen neuen Spielzeugen.


  »Pistolen gut«, sagte Hauptmann Swazzle. »Wir mögen, mögen sehr. Bam, bam! Peng, peng!«


  »Das sehe ich. Aber was soll das? Auf wen schießt Ihr?«


  Der Hauptmann blickte ihn überfragt an und wandte sich dann an Yikker. »Was da draußen?«


  »Abtrünnling-Abschaum!«, antwortete der Wärter. »Stinkejunge. Er geht über Zaun, in Bäume.«


  »Einer der Gefangenen ist entkommen?«, schrie der alte Mann. »Wie konnte das geschehen? Wie ist er über den Stacheldraht gekommen? Habt Ihr im Dienst geschlafen?«


  »Stinkejunge gezaubert!«, entgegnete Yikker. »Hat gemacht, dass Yikker nicht sehen. Aber Yikker riecht, dass er vorbeischleichen.«


  »Zauber?«, wiederholte Jangler ungläubig. »Habt Ihr wieder Wein getrunken?«


  »Nichts getrunken! Yikker riechen Stinkejungen. Yikker nicht lügen. Stinkejunge weg. Ist im Wald. Wir gehen und holen zurück  schnell!«


  »Hauptmann«, wandte sich Jangler an Swazzle. »Könnt Ihr hier draußen etwas spüren, das nicht sein sollte?«


  Swazzle schnupperte und die anderen taten es ihm nach. Doch der beißende Geruch von Schießpulver überdeckte alles andere und kitzelte die Punchinellos in den haarigen Nasen. Für sie war dieser schwefelartige Gestank einfach herrlich und gierig schnieften sie ihn ein.


  Jangler grunzte aufgebracht. »Schön. Dann müssen wir eben durchzählen. Lasst die Abtrünnigen antreten. Wir sehen nach, wer fehlt, und entscheiden dann, wie wir weiter vorgehen.«


  Inzwischen waren alle Kinder wach. Ängstlich lugten sie aus ihren Türen und fragten sich, was los war. Der Lärm der Schüsse hatte ihnen einen riesigen Schrecken eingejagt, und als die Punchinellos auf sie zustapften, um sie auf die Wiese zu zerren, waren sie überzeugt, dass man sie erschießen wollte.


  Yikker stürmte zu Marcus Hütte, um sich davon zu überzeugen, dass der Junge auch wirklich nicht in seinem Bett lag. Als er Marcus mit Lee und Spencer auf der Türschwelle stehen sah, blieb ihm der Mund offen stehen. »Stinkejunge!«, kreischte er außer sich. »Was du hier machen?«


  Marcus stand noch immer Todesängste um Maggie aus, versuchte aber, so normal wie möglich zu wirken. »Was meinst du? Ich habe tief gepennt, bis das Geballere losging. Ich hatte einen tollen Traum von reifen, prallen Melonen «


  »Lügen!«, brüllte ihn der Wächter an und zog seine Pistole. »Lügen, Lügen, Lügen!«


  Auf der Stelle hoben die Jungs die Hände. »Beruhig dich, Alter!«, meinte Lee. »Wir wollen ja nicht, dass das Ding da aus Versehen losgeht. Wir machen keinen Ärger.«


  Yikker fletsche die Zähne und wedelte drohend mit der Pistole vor Marcus Augen herum. Dann presste er ihm die Mündung an die Stirn. Sie war noch immer warm. Der Junge schauderte, als der sadistische Wärter sie über seine Augenbraue und dann über seine geprellte Wange gleiten ließ. »Du Yikker zum Narren machen«, zischte er. »Großer Fehler, Stinkejunge. Yikker nicht mag. Du noch wünschen, ich dich besser totgeschossen.«


  »Ich … ich weiß nicht, wovon du redest. Ich war im Bett.«


  Der Punchinello tippte mit dem Finger gegen den Abzug. Marcus rann ein Tropfen Angstschweiß über die Schläfe.


  »Beeilung!«, rief Jangler ungeduldig. »Bringt sie raus!«


  Yikker grinste höhnisch, dann spuckte er vor Marcus aus und trat zur Seite. »Geht!«, schnauzte er.


  Die drei Jungs eilten zur Tür.


  »Sich Freunde zu machen, ist eine lebenswichtige Eigenschaft, die du nicht besitzt«, flüsterte Lee Marcus zu, während sie auf die Wiese rannten.


  Die anderen Kids waren bereits alle versammelt. Die meisten zitterten vor Furcht und rechneten mit dem Schlimmsten. Alasdair verlangte, dass man ihm sagte, was los war, doch Jangler konzentrierte sich lediglich darauf, alle Anwesenden durchzuzählen. Christina wischte sich den Schlaf aus den Augen und begann, sich allmählich zu wundern, wo Maggie steckte. Sie blickte sich nach ihr um, konnte sie aber nirgends ausmachen.


  Charm wartete nervös auf Marcus und rannte, als er auftauchte, sofort zu ihm.


  »Ich weiß es nicht!«, sagte er, bevor sie ihn etwas fragen konnte. »Sie muss noch irgendwo da drüben festsitzen.«


  »Dann ist sie geliefert!«, stöhnte Charm. »Die werden merken, dass sie nicht da ist, und sie suchen.«


  Hauptmann Swazzle brüllte Yikker in der merkwürdigen Punchinello-Sprache an. Yikker reagierte mit einem beleidigten Schulterzucken, starrte auf den Boden und nuschelte eine kleinlaute Antwort. Swazzle kreischte etwas zurück, wofür keiner eine Übersetzung brauchte. Yicker zuckte zusammen und stierte Marcus dann mit frisch entfachtem Hass an.


  Jangler runzelte die Stirn. Ein Gefangener schien zu fehlen. Er wollte gerade noch einmal zählen, als Swazzle auf ihn zustakste. »Yikker Fehler gemacht«, berichtete der Hauptmann. »Junge nicht weg, Junge hier.«


  »Was? Dann war dieser ganze Aufstand umsonst? Ihr müsst Euch diesen Burschen einmal zur Brust nehmen, Hauptmann. Auf der Stelle! Ich muss sicherstellen, dass auch wirklich alle einundzwanzig Gefangenen hier sind. Stellt sie in Reihen auf. Wenn sie alle wie Kraut und Rüben durcheinanderstehen, behält man unmöglich den Überblick.«


  Swazzle schrie die Kinder an, woraufhin sie sich sofort wie gewünscht gruppierten.


  Charm warf Marcus einen sorgenvollen Blick zu. Das wars! Jetzt würden sie merken, dass Maggie fehlte. Verzweifelt blickte sich Charm um. Dann schrie sie entsetzt auf. »Spinnenmonster!« Sie deutete auf den Zaun. »Gleich zwei! Aaaaahhhh!«


  Chaos brach aus. Die Kinder flohen Hals über Kopf und die Punchinellos feuerten in die Dunkelheit, was die Panik noch vergrößerte. Charm kreischte und sah in so ziemlich jeder Richtung Große Gaagler, nur nicht nahe dem Hauptgebäude. Oben im Rutschenturm stieß Garrugaska einen Kampfschrei aus und wetzte die Treppe nach unten, um dieses nasenfressende Ungeziefer abzuknallen.


  Marcus nutzte die Gelegenheit und sprintete zum Hauptgebäude, wo er Maggie starr vor Angst vorfand. Ihnen blieb keine Zeit für Erklärungen, also nahm er ihr einfach den Eimer ab, packte ihre Hand und zerrte sie zurück auf die Wiese, wo noch immer ein heilloses Durcheinander herrschte. Blindlings wurden Waffen abgefeuert. Die Punchinellos konnten keine angreifenden Gaagler entdecken, trotzdem genossen sie es in vollen Zügen, ihr neues Spielzeug einsetzen zu können.


  »Aufhören!«, befahl Jangler, nachdem er den ersten Schrecken überwunden hatte. »Aufhören, sage ich!«


  Die Wächter gehorchten und starrten wachsam in die Dunkelheit.


  »Hier ist nichts!«, rief der alte Mann wütend. »Ihr schießt auf Schatten. Du, Mädchen, was hast du gesehen?«


  Charm war die verdatterte Unschuld in Person. »Ich könnte schwören, ich hab diese Monster gesehen! Die Pistolen machen mir so zu schaffen, dass ich schon Gespenster sehe. Ich werd heute Nacht ganz bestimmt furchtbar schlimme Albträume haben.«


  Jangler murrte etwas Unverständliches, glaubte ihr aber. Er vermutete, dass sie wirklich so dumm war, wie sie tat.


  Einmal mehr stellten die Kinder sich in Reih und Glied auf. Diesmal stimmte das Ergebnis der Zählung. Der alte Mann schickte sie wieder ins Bett und redete dann ein ernstes Wort mit Hauptmann Swazzle  sollte so ein Fehler noch einmal passieren, würde er ihnen die Schusswaffen abnehmen.


  »Hey.« Lee fing Charm auf dem Weg zu ihrer Hütte ab.


  Fragend blickte sie ihn an. »Redest du auf einmal wieder mit mir?«


  »Was du da gerade abgezogen hast, war die cleverste Aktion, die ich seit Ewigkeiten erlebt hab.«


  »Keine Ahnung, was du meinst«, entgegnete sie. »Jeder weiß doch, dass ich nix im Kopf hab.« Mit einem listigen Lächeln auf den Lippen schob sie die Tür auf und ließ Lee draußen stehen.


  Maggie hatte keine Zeit, sich bei Marcus zu bedanken. Sie ging in ihr Blockhaus und schlüpfte sofort ins Bett. Das war verdammt knapp gewesen. Schnell zog sie sich die Decke über den Kopf, damit keiner das Schluchzen hörte, das in ihr aufstieg.


  Zwei Betten weiter setzte Christina sich auf und starrte sie an. »Wo bist du gewesen? Zuerst warst du weg und dann plötzlich wieder da.«


  »Ich war auf dem Klo«, erwiderte Maggie und hörte sich an, als würde sie jeden Moment losheulen. »Schlaf jetzt.«


  Christina starrte sie weiter an und wusste nicht recht, ob Maggie unter ihrer Decke weinte oder lachte.


  Marcus hüpfte in seiner Hütte aufgekratzt herum. »Ja!«, brüllte er und feierte seinen Sieg. »Ja! Ja!«


  »Halt die Klappe!«, fuhr Lee ihn an. »Willst du, dass die Wärter zurückkommen und fragen, warum du so krass fröhlich bist?«


  Marcus streckte die Arme aus und badete im Lob und Applaus einer unsichtbaren, jubelnden Masse. »Diesmal haben wir gewonnen!«, freute er sich, rannte auf Spencer zu und versetzte ihm zur Feier des Sieges einen Stoß. »Scheiße, es fühlt sich gut an, mal wieder auf der Gewinnerseite zu stehen! Ich hoffe, Gnasher hats geschafft  das hat er sich verdient. Er war ein toller blinder Alarm.«


  Spencer rubbelte über seinen Arm. »Dafür hat Yikker dich jetzt erst recht auf der Abschussliste«, warnte er Marcus. »Also so richtig. Viel schlimmer als vorher.«


  »Ha.« Marcus kicherte und tat Spencers Sorge leichtfertig ab. »Die haben wir heute locker in die Tasche gesteckt. Wartet nur ab, wenn erst der Tunnel fertig ist! Zu gerne würde ich sein blödes Monster-Gesicht sehen, wenn er checkt, dass ich echt weg bin.«


  »Du wirst draufgehen«, meinte Lee zum x-ten Mal.


  Marcus hörte nicht hin. Er fühlte sich unschlagbar. Heute, zum ersten Mal, hatten sie Erfolg gehabt und einen kleinen Triumph über das hinterhältige, unaufhaltsame Böse von Dancing Jax eingeheimst. Vielleicht war das ein gutes Omen. Heute Nacht würde er mit einem Funken Hoffnung im Herzen einschlafen.


  Spencer nahm die Brille ab und legte sie auf seinen Nachttisch. Dann starrte er in die verschwommene Dunkelheit, die allerdings weniger finster war als die Gedanken in seinem Kopf. Er war sich nicht sicher, wie lange er noch durchhalten würde. Jeder neue nutzlose Tag hielt eine Gefahr für sie bereit, eine neue gemeine Bedrohung. Er wünschte sich von ganzem Herzen, dass das endlich aufhören würde, aber um das zu erreichen, gab es nur einen einzigen Weg. Vielleicht wäre es barmherziger gewesen, Jody kein Wasser zu bringen. Damit hatten sie ihre Folter nur verlängert. Spencer wünschte, er hätte den Mumm, seinem eigenen Leiden ein Ende zu setzen. Lange würde er die immer größer werdende Verzweiflung nicht mehr aushalten, er stand kurz vor einem Zusammenbruch.


  Auf der Rückseite des Hauptgebäudes war Jody aufgrund der Schüsse fix und fertig. Eingepfercht in den stickigen Schrank dämmerte sie nun vor sich hin.


  Viele Stunden später hörte sie ein altes Tanzlied durch das Lager knarzen. Dass es Three oClock in the Morning hieß und von Paul Whiteman und seinem Orchester stammte, wusste sie natürlich nicht. In ihren Ohren klang das Stück noch teuflischer als die Schüsse zuvor, weil es so bizarr und hier völlig fehl am Platz war. Jody fürchtete, sie würde halluzinieren, vor allem, als das unnatürliche Gebrüll eigenartiger Tiere erschallte. Schließlich fiel ihr der Kopf auf die Brust und die Nacht verstrich.
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  Donnerstag, 30. April 1936


  Der Abend war herrlich. Estelle Winyard genoss die Fahrt in dem wundervollen Morris Eight Tourenwagen  noch dazu mit offenem Verdeck  so sehr, dass sie gar nicht mehr so versessen auf die Party war.


  »Oh, lass uns einfach immer weiterfahren«, flehte sie. »Es gibt nichts Großartigeres, als im Frühling raus aufs Land zu fahren. Es ist so himmlisch, das stickige alte London hinter sich zu lassen. Aber ich will nicht auf diese scheußliche Party. Ich kenne dort sowieso niemanden. Durch die Gegend zu brausen ist viel schöner. Lass uns einfach nicht hingehen  dafür entschuldigen können wir uns morgen noch. Du kannst ja behaupten, dass ich auf einmal an Polio erkrankt bin oder an Rachitis oder Diphterie oder irgendwas anderem Tragischem. Mir würde das nichts ausmachen, ja wirklich nicht. Wir könnten einfach immer so weiterfahren, bis uns das Benzin ausgeht, und dann verstecken wir uns über Nacht in einer Scheune.«


  Simon Beauvoir schenkte ihr sein markantes Lachen, für das er überall bekannt war. »Manchmal gibst du wirklich den erbärmlichsten Käse von dir!« Er hob den Blick von der leeren Landstraße und sah Estelle an.


  Einer ihrer blütenweißen Arme hing lässig über der Autotür. Ihr hübscher Kopf war in einen Schal aus elfenbeinfarbenem Chiffon gehüllt, der ihre glänzend braunen Locken vor dem Wind schützte. Eingerahmt von dieser zarten Wolke, wirkte ihr Gesicht engelsgleicher, als Estelle es tatsächlich war. »Und ob du mitkommst. Und damit basta. Jetzt haben wir es uns ohnehin schon mit deinem alten Herrn verscherzt, weil wir übers Wochenende geflüchtet sind, da wollen wir das doch wenigstens ordentlich ausnutzen … Der Blick von dem Hoteldirektor vorhin!«


  »Felixstowe liegt wirklich am Ende der Welt«, beklagte sie sich. »In der Lobby habe ich eine Frau mit Glockenhut gesehen und eine andere hatte eine Frisur wie Mary Pickford! Stell dir das nur vor  die sind doch alle von vorgestern! Ich verstehe wirklich nicht, wie der ›Teufel Englands‹ in dieser Gegend wohnen kann. Scheint mir so gar nicht der passende Sündenpfuhl zu sein.«


  »Ich habe es dir doch erzählt, seine Familie hat hier ein Anwesen.«


  »Anders lässt es sich auch kaum erklären. Was für ein einfältiges Städtchen!«


  »Du würdest dich wundern, wer ihn hier alles besucht! All die Hasenfüße, die in der Öffentlichkeit nicht mit ihm gesehen werden wollen: Erzbischöfe, Parlamentsmitglieder, Lords, Herzoginnen, Künstler, diese grässliche Simpson-Frau, die unserem Kronprinzen den Kopf verdreht hat  die treibt sich hier sogar ziemlich oft herum. Also kannst du drauf wetten, dass unser Prinzlein auch hier ist. Der läuft ihr hinterher wie ein Schoßhündchen.«


  »Simon, du kennst die feine Gesellschaft in- und auswendig. Deshalb füllst du für Daddys kitschige Zeitung ja auch fleißig die Klatschspalte: Wer auf wessen ödem Empfang war, wer zur Opernpremiere erschienen ist, wer in die Stadt kommt und all diesen aufgeblasenen Blödsinn. Also erzähl mal, Hand aufs Herz, ist AF wirklich so durchtrieben, wie alle sagen? Ich habe ihn nur einmal von Weitem gesehen, auf einem der grässlichen Bälle der Mitfords.«


  »Liebe Estelle, du bist mit Abstand eine der dekadentesten Personen, die ich kenne, also tu nicht so. Überlass es den anderen gelangweilten Töchtern aus gutem Hause, mit Faschisten oder dem Sozialismus zu liebäugeln, um ihre unverheirateten Tanten zu schockieren. Denn wenn du es versuchst, klingt es unglaubwürdig, meine süße Nachtigall. Du gibst doch keinen Pfifferling aufs Volkswohl und die Arbeitslosen! Du würdest keinen Tag ohne deinen Schampus, deine glitzernden Kleidchen und reichlich Pomp auskommen.«


  »Du Scheusal!«, nörgelte sie schmollend. »Außerdem hast du meine Frage nicht beantwortet.«


  »Stimmt, ich bin ein Scheusal. Aber bald wirst du ein noch viel größeres und wilderes kennenlernen  wir sind nämlich da.«


  Das pfauenblaue Automobil fuhr nach rechts auf eine lange von Bäumen und brennenden Fackeln gesäumte Zufahrtsstraße, die leicht anstieg.


  Estelle lehnte sich ungeduldig vor und konnte es kaum erwarten, einen ersten Blick auf das Haus zu erhaschen, von dem sie schon so viel gehört hatte. In den letzten Jahren war Fellows End berühmt und berüchtigt geworden. Wenn auch nur die Hälfte von dem, was die Leute hinter vorgehaltener Hand tratschten, stimmte, wäre ein Besuch in der schnöden Provinz definitiv ein oder zwei Tage wert.


  Während sie den Weg hinaufrollten, kam ihnen ein Leviathan von einem Rolls Royce entgegen. Simon schwenkte zur Seite, um ihn vorüberdonnern zu lassen.


  »Hast du gesehen, wer das war?«, stieß er aus. »Der Nazikerl Ribbentrop höchstpersönlich.«


  »Dieser Deutsche, der durch die Stadt zieht und jeden damit anödet, wie großartig Mr Hitler ist? Papa sagt, er sei ein aufdringlicher Emporkömmling, und sobald die Leute ihn satthaben und er nicht mehr als Exot gilt, wird er nicht mehr zu solch vielen prunkvollen Feiern eingeladen. Dass der hier ist!«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass AF Gott und die Welt kennt. Ich frage mich nur, warum er nicht zum Tanztee bleibt. Schwingen Nazis grundsätzlich nicht die Hüfte? Oder sind sie inzwischen einfach zu steif zum Tanzen, wegen ihres Stechschritts?«


  Die Neunzehnjährige an seiner Seite hörte ihm nicht zu. Mit offenem Mund starrte sie das Familienanwesen von Austerly Fellows an, das nun in Sicht kam. »Oh, wie ungeheuer gruselig!«, rief Estelle mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination.


  »Ja, für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr Edgar Allan Poe, aber es kann ja nicht jeder mit dem modernen Chic des Savoys glänzen. Ich finde, es hat … einen gewissen, einzigartigen Charme.«


  »Der perfekte Schauplatz an Halloween!«


  Als sie in den Schatten des riesigen, hässlichen Gebäudes eintauchten, fröstelte Estelle.


  In der gekiesten Einfahrt parkten schon unzählige prächtige Autos. Simon quetschte seinen Morris in eine Lücke neben einen Bentley. Mit einem anerkennenden Pfeifen auf den Lippen hüpfte er aus dem Wagen und bewunderte die piekfeinen Schlitten. Heute würden sie es mit einer äußerst erlesenen Gesellschaft zu tun haben.


  Estelle blieb sitzen und betrachtete das abschreckende Haus. Offenbar hatte man versucht, es mithilfe einiger Lampions entlang der Veranda heiterer erscheinen zu lassen, allerdings wirkte der ungeschmückte Rest des düsteren Klotzes dadurch nur noch unfreundlicher. »Hier gefällt es mir nicht«, nörgelte Estelle. »Ich will zurück.«


  Simon zog sich seine weiße Fliege zurecht. »Du, meine Liebe, mein dummes Gänschen, bist die Launenhaftigkeit in Person. Ihr Möchtegernabenteurer seid doch alle gleich. Ihr meint, euch nach Aufregung zu sehnen, um euren gähnend langweiligen Alltag aufzupeppen, aber eigentlich seid ihr viel zu konservativ, um tatsächlich etwas zu wagen. Du, mein Schätzchen, bist ein Schaf im Wolfspelz. Bleib ruhig im Auto, wenn du willst, aber ich gehe erst, wenn ich von AFs Alkohol gekostet habe. Mein Hals ist so trocken wie das Innenleben von König Tuts Mumie. Ich lechze förmlich nach einem Drink  oder vier. Außerdem muss ich an meine Kolumne denken. Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen, wer heute hier ist.«


  »Du bist so ein grässlicher Stinker!«, beschwerte Estelle sich.


  Simon verbeugte sich galant und sie konnte nicht anders, als darüber zu staunen, wie gut er in seinem Abendanzug und mit der Pomade im Haar aussah.


  »Na schön, dann öffne mir wenigstens die Tür, du Schuft!«


  Simon gehorchte und schlenderte um den Wagen herum.


  Estelle kletterte graziös vom Beifahrersitz. Ihre schlanke Figur steckte in einem eng anliegenden Abendkleid aus silberner Seide und sie ließ sich mehrere Minuten Zeit, um den Chiffonschal behutsam von ihrem Kopf zu wickeln und anschließend um ihre nackten Schultern zu drapieren. Die beiden tauschten neckende Blicke aus. Sie wussten nur zu gut, dass der Glanz dieser Gesellschaft aufgrund ihrer Ankunft ins Unermessliche gestiegen war.


  »Aber kipp dir nicht zu viele Manhattans hinter die Binde!«, schärfte Estelle Simon ein und klopfte ihm mit ihrer perlenbesetzen Handtasche gegen die Brust.


  Der junge Mann bot ihr seinen Arm an und sie hakte sich unter.


  »Lass uns losziehen und die Großen und Bösen der Welt kennenlernen. Heute haben wir es mit dem absoluten Gipfel der gesellschaftlichen Leiter zu tun. Sogar Prinzessinnen und Premierminister sind schon daran gescheitert, zu den Stelldicheins der Crème de la Crème beim abscheulichen Austerly eingeladen zu werden. Er schert sich einen Dreck darum, wen er beleidigt.«


  »Leitern haben keine Gipfel, du Esel«, tadelte sie ihn. »Und wie, mein Bester, hast du dann eine Einladung ergaunern können? Das hast du mir noch immer nicht verraten.«


  Simon tippte sich statt einer Antwort an die Nase und da sie inzwischen vor der offenen Haustür standen, konnte Estelle ihn nicht weiter drängen.


  Ein stämmiger Araber mit einem Fes auf dem Kopf begrüßte sie mürrisch mit einem »Salam« und bat sie schweigend, einzutreten.


  Estelle hob die nachgezeichneten Augenbrauen. Mr Fellows Vorliebe für das Exotische war weithin bekannt und diese Empfangshalle enttäuschte diesbezüglich wahrlich nicht. An den holzgetäfelten Wänden hingen Häute und Köpfe von Tieren, die Estelle bisher nur im Zoo bewundert hatte, und um das Treppengeländer hatte man kunstvoll einen Python geschlungen. Estelle gab einen verzückten Laut von sich, als das Tier den Kopf hob und somit bewies, dass es lebendig war.


  Das schwere Aroma von Weihrauch lag in der Luft, verströmt von einem riesigen Messingbrenner, der in der Mitte des Raumes stand. Eine gewaltige marokkanische Lampe, besetzt mit Hunderten von Buntglasscherben und nachträglich mit einer elektrischen Glühbirne ausgestattet, hing von der Decke und tauchte das Zimmer in leuchtende Kristallfarben. Zwei kleine Inderjungen traten aus einer Ecke auf sie zu und kredenzten glitzernde Cocktails und Champagnerflöten auf silbernen Tabletts.


  Simon führte Estelle durch die Halle auf den angenehmen Klang von lebhaftem Geplauder und Jazz zu.


  »Dieses Aufgebot kann sich sehen lassen«, wisperte sie ihm zu. »Stimmt es, dass er der Anführer verschiedener Kulte ist und der König der Hexen? Also, ich hoffe inständig, das stimmt  es wäre einfach zu grandios! Wie grässlich langweilig wäre es doch, wenn das alles nur heiße Luft wäre. Ich habe gehört, dass niemand solch intensive Augen hat wie er. Mithilfe von einem Blick hat er die drei Rashton-Schwestern entjungfert und sich dann ihrer Mutter gewidmet  in nur einer Nacht! Wie vorzüglich dekadent. Selbstverständlich würde es sich keiner träumen lassen, je wieder ein Wort mit ihnen zu wechseln. Sie waren ruiniert und mussten nach Italien auswandern. Außer Mussolini wollte sie keiner haben!«


  Sie erreichten eine Zwischentür, vor der eine Chinesin in einem engen schwarzen, mit blutroten Drachen verzierten Seidenkleid stand und sie mit einem eisigen Lächeln willkommen hieß. Sie drehte den Türknauf, als würde sie einem Hühnchen den Hals umdrehen, fand Estelle und lief schnell an ihr vorbei, sobald die Frau sie hineinwinkte.


  Die Wände des riesigen, hell erleuchteten Raumes, in den sie nun traten, waren gesäumt von Bücherregalen. Wie zwei eingefangene Sonnen schwebten über ihren Köpfen zwei gigantische Kristalllüster, deren Licht von zahllosen Spiegeln überall im Raum reflektiert wurde. Zigarren und Zigaretten in langen Haltern generierten über den geladenen Gästen eine Dunstwolke.


  Es war eine erlesene Gesellschaft. Nur ungefähr fünfzig Leute waren anwesend, aber diese waren von solchem gesellschaftlichen Format, dass es die geringe Anzahl mit Leichtigkeit wettmachte. Estelle erkannte mehrere Lords und eine Gräfin, ebenso wie eine Handvoll Geheimräte und einen Industriemogul. Am ausladenden Büffet tat sich ein Hauptdarsteller des Londoner Theaters gerade an den Austern gütlich, während ein rotgesichtiger Botschafter aus dem Ausland sich anscheinend köstlich dabei amüsierte, den Lachs niederzustarren. Die Frauen waren so opulent gekleidet, dass Estelles Abendkleid daneben regelrecht schäbig wirkte. Diamanten oder Smaragde funkelten an jedem Hals, baumelten wie überreife Früchte von Ohrläppchen und machten Handgelenke und Finger schwer.


  »Tja«, murmelte Simon und kippte seinen Cocktail mit geübter Geste hinunter. »Ich würde mal sagen, wir sind die bucklige Verwandtschaft hier, altes Haus. Hier ist das Beste vom Besten versammelt. Allein mit den Titeln dieser Leute könnte ich die Kolumnen einer ganzen Woche füllen. Dann wollen wir uns mal unters Volk mischen und sehen, ob wir unseren satanischen Gastgeber ausfindig machen können.« Er nahm ihre Hand und führte sie ins Gedränge hinein.


  Estelle hoffte, dass sie ein paar mystische Unterhaltungen belauschen konnte, über Hellseherei, heidnische Rituale und Orgien. Aber die Gesprächsfetzen, die sie bisher aufgeschnappt hatte, waren nicht gerade vielversprechend  nur der übliche Small Talk: Xy machte den ersten transatlantischen Zeppelinflug der Hindenburg in weniger als einer Woche mit, während jemand anderes an Bord der Queen Mary ging, um die Jungfernfahrt Ende des Monats mitzuerleben. Wie bedauerlich doch der Tod von König Fuad aus Ägypten vor zwei Tagen sei. Wer besuchte im Sommer die Olympiade in Berlin und wie lange würde die Revolte in Palästina wohl noch dauern?


  Gewürzt wurde dieses Geplauder von knarzender Musik, die aus einem Grammofon tönte. Estelle fragte sich, warum man kein Orchester engagiert hatte. Dann erweckte etwas ihre Aufmerksamkeit, das sie die Tanzmusik auf der Stelle vergessen ließ, und sie stieß unauffällig Simon an.


  Mehrere Gäste trugen Tiermasken. Estelle sah einen Fuchs, eine Ziege, einen Hirsch und einen Hund. Kombiniert mit der formalen Abendgarderobe wirkte diese Verkleidung seltsam, schon fast unheimlich.


  »Ob sie wohl dachten, dass sie auf einen Kostümball gehen?« Sie kicherte. »Warum nehmen sie die dämlichen Masken nicht ab?«


  »Das sind die Mitglieder des Inneren Zirkels«, flüsterte Simon ehrfürchtig. »Extrem mächtige Leute im normalen Leben, aber in okkulten Angelegenheiten sind sie noch viel einflussreicher. Sie zeigen ihre Gesichter nie. Ich glaube, sogar du wärst von den Socken, wenn du wüsstest, wer sie sind. Würde mich nicht wundern, wenn ein paar davon äußerst blaublütig sind.«


  »Du hast deine Hausaufgaben gemacht!«


  Spitzbübisch lächelnd stibitzte er sich ein weiteres Glas vom Tablett einer vorbeilaufenden Bedienung, die mehr als spärlich mit Tigerfellstreifen bekleidet war.


  »Wo ist AF?«, wollte Estelle wissen. »Kannst du ihn sehen?«


  »Noch nicht, aber dort drüben ist seine Schwester.«


  »Schwester?«


  »Na ja, Halbschwester, wenn man pingelig sein will. Hast du noch nie von Augusta gehört? Sie hält sich nicht oft in London auf, ist ein ziemliches Mauerblümchen und eine Stubenhockerin. Komm, schmeicheln wir uns ein bisschen ein  im Einschmeicheln bin ich unschlagbar.«


  Er wirbelte Estelle quer durch den Raum auf eine blasse Frau mittleren Alters mit schlaffem Haar und ebenso schlaff herabhängenden Augenlidern zu. Nervös stand sie neben dem Grammofon und sah einige Platten durch.


  »Miss Augusta?«, sprach Simon sie geradeheraus an. »Ich heiße Simon Beauvoir. Darf ich Ihnen Miss Estelle Winyard vorstellen?«


  Die Frau reichte ihnen zurückhaltend eine feuchte Hand und nickte ihnen knapp zu. Estelle hatte noch nie zuvor eine so trübe Tasse getroffen. Kein Wunder, dass Augusta London eher mied. Dort würde sie keiner auch nur beachten. Sie schien, wie diese eigenartigen Reptilien, das Talent zu haben, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Was für eine graue Maus die Schwester des meistberüchtigten Mannes des Landes doch war!


  »Winyard?«, wiederholte Augusta und beäugte Estelle blinzelnd. »Ist das nicht der Name des Zeitungsmenschen, der meinen Bruder denunziert hat?«


  »Das ist Papa«, gab Estelle mit einem munteren Lachen zu. »Leider felsenfest im Zeitalter Viktorias verankert  ein wahres Fossil. Ich muss mich für ihn entschuldigen. Ich hoffe, Sie machen mir sein Benehmen nicht zum Vorwurf?«


  »Bestimmt nicht«, antwortete Augusta und richtete ihren griesgrämigen Blick wieder auf die Schallplatte in ihrer Hand. »Mögen Sie Al Bowlly, Miss Winyard?«


  »Für meinen Geschmack ist er ein wenig zu träge und verträumt. Ich mag es lieber wild und ausgelassen, wie Lil Armstrong und «


  »Ich bete Al Bowlly nahezu an«, unterbrach Augusta sie. »Seine Stimme zieht einen regelrecht in den Bann. Ich wünschte, er wäre vierunddreißig nicht in die Vereinigten Staaten ausgewandert. Hier scheint ihn keiner mehr gebührend zu schätzen. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre ich sein letzter Fan. Ich mag aber auch die Musik von Paul Whiteman und Ray Noble. Ich höre sie oft im Radio, obwohl ich es vorziehe, meine eigenen Platten aufzulegen. So kann ich bestimmen, wann ich es hören will. Wenn Austerly es erlauben würde, hätte ich in jedem Zimmer ein Grammofon. Wäre das nicht wundervoll: Musik, wohin man auch geht? Ganz bestimmt wird das eines Tages möglich sein. Finden Sie nicht auch, dass diese modernen Geräte ein Geniestreich sind? Ein Bekannter meines Bruders hat einen äußerst einflussreichen Posten bei der BBC. Angeblich wollen sie noch in diesem Jahr hochauflösendes Fernsehen anbieten. Vierhundertundfünf Zeilen pro Bild, stellen Sie sich das vor!«


  »Ich habe keine Ahnung, was das heißt«, gestand Estelle mit einem starren Grinsen, während sie Simon einen unauffälligen Tritt gab, damit er sie von dieser verrückten Langweilerin wegholte.


  »Das heißt, dass ich mir ein Fernsehgerät zulegen muss«, meinte Augusta. »Ganz sicher werden sie auch wundervolle Musik ausstrahlen. Vielleicht wird Mr Bowlly zurückkehren, um aufzutreten? Oh, das hoffe ich sehr.«


  »Die wenigen meiner Bekannten, die einen Fernsehempfänger haben, haben ihn nur gekauft, um ihren Köchinnen eine Freude zu machen und sie davon abzuhalten, zu oft in der Stadt herumzustromern«, teilte Estelle ihr hochnäsig mit. »Ehrlich gesagt, finde ich, dass sie eine völlig ordinäre Spielerei sind. Das Fernsehen wird sich nie durchsetzen. In zwei Jahren hat man es längst begraben und vergessen, so wie all die anderen Modeerscheinungen  einschließlich dieses furchtbaren neuen Brettspiels, das endlos dauert … Monopoly.«


  »Miss Fellows scheint mir ein kleiner Wissenschaftsexperte zu sein«, mischte sich Simon ein, bevor Estelle noch beleidigender werden konnte. »Und auch in den alten Wissenschaften mehr als geschickt, wie ich gehört habe.«


  »Wenn ich kann, assistiere ich meinem Bruder bei seiner Arbeit«, entgegnete Augusta. »Zumindest, was bestimmte Aspekte betrifft. Abgesehen davon halte ich Elektronenröhren und Glasisolatoren für ausgesprochen schön.«


  Estelle stellte amüsiert fest, dass Augustas blasse Wangen einen Hauch von Farbe annahmen. Trotzdem hatte sie genug von dieser einfältigen Außenseiterin und flüchtete sich in ihren Champagner. Leicht berauscht von dem sprudelnden Getränk, fragte sie: »Wo steckt eigentlich Ihr Bruder? Ich würde ihn unendlich gerne kennenlernen.«


  Sie musste warten, bis Augusta eine neue Platte aufgelegt hatte, bevor sie eine Antwort bekam.


  »Ich vermute, er kümmert sich um Geschäftliches, wenn er nicht hier ist.«


  »Und um welche Art Geschäfte handelt es sich? Das ist etwas, das sogar Papa nicht weiß.«


  Augustas langes Gesicht verdüsterte sich einen Augenblick, während sie nach einer passenden Antwort suchte. Als ihr etwas von Dickens einfiel, setzte sie ein unbeholfenes Lächeln auf. »Der Mensch ist sein Geschäft«, sagte sie und brach in ein kurzes Gelächter aus, das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Asthmaanfall einer Katze hatte.


  Während Estelle darüber nachgrübelte, sah Augusta sich im Zimmer um. »Dort ist Irene«, stellte sie fest. »Dann kann er nicht weit sein.«


  Estelle und Simon erblickten eine strahlende Schönheit im hellgrünen Abendkleid, die sich zwischen den versammelten Gästen hindurchschlängelte.


  Irene Purbright war graziös wie eine antike Statue, mit großen haselnussbraunen Augen und schimmerndem, goldbraunem Haar. Ihre stolzen Züge hatten einmal jedes Modemagazin geziert. Sie schien wie eine fleischgewordene römische Göttin. Viele Verehrer aus gutem Hause hatten sich um sie bemüht, aber sie war noch keinem ins Netz gegangen und fand das Leben in London inzwischen ermüdend. Angeblich war sie nun eine von Austerly Fellows fünf Teufelsmusen. Ihre Affäre war eine weitere schockierende Episode aus der Biografie Austerly Fellows gewesen. Die Türen der feinen Gesellschaft waren Irene nun verschlossen, daher tauchte ihr Gesicht auch nicht länger in der Vogue auf. Jedoch hatte sie stattdessen ein viel prachtvolleres Leben gefunden, eines voll uraltem Feuer in den Adern und Freuden, die sie sich nicht hätte träumen lassen.


  Estelle hatte schon viel über Irene gehört. Sie hatte gegen die Konventionen der Gesellschaft und die Erwartungen, die die Welt an sie hatte, rebelliert. Estelle bewunderte das und beneidete Irene um ihre dickköpfige Unabhängigkeit. Als die Frau an ihnen vorbeizog, bemerkte Estelle rote und blaue Flecken auf der alabasterweißen Haut an Armen und Hals. Andere Frauen hätten sie verschämt verdeckt, aber nicht Irene. Sie trug sie zur Schau wie Medaillen. Estelle überließ Augusta ihren Platten und zog Simon durch den Raum, um Irene in den Flur zu folgen. Doch plötzlich fehlte von der Frau jede Spur. Wo war sie? Sie konnte in dieser kurzen Zeit schlecht die Treppe hinaufgeeilt sein, und um unbemerkt durch die Haustür zu verschwinden, hätte sie schon so schnell wie Jesse Owens sprinten müssen.


  Estelle und Simon blickten sich verdutzt um, dabei lag die Antwort direkt vor ihnen. Irene hatte lediglich den Flur überquert und war hinter einer Tür unter der Treppe verschwunden.


  


  Irene ging die Steintreppe in den Keller hinunter, die von einer einzigen nackten Glühbirne erleuchtet wurde. Unten angekommen, lief sie durch verlassene Gewölbe, bis sie in eine Kammer kam, auf deren Boden drei große konzentrische Kreise gemalt waren. Um sie herum hatte man fünf hohe schwarze Kerzen aufgestellt. Im Zentrum stand, vor sechs großen Holzkisten, Austerly Fellows.


  Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Als Irene eintrat, reagierte er nicht sofort. Die Hände flach auf die vorderste Kiste gelegt, hielt er den Kopf gesenkt, als würde er beten. Doch Irene wusste es besser.


  »Warum verkriechst du dich hier unten?«, wollte sie wissen.


  »Ich hatte mit Hankinson etwas zu besprechen«, antwortete der Mann mit geschmeidiger Stimme. »Ich hielt es für vernünftig, eine kleine Versicherung abzuschließen, für den Fall, dass heute Nacht irgendetwas misslingt. Zum ersten Mal habe ich ihn Jangler genannt. Er ist wie geschaffen für die Rolle des Lockpick.«


  »Hankinson ist schon seit einer halben Stunde wieder oben und wird von seiner Frau tyrannisiert, dieser Brünhild von einem Weib. Du vernachlässigst deine Gäste, während du hier vor dich hin brütest. Joachim ist voller teutonischer Wut davongerauscht  eine Viertelstunde hättest du ihm schon widmen können.«


  Der Abbot of the Angels richtete sich auf und das Kerzenlicht glitzerte auf seinem geölten, kahl geschorenen Kopf. Er war groß und trug eine lange Robe, ähnlich einer Mönchskutte, aus feinem schwarzem Leinen, eingefasst und durchzogen von goldener Seide.
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  »Heute Nacht habe ich keine Zeit für die immer gleichen Reden von Ribbentrop.« Er drehte sich um. »Das weißt du.«


  Irene hielt wie immer den Atem an, als er sie mit seinen dunklen Augen durchbohrte. »Ich dachte «


  »Lass das Denken«, befahl er, trat näher, streichelte ihren weißen Hals und legte die Finger darum, bis sie exakt auf den jüngsten blauen Flecken lagen. »Deine kleingeistigen Meinungen interessieren mich nicht. Nicht deshalb behalte ich dich.«


  Sie senkte den Blick. Niemand konnte seinem durchdringenden Starren lange standhalten.


  Er beugte sich zu ihr und leckte mit seiner dicken Zunge über ihr Gesicht, dann wandte er sich ab.


  »Ribbentrop kann sich von mir aus aufhängen«, brauste er auf. »Seine blinde Treue zu diesem Rumpelstilzchen aus Österreich langweilt mich.«


  »Es ist kein Wettstreit«, meinte Irene und tupfte sich Wange und Augenlid trocken. »Warum hasst du Hitler so sehr? Seit er letzten Monat mit seinen Zinnsoldaten ins Rheinland einmarschiert ist, schmollst du. Ist es das wert, dass du deswegen eine so übertrieben schlechte Laune an den Tag legst?«


  »Du begreifst rein gar nichts«, sagte er verärgert. »Wir sind Rivalen. Wir dienen beide demselben Meister. Hast du das noch nicht begriffen? Es ist ein Wettstreit, ein Wettstreit um seine Gunst und Aufmerksamkeit. Im Augenblick führt der Nazismus. Oh, ja, er ist attraktiv, glamourös und aufregend  und die schnellen Erfolge werden ungeheuren Eindruck schinden. Aber mehr als Krieg wird er nicht zustande bringen und Kriege funktionieren nicht. Meine Studien haben mir einen anderen Weg aufgezeigt, einen, der ein Ergebnis bringt, das viel langlebiger und zufriedenstellender ist. Komm her und schau dir diesen Schatz an.« Er führte Irene in die Kreise, zu den Kisten. »Hier drin«, hauchte er und konnte seine Vorfreude kaum noch im Zaum halten. »In diesen Holzkisten liegt die wahre Antwort, die einzige Endlösung, um der Verpestung durch den Frieden entgegenzuwirken.«


  »Dein Buch?«, fragte sie. »Nach so langer Zeit ist Dancing Jacks also abgeschlossen?«


  Die dünnen Lippen in dem kräftigen, fleischigen Gesicht öffneten sich zu einem abstoßenden Lächeln. »Neun Jahre habe ich dieser großen Aufgabe gewidmet. In diese Seiten habe ich all mein Wissen fließen lassen, all die uralten Weisheiten und Lehren, für die ich so viel aufs Spiel gesetzt habe. Und jetzt, endlich, ist es fertig. Bereit, seine Arbeit zu verrichten. Diese Bücher sind die mächtigsten Artefakte, die die Welt je gesehen hat. Nach der Zeremonie heute Nacht wird jeder unserer Gäste zwanzig Exemplare mit sich nehmen. Das Verteilen soll sofort beginnen. Innerhalb von einem Jahr wird dieses abgeschmackte Land unter meiner Kontrolle sein und dann …«


  »Darf ich es sehen? Kann ich eins anfassen?«


  Austerly Fellows nahm eine Brechstange vom Boden, um einen der Deckel aufzustemmen. Doch dann überlegte er es sich anders. »Nach der Zeremonie.«


  »Aber komme ich denn auch darin vor? Du hast gesagt, vielleicht würdest du das tun.«


  »Noch immer auf der Suche nach Unsterblichkeit«, stellte er kalt fest. »Die Porträts und die Fotografien, Skandale und Zeitungsausschnitte sind dir noch immer nicht genug? Was für einen unersättlichen Appetit du doch hast  so wichtig ist es dir, dass man sich an dich erinnert.«


  »Bin ich auch drin?«, hakte sie nach.


  Er gluckste ausweichend. »Jeder kommt darin vor. Und die wenigen Anomalien, die Abweichler, die aus der Reihe tanzen, werden auch ihren Nutzen haben. Nichts wurde dem Zufall überlassen. Jede mögliche Wendung habe ich bedacht. Und was dich angeht, meine Gespielin mit den Honiglippen und den üppigen Hüften: Ja, du kommst auch darin vor.«


  »Als deine Gefährtin, als die Hohepriesterin Labella? Wie du es mir erzählt hast?«


  »Nein, die Rolle hat nicht wirklich zu dir gepasst. Ich habe mich für eine Figur entschieden, die mir angemessener schien. Einen Charakter, in den ich all deine ehemaligen Wesenszüge gelegt habe. Die liebenswürdigen und sanften Elemente deiner Natur, die unwiderstehlich waren für einen Unhold wie mich  das Gute in dir, das ich aus deiner zugrunde gerichteten Seele herausgequetscht habe , das habe ich einfließen lassen.«


  »Aber wenn nicht Labella … wer dann? Eine Königin?«


  Seine dunklen Augen funkelten. »Ich habe aus dir eine gute Fee gemacht, allerdings eine, die tragischerweise behindert ist.«


  Irene war sich nie ganz sicher, wann er sich über sie lustig machte. »Eine gute Fee?«


  »Eine sehr alte und angeschlagene«, stichelte er. »Mit einem Gesicht wie ein verschrumpelter Apfel, dem der Saft ausgegangen ist. Ein verbrauchter Anachronismus, der keinem mehr nützt. Sie hat sich vom Hofe zurückgezogen und lebt von allen verlassen im Wilden Wald.«


  Seine herzlosen Worte taten weh. Irene war schon eine ganze Weile bewusst, dass sie ihn allmählich langweilte. Doch der Gedanke, ohne ihn zu leben, war unerträglich, so sehr war sie ihm verfallen.


  Er streichelte die Kisten liebevoll, dann stolzierte er davon. »Die Zeremonie muss augenblicklich beginnen«, wies er an. »Sind alle da?«


  »Ja, sie sind da.«


  »Dann informiere den Inneren Zirkel. Die Zeit ist reif.«


  Irene warf einen letzten zögerlichen Blick auf die Kisten. »Heute Nacht wird doch alles gut gehen, oder? Die heilige Feier ist sicher.«


  »Von allem, was ich je getan habe«, antwortete er todernst, »war nichts gefährlicher.«


  


  Estelle wollte eben mit Simon zur Party zurückkehren, als ihr plötzlich der Atem stockte und sie von namenlosem Grauen überwältigt wurde. Sie spürte die Ankunft von Austerly Fellows wie die ersten Wellen eines Fiebers. Augenblicke bevor er und Irene den Keller verließen, ergoss sich seine bösartige Aura bereits in den Flur. Als er erschien, rückte Estelle näher an Simon heran. Der kahl geschorene Mann in der Mönchskutte drehte sich zu ihr um und blickte sie an.


  Als sie in die Abgründe dieser unbarmherzigen Augen sah, hielt die Zeit an und das Universum kam zum Stillstand. Diese Finsternis konnte keine noch so strahlende marokkanische Laterne durchbrechen. Als kleines Mädchen war Das Dschungelbuch Estelles Lieblingsgeschichte gewesen  mit einem Mal wusste sie genau, wie es sich anfühlte, vom hypnotisierenden Blick der Schlange Kaa gebannt zu sein.


  Das Raubtier glitt auf sie zu. »Vorzüglich«, schnurrte Austerly Fellows. »So eine naive Unschuld in einer so zerbrechlichen und schönen Hülle. Eine aufgeschreckte Nymphe … frisch aus einem griechischen Hain gekrochen … ein einziges harsches Wort nur und sie würde verkümmern.«


  »So unschuldig bin ich nicht, Mr Fellows.« Endlich hatte Estelle ihre Stimme wiedergefunden und sonnte sich in seiner Aufmerksamkeit. »Oder darf ich Sie AF nennen? Das mache ich insgeheim sowieso schon, also kann ich es Ihnen auch ins Gesicht sagen.«


  Die Mundwinkel des grausamen Mundes zuckten. »Ihr habt mich in Eurer Gewalt, Nymphe«, sagte er amüsiert. »Was höchst selten vorkommt. Wessen Lenden haben Euch gezeugt?«


  »Das hier ist Miss Estelle Winyard, Sir«, meldete sich Simon zu Wort.


  Austerly Fellows ignorierte ihn, während er begierig jede Kurve von Estelies Figur in sich aufnahm. Irene, die hinter ihm stand, musste sich zusammenreißen.


  »Die Zeremonie«, erinnerte sie ihn knapp.


  »Ich habe dir bereits gesagt, was zu tun ist«, schickte er sie fort, ohne die Augen von Estelle zu wenden. »Bring die Mitglieder nach oben.«


  Irene schoss die Zornesröte ins schöne Gesicht. Mit einem hasserfüllten Blick in Richtung Estelle rauschte sie an der chinesischen Bediensteten vorbei.


  »Was ist dort oben?« Estelle schaute zur Treppe, durchaus wissend, dass ihr junger Hals dabei bestens zur Geltung kam. Sie glaubte, sich mit den Sünden der Welt auszukennen und zu wissen, welche Tricks die Männer betörten. Doch diesmal spielte sie ein gefährliches, tödliches Spiel. Sie war ein kleiner Fisch, der vor einem Hecht mit silbernen Flossen protzte.


  Ihr Gastgeber ging zur Treppe und streichelte dem Python, der aufsah, um ihn zu begrüßen, den Kopf. »Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten?«, lud er Estelle ein. »Der Innere Zirkel trifft sich heute dort oben. Möglicherweise finden Sie es … fesselnd.«


  Estelle ließ die Finger über die Schuppen der Schlange gleiten. »Nichts lieber als das.«


  Austerly Fellows stieg hinauf und Estelle folgte ihm. Simon ließ sie  mit ihrem Glas in der Hand  im Flur stehen.


  »Stimmt es, dass Sie im Haus auch einen Leopard halten?«, fragte sie neugierig.


  »Das habe ich einmal, aber ich musste ihn freilassen. Die Nerven des armen Tieres waren für das Leben hier nicht geschaffen. Ihr Geschmack allerdings scheint Extremen sehr zugetan. Das finde ich höchst stimulierend.«


  »Ich war schon immer ein Wildfang, auch als Kind«, prahlte sie. »Bin mit dem Diener durchgebrannt, als ich siebzehn war, dann habe ich ihn nach drei Tagen sitzen lassen und bin als blinder Passagier nach Singapur gefahren. So ein Spaß! Papa ist ratlos, was er mit mir machen soll. Er verzweifelt, ganz ehrlich.«


  »Freut mich, das zu hören.«


  »Mir ist egal, was die Leute denken«, fuhr Estelle sorglos fort. »Es ist mein Leben und ich weigere mich, es langweilig und fade an mir vorbeiziehen zu lassen. Ich will Herausforderungen, will hingerissen sein und alle möglichen atemberaubenden Erfahrungen machen. Jede neue Idee und Möglichkeit beim Schopf packen und ausprobieren. Wenn es mich nach einer ganzen Mannschaft an Liebhabern verlangt, dann nehme ich sie mir! Und wenn ich Opium und Kokain ausprobieren möchte, warum denn nicht? Ich glaube, Tabus sind da, um gebrochen zu werden, finden Sie nicht? Ich gehe im Meer grundsätzlich nackt baden, egal wo  mich kann rein gar nichts schockieren. Estelle Winyard ist ein freier, unkonventioneller Geist, basta!«


  »Und das alles auf Kosten Ihres immens reichen Vaters«, kommentierte er trocken. »Wie praktisch, dass er Ihren Freisinn finanzieren kann.«


  »Ich wüsste nicht, was Geld damit zu tun hat. Ich könnte auf irgendeinem eisigen Dachboden hausen und würde trotzdem dieselbe Zigeunerleidenschaft in meinen Adern spüren wie jetzt, vermutlich sogar noch viel stärker. Im Gegenteil, Papas Geld macht die Härte der Realität manchmal zu weich. Ich habe schon etliche Male so getan, als wäre ich arm, und hatte einen Mordsspaß in Suppenküchen und Armenvierteln.«


  Sie betraten einen breiten Treppenabsatz, auf dem Gummimatten verlegt waren, die das Geräusch ihrer Schritte schluckten. Die vertäfelten Wände hingen voller Porträts. Estelle vermutete, dass es sich um Austerlys Familie handelte: düstere Viktorianische Mienen, die durch eine bröckelnden Lackschicht starrten. Während sie weitergingen, wurden die Bilder moderner. Einige waren faszinierende Darstellungen von Mister Fellows in extravaganten Kostümen, die ihn wie einen waschechten Mystiker aus dem Morgenland oder einen mittelalterlichen Alchemisten wirken ließen. Eine lebensgroße Abbildung von ihm als Mephisto, zinnoberrot von den Hörnern bis zum Teufelsschwanz, schlug Estelle derart in den Bann, dass sie nicht registrierte, wie ihr Gastgeber ungeduldig vor einer Tür stehen blieb.


  »Sie mögen es theatralisch«, bemerkte sie.


  »Eine meiner Schwächen. Wenn ich Sie nun bitten dürfte, Miss Winyard, lassen Sie uns sehen, wie schwer man Sie tatsächlich schockieren kann.«


  Er gab der Tür einen Stoß. Verblüfft stellte Estelle fest, dass sie sich von jeder anderen Tür im Haus unterschied. Sie war nicht getäfelt, sondern hatte ein helles Walnussfurnier, in das drei diagonale Streifen Kirschholz eingesetzt waren, und die Klinke bestand aus einem eckigen Klotz aus funkelndem Chrom. In diesem erdrückenden Mausoleum schien die Tür so fehl am Platz, dass Estelle unwillkürlich stutzte. Dann fiel ihr Blick in das Zimmer dahinter.


  »Oh, AF!«, rief Estelle, für den Bruchteil einer Sekunde sprachlos. »Damit hätte ich nun wirklich als Allerletztes gerechnet!«


  Sie betrat den großen achteckigen, fensterlosen Raum und drehte sich auf dem Absatz, um alles zu begutachten. Das Zimmer passte perfekt zu der ultraschicken Tür. Die Wände waren aus schimmerndem glatten Holz, designt in dem angesagten Stil, der  Jahrzehnte später  einmal Art déco getauft werden würde. Überall erstrahlten Wandleuchter von René Lalique. In die Decke waren Sterne eingearbeitet, von denen blitzende Lichtstrahlen ausgingen, die sich in den Bodenornamenten wiederfanden. Eine der Wände war mit Kleiderhaken bedeckt, die verschiedene Tierköpfe zierten. Sie alle waren leer, bis auf einen, an dem eine purpurne Robe hing. Doch Estelies Interesse galt etwas anderem.


  Zwölf Apparate aus Phenolharz, die Estelle bis zur Brust reichten und riesigen modernen Radiogeräten ähnelten, waren zu einem Kreis aufgestellt, sodass die Knöpfe und Anzeigen nach außen zeigten. An der hinteren Seite des Raums stand ein dreizehnter Automat, der sogar noch größer war. Estelle ließ den Blick darüberhuschen, wirklich angezogen wurde sie jedoch von dem unerklärlichen Objekt, das das Zentrum des Kreises dominierte. Es war ein Thron aus Schmiedeeisen, der für einen Riesen gemacht zu sein schien.


  Austerly Fellows betrachtete sie interessiert.


  »Wozu um alles in der Welt soll das gut sein?«, fragte sie. »Wofür ist dieser monströse Stuhl? Daneben komme ich mir wie eine Puppe vor. Und diese Radios  Ihre Schwester hat vorhin etwas über die BBC erzählt. Wollen Sie Ihr eigenes Radioprogramm auf den Markt bringen? Oder sind Sie ein Geheimagent, der für den Feind spioniert und Informationen übermittelt? Wie extravagant und prächtig!«


  »Das Rad der Zeit hält kein Mensch  oder Magus  auf, Miss Winyard. Vor Jahrtausenden hätten wir unsere Zeremonien noch um Steinkreise herum abgehalten. Das hier ist mein modernes Stonehenge.«


  »Sie meinen, dieser eigenartige Kram ist Teil Ihrer dunklen Künste? Wie extraordinär! Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass das Übernatürliche und Elektrizität zusammenpassen.«


  »Was meinen Sie denn, in welchem Jahrhundert wir leben, Miss Winyard? Dem Fortschritt kann niemand ausweichen. Haben Sie wirklich geglaubt, der Großmeister des Inneren Zirkels greift immer noch auf Kristallkugeln und die Innereien von Ziegen zurück? Man kann jede Form der Energie nutzen. Alle Kräfte haben ihre positive und ihre negative Seite. Ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht?«


  »Ich hatte eigentlich schon auf so etwas wie Nackttanzen um ein Feuer um Mitternacht gehofft. Oder zumindest auf ein Opfer, hier und da.«


  »Oh, davon haben wir noch immer mehr als genug. Wir sind keine Ikonoklasten  zumindest nicht in dieser Hinsicht. Die alten Bräuche und Traditionen sind unverzichtbar. Opfer muss man immer bringen, geändert haben sich nur die Methoden unserer Magie.«


  Estelle fuhr spielerisch mit dem Finger über die glänzende Oberfläche eines der braun gesprenkelten Gehäuse, tippte auf eine Glasanzeige und drehte an einem der Knöpfe.


  »Warum probieren Sie den Stuhl nicht aus?«, schlug Austerly Fellows vor. »Das wäre bestimmt ein schöner Anblick.«


  »Da müssten Sie mich schon hochheben.«


  Austerly Fellows führte sie an der Hand und trat zwischen die Apparate. Hier auf dem Boden befand sich die Mitte eines gezackten Sterns, der aus einer einzigen großen Kupferplatte gefertigt war.


  Direkt unter dem gigantischen Thron fiel Estelle ein breiter Messinggrill auf. »Ein merkwürdiger Platz für einen Lautsprecher«, meinte sie. »So groß, wie er ist, muss das ja enorm laut werden. Klettert Augusta hier manchmal hinauf und lässt sich Al Bowlly um die Ohren posaunen? Das muss für sie wie im Himmel sein, wenn seine Trompete unter ihre Röcke pustet.«


  Austerly Fellows legte die Hände um ihre schlanke Taille und hob sie auf den eisernen Thron.


  »Sie haben aber kräftige Hände!« Estelle kicherte. »Oh! Hier oben zu sitzen ist göttlich. Wie früher bei einem Abendessen mit Omama. Sie war ein famoser Kerl! Egal, wie ungezogen ich war, sie hat mich nie verhauen oder bei Papa verpetzt. Und ich war schon ziemlich ungezogen  bin ich noch immer.« Sie baumelte fröhlich mit den Beinen und hob die Arme, um die Hände auf die Lehnen zu legen. Die Verzierungen des Schmiedeeisens waren mehr als merkwürdig. Einige hätte man für Buchstaben eines archaischen Alphabets halten können. Estelle wusste ganz genau, dass sie zum Anbeißen aussah, und ließ ihre Finger kokett über die Formen in den Lehnen wandern, damit Austerly Fellows sie bestaunen konnte. Dann drehte sie sich wieder zu ihm und zwinkerte verführerisch. »Sie können mich haben, wissen Sie«, hauchte sie heiser. »Ich könnte Ihre sechste Teufelsmuse werden. Angeblich bin ich ziemlich gut darin  im Unzuchtbegehen, meine ich. In gewissen Kreisen habe ich den Spitznamen Nachtigall, weil man mit mir so gut vögelt.«


  Austerly Fellows zog sich hinter die Apparaturen zurück.


  »Himmel!« Sie lachte. »Jetzt habe ich sogar den Teufel Englands geschockt!«


  »Ganz im Gegenteil, Miss Winyard.« Er legte an dem größten Gerät einen Schalter um und schob vorsichtig und mit wohlüberlegten Bewegungen einen Hebel herunter. »Ich werde Sie schockieren.«


  Ein leises Summen drang aus dem Apparat und ein seltsamer ätzender Geruch erfüllte die Luft.


  »Was machen Sie da?«, beschwerte sich Estelle. »Ich dachte, Sie wollen an mir herumspielen, nicht an Ihren neumodischen Kristallkugeln.«


  »Ich nasche nie von einem Dessert, das andere schon angefressen und besudelt haben«, äußerte er kalt.


  Estelle schoss die Röte ins Gesicht. »Sie unausstehliches Schwein!«, keifte sie. »Warum haben Sie mich denn sonst hier heraufgeholt?«


  »Er wollte, dass du freiwillig mitkommst, dummes Ding«, antwortete eine Frau, die in der Tür aufgetaucht war. Es war Irene Purbright, die nun eine purpurne Robe trug. »So hat man viel weniger Schmutz und Mühe  außerdem amüsiert es ihn.«


  Irene nahm ihren Platz an einer der Apparaturen ein. Hinter ihr strömten weitere Gäste ins Zimmer. Auch sie waren in Purpur gekleidet, während ihre Gesichter noch immer hinter Tiermasken verborgen waren. Augusta war ebenfalls dabei. Die nervöse Frau ging zu einem der Geräte und setzte sich Kopfhörer auf. Als sie an einem Knopf drehte, legte sich ein Ausdruck von Seligkeit auf ihr längliches Gesicht.


  Estelle hatte genug. Sie würde auf der Stelle von hier verschwinden und machte sich daran, von dem Stuhl zu klettern.


  »An Ihrer Stelle würde ich das unterlassen«, riet Austerly Fellows. »Die Kupferplatte im Boden steht jetzt unter Strom  dreitausend Volt, um genau zu sein. Zwar wäre der Jitterbug, den Sie aufs Parkett legen würden, höchst unterhaltsam  aber es wäre doch ein sehr kurzes Tänzchen.«


  Estelle schaute auf das Kupfer, das den Stuhl umgab. Sie glaubte dem Mann. Mit einem entsetzten Keuchen rutschte sie zurück auf die Sitzfläche. »Das können Sie nicht machen!«, protestierte sie wütend. »Lassen Sie mich gehen, sonst schreie ich das ganze Haus zusammen!«


  »Da wärst du nicht die Erste«, informierte sie Irene. »Aber wir sind hier nicht im schicken London. Im ganzen Haus ist niemand, der auch nur mit der Wimper zucken würde, und das nächste Dorf ist unseren ungewöhnlichen Lärm durchaus gewohnt. Du hättest nicht herkommen sollen. Verwöhnte kleine reiche Mädchen wie du meinen immer, dass sie ach so besonders sind, dabei sind sie lächerlich leichte Beute.«


  »Wenn es von Ihrer Sorte doch mehr gäbe!«, wandte Austerly Fellows sich an Estelle. »Dann würde sich Dancing Jacks so viel schneller durchsetzen. Die Eingebildeten und Oberflächlichen, diese schwächliche Masse mit ihren verdrehten Vorstellungen von dem, was ihr angeblich zusteht  das ist der beste Zunder für das gierige Feuer meiner Heiligen Worte.«


  Verzweiflung machte sich in Estelle breit. Doch dann spähte ein vertrautes Gesicht zur Tür herein. »Simon!«, schrie sie. »Oh, Gott sei Dank!«


  »Hallöchen«, entgegnete er und schlenderte herein. »Schau an, wie du da oben hockst, wie ein Huhn auf der Stange!«


  »Diese Leute sind völlig wahnsinnig!«, rief sie. »Ich kann nicht herunter. Sie haben den Boden unter Strom gesetzt. Hilf mir! Schalte dieses Ding aus!«


  Simon Beauvoir wirkte ein klein wenig verschämt. »Eigentlich möchte ich das aber gar nicht, altes Haus.« Er spazierte zu den Mantelhaken und nahm sich die letzte purpurne Robe. »Wozu hätte ich dich sonst überhaupt mitbringen sollen? Sicherlich nicht, weil man mit dir so viel Spaß hat. Du bist nämlich eine langweilige, egoistische Hexe, weißt du? Oh, verstehen Sie mich bitte nicht falsch, meine Damen und Herren«, wandte er sich an die Mitglieder des Inneren Zirkels.


  Kaltes Entsetzen breitete sich auf Estelies Gesicht aus. Sie beobachtete, wie Simon die Robe anzog und seinen Platz hinter der letzten freien Apparatur einnahm. Dann griff er in die Tasche des Gewands, zog eine Wolfsmaske heraus und setzte sie auf.


  Die junge Frau auf dem Stuhl starrte hilflos die vermummten Gestalten an. Einige trugen wie Augusta Kopfhörer und sie alle konzentrierten sich auf die Anzeigen und Messgeräte vor sich.


  »Daddy wird mich suchen kommen!«, warnte sie. »Er wird keine Ruhe geben, bis er mich gefunden hat!«


  Ihr Gastgeber blickte auf. »Vor zwei Wochen«, erklärte er, »hat mich Ihr Vater in seiner billigen Zeitung denunziert. Ich habe öffentliches Aufsehen immer vermieden, und er hat mir damit gedroht, Geheimnisse zu enthüllen, die besser im Dunkeln bleiben. Dafür werde ich mich bei ihm bedanken, indem ich Sie persönlich zu ihm zurückschicke, Miss Winyard. Eigentlich hatte ich etwas anderes im Sinn, doch Ihr hübsches Geständnis vor einigen Minuten hat mich auf die Idee gebracht, Ihrem Vater Ihren Schädel und Ihre Oberschenkelknochen zu schicken  verpackt in schwarzen Stoff.«


  Estelle hatte so große Angst, dass sie nicht einmal schreien konnte.


  Austerly Fellows nahm ein eckiges Mikrofon und begrüßte den Inneren Zirkel zu ihrem unvermeidlich letzten Treffen. Seine Stimme wurde im ganzen Haus übertragen, damit auch all seine Anhänger sie hören konnten.


  Unten stellte man die Cocktails beiseite. Die Gespräche verstummten und alle lauschten dem Abbot of the Angels  ihrem gefürchteten und verehrten Meister. Ein dicklicher Mann mit einem Schnauzer, der aussah, als wäre er schon als Anwalt auf die Welt gekommen, stellte die Reisetasche ab, die er den ganzen Abend über an sich gedrückt hatte. Seine herrschsüchtige Ehefrau neben ihm stieß einen verzückten Seufzer aus, als die Worte von Austerly Fellows durch den Raum hallten.


  »An diesem gesegneten Beltanefest, während dieser höchst vielversprechenden Zusammenkunft ist es mein Privileg zu verkünden, dass mein großes Werk vollbracht ist. Der Moment, auf den wir alle so hart hingearbeitet haben, ist endlich gekommen. Die Dancing Jacks sind bereit, ihren Weg in die Welt anzutreten.«


  Ein erstauntes und bewunderndes Geraune ging durch die Menge.


  »Heute Nacht werdet ihr alle Exemplare der Erstausgabe mit euch nehmen. Ihr wisst, was ihr damit zu tun habt, wo man sie verstreuen muss. Ich bitte euch nun, euch diesen Augenblick gut einzuprägen. Dies ist die Nacht, in der sich die Weltordnung für immer verändern wird und meine Herrschaft beginnt. Die Scheinheiligkeiten der Vergangenheit werden in Vergessenheit geraten und unser Herr wird aus dem Exil zurückkehren.«


  Man spendete Beifall, viele der versammelten Anhänger verbeugten sich.


  »Doch kein Buch ist wahrhaft vollständig, solange die Widmung fehlt. Daher werde ich, Austerly Fellows, die Heilige Schrift Ihm widmen. Die Dancing Jacks werden den Weg für Seine Rückkehr ebnen. Alles, wovon wir je geträumt haben. Alles, was wir je wollten. Heil dem Prinzen der Dämmerung, dem Überbringer des Lichts!«


  Stürmischer Applaus wallte bis in den ersten Stock hinauf. Der Großmeister des Inneren Zirkels hörte ihn, legte das Mikrofon zurück in die Halterung und wandte sich dann an Estelle: »Und jetzt, Miss Winyard, sollen Sie herausfinden, was Ihrem Vater verborgen blieb: die präzise Art meiner Geschäfte.«


  Stürmisch schüttelte sie den Kopf. Sie wollte es nicht wissen. Sie wollte einfach nur fort von hier. »Ich werde keinem etwas verraten, das schwöre ich.«


  »Das ist mir völlig bewusst. Ich kann es kaum abwarten, Ihnen zu zeigen, wie genau meine ›neumodischen Kristallkugeln‹ funktionieren und an wen ich meine Botschaften übermittle.«


  »Ich will es nicht wissen!«, rief sie. »Bitte!«


  »Oh, aber das müssen Sie. Genau genommen würde es ohne Sie gar nicht gehen. Mein Apparat arbeitet auf einer höchst einmaligen Frequenz, müssen Sie wissen.«


  Estelle begann zu jammern und zu weinen.


  »So ist es recht.« Lächelnd stellte er eine der Skalen präzise ein.


  Plötzlich ertönte ein Knall und Statik erfüllte den Raum. Das Licht in den Wandleuchtern wurde schwächer und die maskierten Gesichter des Hexenzirkels wurden nur noch von dem matten Bernsteinglanz der Instrumententafeln vor ihnen erleuchtet. Estelles Grauen steigerte sich, bis es sich anfühlte, als wolle es ihr die Brust zerreißen. Das schrille Pfeifen des Apparats schwoll in seiner Intensität an und ab, während sich die Geräte einstellten. Dann erschien knisternd blaues Licht. Ein Blitz aus Elektrizität schoss von der größten Konsole in den eisernen Stuhl. Dann folgte ein zweiter aus dem Gerät vor Irene. Bald darauf spuckte jeder Apparat Energieströme aus und das Schmiedeeisen rings um Estelle begann, Funken zu versprühen.


  Sie heulte vor Schmerz. Feines blaues Feuer schlängelte sich ihre schlanken Arme hinauf und züngelte über ihren Körper. Die Locken auf ihrer schwelenden Kopfhaut hoben sich in die Höhe und ihr Kleid kokelte.


  Augusta zog einen der Kopfhörer vom Ohr, um sich die Schreie anzuhören, und stieß ihr bronchiales Lachen aus. Dann widmete sie sich wieder der Übertragung des Tanzorchesters und schloss verträumt die Augen.


  Austerly Fellows justierte einen Regler und sofort wanderte die Messnadel die beleuchtete Anzeige entlang. Das Portal stand offen und die Brücke baute sich bereits auf. Heute Nacht, zum ersten Mal, würde die Stimme seines Meisters in diese Welt übertragen werden. Der eiserne Thron brannte lichterloh im Glanz elektrischer Energie, die Gestalt der jungen Frau darauf war nicht länger zu erkennen. Kurz überlegte Austerly Fellows, wie viel von ihr wohl übrig bleiben würde.


  Der Messingrost unter dem Stuhl begann zu beben und die Luft darüber flimmerte. Ein tiefes, basslastiges Brüllen ließ den Raum erzittern. Die Mitglieder des Inneren Zirkels krallten sich an den Konsolen fest, während die Lalique-Leuchter an den Wänden zu weißem Staub zerbarsten.


  Im Erdgeschoss klimperten und zitterten die Kronleuchter. Alle Partygäste blickten zur Decke. Der Putz fiel ab und rieselte ihnen auf die Köpfe. Ein Cocktailglas explodierte, dann ein zweites und ein drittes und die Spiegel zerbrachen in kleine glitzernde Scherben. Das grauenvolle, ohrenbetäubende Tosen packte das gesamte Gebäude und schüttelte es kräftig durch. Bücher purzelten aus ihren Regalen. Die Bediensteten fielen auf die Knie und beteten zu ihrem Gott, dass er sie verschonen möge. Dann stürzte einer der Lüster krachend zu Boden und erschlug zwei der Gäste. Ein Blitz aus violettem Feuer zuckte aus der Decke, fuhr in einen Mann und schleuderte ihn gegen die Wand. Die anderen sahen zu, wie sich sein Skelett in Todesqualen wand und seine Taschenuhr gegen die Rippen schepperte. Im nächsten Augenblick war von ihm nur noch ein kreideartiger Umriss auf der Holzverkleidung übrig. Immer mehr Blitze schossen mit sengender Hitze in den Raum.


  Dieser Horror sprengte alle Erwartungen. Die Anwesenden brüllten und kreischten in Todesangst und rannten um ihr Leben.


  In dem achteckigen Zimmer bewegten sich die Hebel und Schalter auf den radioartigen Geräten inzwischen wie von Geisterhand, während sie immer mehr Energie durch das System pumpten. Jede Nadel schwenkte in den roten Bereich und aus den Lüftungsschlitzen quoll schwarzer Rauch. Austerly Fellows zerrte mit aller Kraft an den Hebeln, vermochte es aber nicht, sie zurückzuschieben. Der Ring aus Licht um den eisernen Thron war nun so grell, dass man den Blick abwenden musste. Es pulsierte und loderte in bunten Flammen, die in glühend heißen Explosionen in die Wände fuhren. Röntgen-, UV-, Infrarot- und Gammastrahlen entluden sich in alle Richtungen, durchzuckten Menschen und Gegenstände  bis hinunter in den Keller, in die Grundmauern und sogar noch tiefer.


  Einige Meilen weiter entfernt spürten die Dorfbewohner, wie die Erde bebte, während die Fensterscheiben in den Rahmen ratterten. Glühbirnen platzten und die Hunde bellten, ohne dass man sie beruhigen konnte. In den Ställen blökte und muhte das Vieh, schüttelte wild die Köpfe und presste sich gegen die Wände, um so weit wie möglich von Fellows End fortzukommen. Pferde scheuten und preschten aus den Ställen, galoppierten über die Felder und sprangen über Zäune und Hecken, bis ihr Herz zersprang oder ihre Beine brachen.


  Die Neugierigen, die einen Blick aus ihrer Tür riskierten, sahen in der Ferne merkwürdige, unheimliche Lichter tanzen. Schnell bekreuzigten sie sich und verschwanden wieder in ihren Häusern, wo sie um Schutz und Erlösung beteten.


  Dann, endlich, war die Brücke in den achteckigen Raum vollständig errichtet. Der eine, dem Dancing Jacks gewidmet war, sprach.


  Beim ersten Klang seiner Stimme pressten sich die Mitglieder des Inneren Zirkels die Hände auf die Ohren und flohen durch die herumirrenden Strahlen, die ihre Körper durchfuhren. Zurück blieb nur Austerly Fellows. Als der Prinz der Dämmerung ihn anredete, war von seinen Augen allein noch das Weiß zu sehen, während sich seine Fingernägel in den spröden Kunststoff seiner Konsole gruben und seine Ohren bluteten.


  Schon bald war die kühle Aprilnacht von entsetzten Schreien erfüllt, als die Gäste wie eine Sturmflut aus Fellows End brandeten. Einige hechteten in ihre Automobile, doch die meisten stürmten in blinder Panik zu Fuß in die umliegenden Wälder. Sie waren einzig von dem Instinkt beherrscht, der bösen Macht zu entkommen. Die Spitze der britischen Gesellschaft flitzte durch die Bäume wie gejagte Tiere. Seiden- und Satinkleider zerrissen an Zweigen und Dornen und Diamanten purzelten ins Unterholz, während die Besitzer durch die Finsternis stolperten.


  Augusta, die noch immer ihre Kopfhörer trug, stürzte den Weg entlang. Ihr Mund war zu einem schrillen Schrei verzerrt, während die donnernde Stimme des Prinzen der Dämmerung endlos in ihrem Kopf widerhallte. Nie wieder sollte sie diese loswerden. Dann hörte sie über all dem Geschrei und Aufruhr das Brüllen ihres Halbbruders. Stolpernd kam sie zum Stehen, drehte sich um und schaute zum Haus ihrer Familie.


  Das hässliche Gebäude fing an zu flackern, während es sämtliche Wellenlängen und Frequenzen des Lichtspektrums durchwanderte. Immer wieder verschwanden Teile der Backsteinmauern für Sekundenbruchteile, nur um kurz darauf wieder aufzutauchen. Oben, in der achteckigen Kammer, vor dem pulsierenden grellen Licht, warf eine menschliche Gestalt die Arme in die Höhe und brüllte vor bitterer Wut.


  Dann gab es eine letzte, blendende Lichtexplosion. Augusta und die übrigen fliehenden Gäste wurden von den Füßen gerissen, während der Erdboden unter ihnen zitterte und aufbrach. Wurzeln splitterten, als Eichen und Ulmen wie Dominosteine umgeworfen wurden. Überall war Schmerz und Chaos, dann  Dunkelheit.


  Hankinson, der der Länge nach in den Kies gefallen war, rang nach Luft. Eines seiner Brillengläser hatte einen Sprung und ihm schwirrte der Kopf. Das grausige Bild seiner Frau, die von dem Kronleuchter zerquetscht worden war, geisterte durch seine Erinnerung, doch er schob es beiseite. Im Augenblick gab es Wichtigeres zu tun.


  Er stand auf und blickte sich um. Die Nacht war ruhiger. Die Schreie und der Lärm waren leisem Schluchzen gewichen. Als er zu dem Haus spähte, lag es tot und dunkel da  und so sollte es achtzig Jahre lang bleiben.


  Dann vernahm er ganz in der Nähe verwirrtes, stockendes Summen und Singen.


  »Miss Augusta!«, rief er und eilte ihr zu Hilfe. »Sind Sie verletzt?«


  Die Frau schien ihn weder zu sehen noch zu hören.


  »Miss Augusta!«, sprach er sie noch einmal an. »Erlauben Sie, dass ich Ihnen helfe.« Er reichte ihr eine Hand und zog sie hoch. Ihr Kopf hing schlaff auf ihre Brust herunter.


  »Danke, Mr Bowlly«, nuschelte sie. »Wie galant Sie sind … Ganz wie ich erwartet hatte …«


  »Miss Fellows!«, sagte Hankinson und schüttelte sie behutsam. »Ihr Bruder … Wo ist der Großmeister? Wo ist der Grand Duke?«


  Augustas verschleierter Blick huschte umher, dann brach sie in verrücktes, heiseres Gelächter aus. »Austerly ist im Haus!«, erklärte sie und starrte es ein letztes Mal an. »Er ist das Haus! Es hat ihn aufgesaugt wie Löschpapier. Mein Bruder ist ein großer Tintenfleck an der Wand, ha, ha, ha, ha, ha!«


  Hankinson wich entsetzt vor ihr zurück. Sie hatte den Verstand verloren. Er schaute sich um  die anderen Gäste hatten sich inzwischen aufgerappelt und schlurften den Weg hinab. Ihre Gesichter würden für immer die aussätzigen Zeichen des Schreckens dieser Nacht tragen. Eine der Gestalten kam ihm bekannt vor.


  »Miss Purbright?«, rief er. »Sind Sie das, Madam?«


  Die einst so schöne Frau drehte sich langsam zu ihm um und starrte ihn an. Ihr rotbraunes Haar war schlohweiß, ihr Gesicht überzogen von Flecken geschmolzener Haut und ihre Augenlider hatten sich vollständig aufgelöst.


  »Was ist passiert?«, platzte er schockiert heraus. »Was hat Er gesagt?«


  Irene schüttelte den Kopf und schob sich stolpernd an ihm vorbei. »Die Welt ist nicht reif«, drang es von ihren aufgeplatzten Lippen, während sie den Pfad entlangschlurfte. »Es war zu früh. Zu früh …«


  Mr Hankinson taumelte zurück zu seiner Tasche und drückte sie an sich. Schwer schnaufend überlegte er, was zu tun war. Dann begriff er, dass nun alles in seiner Hand lag. Austerly Fellows hatte ihm genaue Anweisungen gegeben, für den Fall, dass eine höhere Gewalt ihren Plan durchkreuzte. Der Meister hatte nichts dem Zufall überlassen.


  »Der Jangler wird seine Pflicht erfüllen«, schwor Hankinson. »Ebenso wie alle späteren Generationen der Hankinsons, bis die Welt reif ist. So möge es sein.«


  Während Miss Augusta Goodnight Sweatheart sang, marschierte der Anwalt entschlossen zum Haus. Das lange Warten der Getreuen hatte begonnen und es gab viel zu tun.
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  Im Lager hatte Jody einen weiteren, letzten Tag, eingekerkert in dem winzigen Gefängnis, zu ertragen. Maggie, Charm, Marcus, Lee und Spencer erzählten niemandem von der Rettungsaktion der vergangenen Nacht. Wenn es im Camp wirklich einen Spitzel gab, dann hätte das für Maggie sonst böse Konsequenzen bedeutet. Lee nutzte die nächste Gelegenheit, um sich sofort bei ihr zu entschuldigen, weil er sie tatsächlich kurz verdächtigt hatte, mit dem alten Sack unter einer Decke zu stecken. Dann entschuldigte er sich in aller Form bei Charm dafür, dass er so ein Arsch gewesen war. Zuzugeben, dass er im Unrecht war, war neu für ihn. Beide Mädchen nahmen die Entschuldigung an, auch wenn Charm ihn einen Nachmittag lang schmoren ließ.


  Die Kinder, die Maggie verdächtigt hatten, waren noch immer davon überzeugt, dass sie eine Spionin war, und behandelten sie entsprechend. Nicholas kritzelte eine fiese Karikatur auf die Küchentür: Maggie als Törtchen futternder Elefant und auf den Gebäckstücken prangten die Spielkartensymbole der vier königlichen Häuser von Mooncaster. Es war absolut unfair und brachte Marcus auf die Palme, aber Maggie hielt ihn davon ab, dem Knirps eine zu scheuern.


  Diese ganze Boshaftigkeit ihr gegenüber schien hauptsächlich von Alasdair auszugehen. Lee wollte ihn sich deswegen vornehmen, aber der Schotte weigerte sich, ihm zuzuhören. Und was wollte Lee überhaupt sagen? Maggies Unschuld konnte er nur beweisen, indem er Alasdair in alles einweihte, und Lee war sich nicht sicher, ob er ihm vertrauen konnte.


  Und so spaltete sich das Camp in zwei Lager, zumindest so lange, bis Jody wieder frei war. Dann würde sie Maggie bestimmt bedingungslos verteidigen und Alasdair müsste seine gemeinen Sticheleien gezwungenermaßen zurücknehmen.


  Bis dahin verging jedoch noch ein ganzer Tag, der vor allem für Alasdair und Christina quälend langsam verstrich. Soweit sie wussten, hatte Jody seit dem Morgen, als man sie verschleppt hatte, keinen Tropfen Wasser mehr getrunken. Wie würde es ihr gehen? War sie überhaupt noch am Leben?


  Niemand wagte es, die Wächter zu reizen. Jetzt, da sie wussten, dass die Punchinellos Pistolen hatten und darauf brannten, sie einzusetzen, leisteten die Kinder absoluten Gehorsam. Die Wärter genossen diese Unterwürfigkeit in vollen Zügen und piesackten sie mehr denn je. Yicker hatte einen Mordsspaß dabei, Marcus während der Mincheternte fester als die anderen zu schubsen, und zweimal jagte er eine Kugel knapp am Kopf des Jungen vorbei, als dieser sich zum Pflücken bückte. Auf dem langen Marsch zurück zum Camp handelte sich Marcus mal wieder ein blaues Auge ein, weil Yikker grundlos auf ihn zustürmte und ihm einen Faustschlag ins Gesicht verpasste.


  


  Endlich nahte der Morgen, an dem Jody befreit werden sollte. Es war auch der Morgen, an dem Garrugaskas neues Kostüm geliefert wurde. Als Spencer es sah, wurde ihm richtig schlecht und die anderen Kinder trauten ihren Augen kaum. Der Punchinello war regelrecht besessen von den Western, die er auf Spencers Player geguckt hatte. Den Hut des Jungen zu klauen und den passenden Revolver zu tragen genügte ihm nicht, jetzt war der Wächter auch noch von oben bis unten wie ein echter Revolverheld gekleidet. Die traditionelle gelbe Tunika mit der Halskrause wurde eingemottet. Stattdessen kamen nun ein schwarzes Hemd unter einer schwarzen Lederweste, Stiefel aus Schlangenleder und Sporen zum Einsatz, die bei jedem Schritt klirrten. Um das kurze breite Stück zwischen Kopf und Brust hatte Garrugaska sich ein rotes Halstuch gebunden und zwischen den gelben Zähnen klemmte der dicke Stumpen einer Zigarre. Die angefressene Nase des Punchinellos bedeckte ein blank polierter, gewölbter Ersatz aus Silber. Alles in allem gab er eine absurde Parodie des Auftragskillers ab, den Lee Marvin in Cat Ballon gespielt hatte.


  Garrugaska stolzierte wie ein eitler Pfau im Lager umher und freute sich wie ein Schneekönig. Wenn er auf einen der jungen Gefangenen stieß, griff er nach der Waffe in seinem Holster und lachte wie ein blökender Esel darüber, dass er so viel Angst und Schrecken verbreitete, während er auf seiner billigen Zigarre herummampfte. Als er schließlich auf Spencer stieß, war er ganz begeistert, dem Jungen diesmal echten Rauch ins Gesicht pusten zu können.


  »Wenn etwas passiert«, quakte er breit und zitierte einmal mehr John Wayne, »irgendetwas  dein Fehler, mein Fehler, selbst wenn kein Fehler passiert, das macht nichts  ich lege dich sofort um, so einfach ist das.«


  Spencer traute sich nicht, etwas zu entgegnen. Der Punchinello machte sich über ihn lustig und schlenderte mit klirrenden Sporen davon. Er zog sich den Rand des Stetsons über die gemeinen, rot geränderten Augen und paffte an dem Stumpen.


  Spencer ließ sich gegen die Wand fallen. »Was noch?«


  Kurz darauf versammelten sich die Kids wie immer vor Janglers Hütte. Sie verbeugten sich und knicksten vor Hauptmann Swazzle, der heraustrottete, das Maschinengewehr in beiden Händen. Jangler, einzig mit seinem Klemmbrett und einem Exemplar von Dancing Jax bewaffnet, folgte ihm auf dem Fuß. Die erste Lesung des Tages begann. Ungeduldig ließen die Kinder ein Nonsenskapitel über irgendeinen Hasen aus blauem Glas über sich ergehen.


  Alasdair ertrug es nur mit Mühe. Wann würden sie Jody endlich freilassen? Dem Jungen lag es auf der Zunge zu verlangen, dass man sie freiließ, aber das rachsüchtige alte Schwein lauerte vermutlich nur darauf, dass er genau das tat. Dann würde der Arsch ihre Strafe bestimmt sofort um ein paar Tage verlängern und das würde Jody mit Sicherheit nicht überstehen.


  »Und jetzt«, richtete Jangler sich an die Insassen, nachdem er aus der fesselnden Geschichte der Heiligen Schrift wieder aufgetaucht war, »habe ich ein paar äußerst aufregende Neuigkeiten zu verkünden. Vor nur einer halben Stunde hat mich der Heilige Magus angerufen, um mir erfreut mitzuteilen, dass nun auch Deutschland zum Einzugsgebiet von Dancing Jax gehört. Den Widerstand gegen das Heilige Werk hat man wesentlich schneller niedergeschlagen als gedacht  die Deutschen lieben es zu lesen. Und es scheint mehr als wahrscheinlich, dass auch Frankreich, Holland und Italien bald folgen.«


  Die Kinder und Jugendlichen hörten mit steinernen Mienen zu. Die Älteren fragten sich, wie brutal das Brechen dieses Widerstands wohl abgelaufen war und welchen Preis die deutschen Abtrünnlinge hatten zahlen müssen. Wie viele waren gestorben beim Versuch, der tückischen Macht des Buches zu entkommen? Die Jüngeren konnten allerdings an nichts anderes als an ihre Frühstückssuppe denken.


  »Und das ist noch nicht alles!«, begeisterte sich Jangler. »Mylord Ismus hat mir seinen neuen, absolut fantastischen und ehrgeizigen Plan verkündet!« Er hielt inne, um ihnen Zeit für staunende Ohs und Ahs zu geben, aber beides blieb aus.


  »Jede Nachrichtenredaktion«, fuhr er verärgert fort, »jedes Programm im Land ist gespannt und hellauf begeistert von diesen monumentalen Neuigkeiten! Der Heilige Magus, Lord Ismus, hat bekannt gegeben, dass er das Weiße Schloss hier  in diesem grauen Traum  bauen lassen will. Peinlich genau soll es Stein für Stein, bis ins letzte Detail, nachgebildet werden, von den Kellergewölben bis zu den Zinnen. Und das Dorf Mooncot soll ebenfalls errichtet werden. Ein wahrhaft phänomenales Unterfangen! Die überaus große Ehre, den nötigen Platz zur Verfügung zu stellen, wird der Grafschaft Kent zuteil, wo man dafür fünfzig Quadratmeilen beschlagnahmt hat. Die Topografie der Landschaft dort wird man völlig verändern, sodass sie exakt dem Königreich des Prinzen der Dämmerung gleicht. Etwaige Hügel wird man abtragen, um Platz für Felder und Wälder zu schaffen. Städte und Straßen wird man unter den dreizehn Bergen begraben. Noch nie in der gesamten Geschichte dieses elenden Landes hat man ein Projekt von solch immensen Ausmaßen gewagt. Die Untertanen des Magus werden fortan nie wieder von der majestätischen Pracht ihrer Heimat getrennt sein müssen, nicht einmal während ihres grauen Schlafs. Gesegnet sei der Ismus!«


  Die Kinder murmelten die Worte halbherzig nach, woraufhin Jangler sie gereizt entließ. Wie konnte jemand angesichts dieser höchst erstaunlichen Nachrichten nicht bis ins Mark begeistert sein? Er verstand die Welt nicht mehr. Andererseits, rief er sich in Erinnerung, waren diese Kreaturen nur dreckige Abtrünnlinge. Was konnte man da schon erwarten?


  Ein Blick auf sein Klemmbrett verriet ihm, dass der nächste Tagesordnungspunkt seine Aufmerksamkeit erforderte. Er schniefte barsch, dann nahm er seine Schlüssel und lief zum Hauptgebäude. Es war an der Zeit, dieses lästige, ungehorsame Mädchen zu befreien.


  Alasdair huschte ihm hinterher. Der Alte ging quälend langsam, vermutlich aus voller Absicht. Als sie endlich die Tür zum Werkzeugschrank erreichten, ließ sich Jangler mehr als nötig Zeit, den passenden Schlüssel zu finden. Als er schließlich aufsperrte, fiel das Mädchen einfach heraus, kaum mehr bei Bewusstsein. Jangler war es ziemlich egal, ob sie lebte oder starb. Sollte sie diejenige sein, in der sich sein Herr und Meister versteckt hielt, würde er einfach wieder herauskriechen und sich in einem der anderen Abtrünnigen einnisten.


  Alasdair, dessen Hand noch immer in der Schlinge lag, holte Nicholas und Drew, damit sie Jody ins Bett brachten. Dann hob der Schotte einen Becher Wasser an ihre spröden Lippen, den sie dankbar austrank.


  »Danke, Maggie«, nuschelte sie halb weggetreten.


  »Nein, ich bins, Alasdair, und Christina ist auch hier.«


  Ihre trockenen, eingesunkenen Augen öffneten sich fahrig und Jody blinzelte ins blendend helle Licht der Hütte. »Wo ist Maggie?«, fragte sie heiser. »Wo ist sie?«


  Alasdairs Miene verfinsterte sich. »Sie ist in der Küche. Wahrscheinlich mit der Schnauze voran im Futtertrog. Die würde ich keinen Meter an dich ranlassen. Du hast ja keine Ahnung, was hier los war.«


  »Sie … sie ist nicht wiedergekommen. Warum war sie nicht mehr da? Ich habe sie angefleht … Die haben sie doch nicht erschossen, oder? Ich habe die Schüsse gehört! Waren das Pistolen? Oder … war das nur Einbildung?«


  »Alles ist gut«, meinte der Junge und wollte sie beruhigen. »Nipp noch ein paar Schlucke. Ein Weilchen noch, dann gibts auch Suppe. Esther hat versprochen, dass sie später welche bringt.«


  Jody war zu schwach, um weiter nach Maggie zu fragen, und sank in ihre Kissen. Dann summte sie leise das Lied, das sie seit letzter Nacht verfolgte. »Maybe Im wrong, dreaming of you … dreaming the lonely nights through …«


  »Kommt sie wieder in Ordnung?«, wollte Christina wissen.


  Alasdair versprach, dass Jody in null Komma nichts wieder die Alte würde  und hoffte, dass er recht behielt. Christina kniete an Jodys Seite und flüsterte ihr tröstend ins Ohr, bis man sie abholte, um zur Arbeit aufzubrechen.


  Jody trank noch einen kleinen Schluck, dann fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Während der Tag verging und sie allmählich klarer im Kopf wurde, fragte sie sich, warum Maggie noch nicht bei ihr gewesen war.


  Am Mittag brachte Esther ihr eine Schale mit dünner Suppe. Die Küchenabfälle aus den Restaurants wurden knapp und Nachschub würde es erst wieder in zwei Tagen geben. Doch nach drei Tagen ohne Essen brachte Jody ohnehin nichts anderes als Suppe hinunter, und selbst die schaffte sie nur zur Hälfte.


  »Wo ist Maggie?«


  Esther presste die Lippen aufeinander und ließ ihre Knöchel knacken.


  »Ist sie okay?«, rief Jody. »Ich habe Schüsse gehört. Wurde auf sie geschossen?«


  »Auf sie?«, wiederholte Esther verächtlich. »Warum sollten ihre Freunde denn auf sie schießen?«


  Jody verstand nicht.


  »Warum, glaubst du denn, haben die dich überhaupt eingesperrt?«, meinte Esther. »Weil die fette Kuh dich verpfiffen hat, deshalb!«


  »Nein.«


  »Doch, das stimmt! Sie hat dich verpetzt, damit sie mehr Essen bekommt. Ich schwöre, dass sie manchmal nach Schokolade riecht. Sie steckt mit Jangler unter einer Decke! Sie ist auch eine von den Jaxern und tut nur so, als wäre sie eine von uns. Jeder weiß das.«


  Jody schüttelte verwirrt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Maggie würde so was nie machen. Sie hat mir geholfen. Sie hat mich gerettet.«


  »Alasdair hat dich gerettet«, stellte Esther richtig. »Er war total krank, so sehr hat er sich um dich gesorgt. Er hat dich hierher geholt, sobald sie dich rausgelassen haben, und er hat dir Wasser gebracht. Die Einzige, der diese Elefantenkuh hilft, ist sie selber. Wenn alle anderen schlafen, schleicht sie sich zu Jangler in die Hütte und dann mampfen sie Pizza und gebratenes Hühnchen. Ehrlich wahr! In meiner Hütte ist ein Mädchen, das Stein und Bein schwört, dass sie die zwei lachen gehört hat.«


  »Aber … aber die Schwämme. Das war echt. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Schwämme? Stimmt, ich wette, die haben da auch Schwammerl … leckere Pilzsuppe. Und Törtchen und Muffins und Brownies. Die wird nie abnehmen wie wir. Meine Klamotten schlabbern schon an mir rum, dabei essen wir grade erst seit fünf Tagen Reste.«


  Jody sank in ihr Kissen. Sie brauchte Ruhe. Diese Esther musste sich irren. Was sie da erzählte, konnte unmöglich wahr sein.


  »Keiner redet mehr mit ihr«, fügte Esther hinzu. »Nur Marcus, der schwarze Typ und das Pickelgesicht mit der Brille. Ach, und Charm und die dummen Gören aus ihrem Haus, die eh alles machen, was sie ihnen sagt.«


  »Charm?«


  »Ja. Ist ja auch kein Wunder. Die ist auch nur Fake. Ständig tuscheln sie miteinander. Ich glaube ja, dass die alle unter einer Decke stecken. Ich wette, die bekommen auch was von dem Extraessen ab. Chicken Nuggets und Nachtisch, was der Alte halt so in der Hütte hat.«


  »Maggie und Charm …«, wiederholte Jody.


  Esther ging mit einem fiesen Grinsen zurück in die Küche.


  Maggie wühlte gerade im letzten Resteeimer herum, um so viel wie möglich zu retten. Anchu spielte mit seinen Patronen, stellte sie in schimmernden Reihen auf und redete mit ihnen, als wären sie kleine Metallkrieger. Eigentlich hatte Maggie Jody die Suppe bringen wollen, aber der Wärter hatte es ihr verboten und stattdessen Esther geschickt.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Maggie.


  Esther zuckte mit den Schultern. »Als ob dich das interessiert. Hast sicher wieder bergeweise Brötchen in dich reingestopft, solange ich weg war, stimmts? Ich wette, du hast dir wenigstens zehn in die fette Fresse geschoben.«


  »Mann, werd erwachsen«, meinte Maggie müde. Sie wandte sich an Anchu und bat, Jody besuchen zu dürfen. Der Wärter lehnte ab.


  »Such durch Müll!«, ordnete er an.


  Erst später, als sie die Abendsuppe gekocht hatten und darauf warteten, dass die Arbeitsgruppen zurückkamen, durfte Maggie ihre Freundin besuchen. Sie nahm eine Schüssel voll Suppe mit und eilte los.


  Jody hatte sich am Spätnachmittag genug erholt, um eine lange und vor allem heiß ersehnte Dusche zu nehmen. Als Maggie nun zu ihr kam, lag sie im Bett, ein Handtuch um die Schultern gewickelt, und schien tief in Gedanken versunken.


  »Hallo!«, begrüßte Maggie sie strahlend. »Wie fühlst du dich? Du hast uns allen diese Woche ganz schön Sorgen bereitet. Süße, was hast du nur alles mitgemacht! Wie gehts deinem Rücken? Bestimmt braucht er«


  »Stimmt es?«, unterbrach Jody sie grob.


  »Was?«


  »Dass du die Sache mit dem Handy verraten hast?«


  Maggie wurde schwer ums Herz und sie ahnte, dass Esther vorhin ordentlich Gift verspritzt hatte. »Ich habe dir Wasser gebracht«, sagte sie. »Weißt du nicht mehr?«


  »Ich weiß noch, dass du nicht mehr wiedergekommen bist, obwohl ich dich darum gebeten hatte.«


  »Ich habe schon beim ersten Mal mein Leben riskiert! Ein zweites Mal war einfach nicht drin. Die Wächter haben jetzt Pistolen.«


  »Kein großes Problem, wenn sie deine Kumpels sind.«


  »Was, diese Monster? Glaubst du, dass ich mit denen was zu tun hab?«


  »Etwa nicht? Weißt du, mir sind diese Äpfel wieder eingefallen … Wo sind die denn hergekommen?«


  »Keine Ahnung. Die waren einfach da.«


  »Sind einfach so vom Himmel gefallen, ja? Oder hat Granny Smith sie persönlich vorbeigebracht? Nein, die Apfelfee hat sie hergeflogen! Spar dir das Gesülze! Waren die auch Teil von deinem Deal? Hast du den anderen davon abgegeben, weil sie nicht frittiert oder in Karamell getaucht waren?«


  Maggie stellte die Suppe auf das Schränkchen neben dem Bett und ging zur Tür. »Ich komme noch mal, wenn du dich ausgeruht hast und wieder vernünftig denken kannst. Im Moment suchst du bloß nach einem Sündenbock und bist voll unfair. Du redest Stuss.«


  »Ach echt? Na ja, dann hast du wenigstens was, worüber du dich mit deiner neuen besten Freundin Barbie schlapplachen kannst!«


  »Iss deine Suppe. Deine Portion hat mehr Stückchen drin, als jeder andere heute bekommt. Und erzähl keinem, dass ich dir Wasser gebracht habe. Wenn der Alte das rausbekommt, werden wir beide ausgepeitscht.«


  »Hat er dir das gesagt, als ihr zwei gemütlich bei Plätzchen geplaudert habt?«


  »Das hat er jedem gesagt«, meinte Maggie, als sie zur Tür hinausging.


  


  An diesem Abend, bevor das Licht ausgemacht wurde, schürte Alasdair Jodys ungerechtfertigten Zorn zusätzlich, als sie von ihm erfuhr, was mit seiner Hand passiert war. Auch dafür gab sie Maggie die Schuld. Maggie hatte sie mit ihrem Handy eindeutig in eine Falle gelockt und dafür hasste Jody sie.


  »Was willst du jetzt machen?«, fragte Christina.


  »Zuerst mal«, antwortete Jody mit eiserner Entschlossenheit, »werde ich wieder gesund. Sobald ich kräftig genug bin, zahl ichs ihr heim. So was wird sie nie mehr machen. Dazu wird sie nicht mehr in der Lage sein.«


  »Maggie ist unser Feind, oder?«


  »Ich kanns nicht fassen, dass sie mich so verarscht hat. Wieder was dazugelernt.«


  


  Es dauerte zwei Tage, bis man Jody für fit genug befand, sich den Arbeitsgruppen wieder anzuschließen. Dann wurde sie mit den anderen losgeschickt. Viele Stunden später, als sie zurückkehrten, war sie ein wandelndes Wrack, das zweimal in Ohnmacht gefallen war und sich auf dem Heimweg ständig übergeben hatte.


  In der Nacht wurde eine zweite Postkarte unter Janglers Tür hindurchgeschoben.


  


  Mein lieber Lockpick,


  ich glaube, es ist an der Zeit, das Leben für uns dreckige Abtrünnlinge eine Nuance unerträglicher zu machen. Meine Geduld ist bald zu Ende. Wir müssen den Castle Creeper aufscheuchen! Lass uns leiden, lass uns vor Leid aufheulen, lass uns wünschen, wir wären tot.
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  Maggie hatte schlecht geschlafen. Die feindliche, vergiftete Atmosphäre in ihrer Hütte war jetzt schon unerträglich und wurde zunehmend schlimmer. Alle waren von ihrer Schuld überzeugt und weigerten sich, zur Vernunft zu kommen. Nur der lähmende Effekt der Radiogeräte hatte Maggies gequältem Geist eine Pause verschafft. Am nächsten Morgen durchzogen Risse den Teppich und lange Kratzer verunstalteten die Wand neben der Tür. Etwas Gewaltiges und Wildes war in der Nacht angekommen.


  Maggie hatte allerdings nicht einmal Zeit, es zu bemerken. Sie hatte verschlafen und flitzte schnurstracks in die Küche. Als sie dort ankam, wollte Anchu sie schon anbrüllen. Doch stattdessen brach er in quakendes Gelächter aus und Esther fiel mit ein.


  Erst als Maggie ihr Spiegelbild im polierten Metall der Arbeitsflächen sah, verstand sie, warum. Während sie geschlafen hatte, hatte jemand mit schwarzem Filzstift auf ihrem Gesicht herumgemalt. Maggie trug nun einen schiefen Schnurrbart und eine runde Brille und der Rest ihrer Haut war mit Punkten übersät.


  Verletzt und gedemütigt versuchte sie, das Geschmiere am Waschbecken abzuschrubben, doch davon wurde ihr Gesicht bloß rot und wund. Die Tinte wollte nicht weichen, Maggie sah nur noch lächerlicher aus.


  Anchu fand es zum Schießen und kugelte sich vor Lachen. Erst als die Portion Würste für die Punchinellos zum Abtransport fertig war, beruhigte er sich. Esther kicherte allerdings weiter vor sich hin.


  »Damit siehst du tausendmal besser aus als vorher, du fette Verräterin«, meinte sie.


  Maggie schwieg, nahm sich aber fest vor, in die andere Hütte umzuziehen. Sie würde Jangler fragen, ob sie bei Charm wohnen durfte. Es reichte ihr. Was würden sie ihr als Nächstes antun? Maggie fand alles zum Kotzen.


  Als die Suppe fertig war und sie hörte, wie die anderen sich im Speisesaal versammelten, atmete sie tief durch und trug die Schüsseln hinein.


  Die überraschte Stille dauerte nur kurz an. Dann begannen Maggies Mitbewohner, ebenso wie die von Alasdair und Esther, auf die Tische zu klopfen, und lachten sie schallend aus.


  Charm rannte zu Maggie, die aber lehnte die angebotene Umarmung ab. Sie wollte dieses Frühstück nur schnell hinter sich bringen. Doch dann erhoben sich Marcus und Lee und ihre wutentbrannten Gesichter brachten alle zum Schweigen.


  »Wer war das?«, wollte Marcus wissen und stierte Jody böse an.


  Sie zuckte mit den Schultern, während der Anflug eines Lächelns über ihre Lippen huschte.


  »Meinst du, nur weil du ein Mädchen bist, bring ichs nicht fertig, dich übers Knie zu legen?«, fuhr er sie an. »Dann überleg noch mal, ist nämlich nicht so! Ich sorge dafür, dass dir das dämliche Grinsen vergeht.«


  Alasdair stand auf. »Wehe, du fasst sie an!«


  »Was dann, Schottenfuzzi?«, feuerte Marcus zurück. »Mit deiner Krüppelhand bist du kaum zu was gut, oder? Also hock dich wieder hin!«


  Alasdair kickte seinen Stuhl zur Seite und kam um den Tisch gestürmt. Marcus ballte die Fäuste und machte sich bereit, doch Lee ging dazwischen.


  »Mach, was er sagt, und setz dich wieder«, redete er auf Alasdair ein.


  »Stellst du dich ernsthaft auf die Seite von dem Vollversager?«, fragte der Schotte.


  »Du bist hier der Vollversager«, meinte Lee. »Du steckst so voller Vorurteile und mieser Laune, dass du nicht mehr klar denken kannst. Das bist doch nicht mehr du selber. Vor einer Woche hättest du so was nie im Leben abgezogen. Jetzt setz dich oder ich erspare Marcus die Mühe und verpasse dir eine.«


  »Ach ja? Dann Versuchs doch!«


  »Bete lieber drum, dass ichs nicht mache. Du weißt, was passiert, wenn ich erst mal loslege, und keiner hier ist stark genug, um mich zu stoppen.«


  »Ach, bitte!«, unterbrach Jody sie mit einem verächtlichen Schnauben. »Lasst das lahme Machogehabe. Damit könnt ihr bei keinem hier Eindruck schinden. Kleine Jungs, die einen auf große Macker machen.«


  »Halt die Klappe!«, fuhr Marcus sie an. »Du bist nichts weiter als eine verbitterte, undankbare, dämliche Kuh!«


  »Red nicht so mit ihr!«, schrie Alasdair ihn an.


  »Du Lusche! Hast du kein bisschen Rückgrat mehr? Die tanzt dir doch auf der Nase rum. Schau sie dir an, die genießt das voll! Endlich kriegt sie auch ein bisschen Aufmerksamkeit.«


  Sie standen kurz vor einer heftigen Prügelei, als sich ein schmales Stimmchen zu Wort meldete. »Ich wars. Ich hab sie angemalt.«


  Christina hielt einen Filzstift hoch und reckte stolz das Kinn vor.


  »Willst du vielleicht eine Siebenjährige vermöbeln?«, pöbelte Alasdair Marcus an. »Das würde dich zu nem richtigen Kerl machen, was?«


  »Keiner vermöbelt hier irgendwen«, stellte Maggie klar, dann lief sie zu Christina und ging neben ihr in die Hocke. »Warum hast du das gemacht?«, fragte sie freundlich. »Ich hab dir doch nie was getan. Ich hab keinem irgendwas getan, Hand aufs Herz.«


  »Herzdame«, nuschelte Jody kaum hörbar.


  Christina starrte Maggie bockig an. »Ich habs gemacht, weil du böse bist. Du hast meine Jody in Schwierigkeiten gebracht und die Rübennasen angestiftet, dass sie ihr wehtun.«


  »Nein, habe ich nicht. Versprochen.«


  »Sagt aber jeder.«


  »Ich nicht«, meldete sich Charm zu Wort. »Weil ich weiß, dass es nicht stimmt. Ihr seid ein mieser, gemeiner Haufen und hackt auf anderen rum, nur weil sie anders sind. Fies seid ihr, sonst nix. Habt ihr da draußen nich schon genug davon gehabt?«


  »Irgendjemand hat uns wegen dem Handy ans Messer geliefert«, erinnerte Alasdair an die Fakten.


  »Jedenfalls keiner meiner Freunde«, machte Lee deutlich. »Das weiß ich hundertpro!«


  »Ach ja?«


  »Fass dir lieber an die eigene Nase. Haben die dir auch das Hirn zu Brei geschlagen, als sie sich deine Hand vorgenommen haben? Du kannst hier über keinen urteilen.«


  Jody begann zu kichern. »Hier gehts ab wie bei Herr der Fliegen. Und nein, Barbie, das war nicht der Film mit Orlando Bloom.«


  Marcus sah alle an den Tischen der Reihe nach an. »Das hört sofort auf. Die Gemeinheiten, die Gerüchteküche, das Getuschel, die fiesen Zeichnungen …«


  »Oooh, wer kehrt denn da auf einmal den Moralapostel raus?«, keifte Jody. »Wenn wir uns nicht so benehmen, wie es dir passt, dann verhaust du uns alle, ja? Wirst du jetzt zum großen Diktator oder was?«


  Lee lief mit großen Schritten zu ihr. »Du hältst dich besser zurück«, warnte er. »Du willst nämlich ganz bestimmt keinen Krieg mit mir anfangen, den würde ich nämlich gewinnen.«


  »Oh, Hilfe, ich hab ja so große Angst«, flötete sie und wackelte mit dem Kopf.


  »Ist auch besser so. Noch eine linke Aktion gegen Maggie, noch irgendeine Beleidigung, egal von wem, und ich werde dich dafür verantwortlich machen und dich mir vornehmen. Und ich rede hier nicht von Vermöbeln. Ich mache keine leeren Drohungen, ich werde dein Bett anzünden, mit dir drin, oder dir ein Facelifting im Peckham-Stil verpassen  ein Grinsen, das du nie wieder loswirst. Was von beidem, ist mir egal. Du bist Müll und du kommst mir besser nicht blöd, sonst wünschst du dir noch, in dem Scheißschrank erstickt zu sein. Kapiert?«


  Jody verging das freche Grinsen. Er meinte es ernst. Sie schaute zu Alasdair, doch der Schotte war von Lees Worten zu geschockt, um ihr beizustehen.


  »Ich habe gefragt, ob du das kapiert hast«, wiederholte Lee.


  Jody nickte langsam.


  Dann deutete Lee auf Christina. »Und sorg dafür, dass dein dämlicher Mini-Me da drüben es auch schnallt. Dieser ganze Scheiß hört sofort auf, es reicht!«


  Alasdair brannte darauf, etwas zu sagen, aber wenn Lee in dieser Stimmung war, konnte er einem ehrlich Angst einjagen. Der Schotte setzte sich also, woraufhin Jody ihm einen abfälligen Blick schenkte. Auf niemanden konnte sie sich mehr verlassen. Egal, sollte ihr auch recht sein. Damit kam sie klar. Sie würde einfach den richtigen Augenblick abwarten. Wenigstens lief das dumme Schwein weiterhin mit vollgeschmiertem Gesicht herum. Das wurde sie frühestens in einer Woche los. Und bis dahin würde es sie ständig daran erinnern, wie sehr die anderen sie verabscheuten. Schade, dass Christina ihr nicht auch noch Spitzel auf die Stirn geschrieben hatte.


  Schweigend aßen sie ihre Suppe, und zwar so schnell wie möglich. Beinahe freuten sich die Kinder schon darauf, zur Arbeit abgeholt zu werden. Die Stimmung im Speisesaal war grässlich. Man spürte die Feindseligkeit regelrecht in der Luft.


  Charm war nur allzu bewusst, wie mies Maggie sich fühlte, und sie zerbrach sich den Kopf, wie sie sie aufheitern konnte. Normalerweise hätte sie ein neues Styling vorgeschlagen, aber mit der ganzen Tinte im Gesicht war das völlig sinnlos. Was Maggie brauchte, war schwesterlicher Beistand  etwas Hilfreicheres als leere Worte, was sowieso nicht Charms Stärke war. Solidarität, das war hier gefragt, ein ausdrucksstarker Beweis echter Freundschaft! Plötzlich begriff Charm, was sie zu tun hatte.


  Sie griff sich den Stift und malte sich gelassen einen Schnurrbart auf die Oberlippe.


  »Nein!«, protestierte Maggie. »Das geht nicht wieder ab. Das musst du nicht machen!«


  Charm lächelte sie an. »Doch, muss ich«, sagte sie voller Wärme. »Hier, malst du mir ne Brille auf? Sonst wird sie schief. Und wie wärs mit nem kleinen Kinnbart?«


  Die anderen beobachteten baff, wie Maggie den Stift nahm und Charms Bitte befolgte. Charm saß ganz still und erinnerte Maggie daran, die Punkte nicht zu vergessen.


  Esther und ihre Kumpanen wollten sich darüber lustig machen, doch dann wurde ihnen bewusst, dass es niemanden gab, der für sie so etwas machen würde  vor allem keiner, der so gut aussah wie Charm. Beschämt zappelten sie auf ihren Stühlen herum und sahen weg.


  Lee starrte Charm an. Dieses Mädchen steckte voller Überraschungen. Das Gekritzel auf ihrem Gesicht machte sie zum wunderschönsten Menschen, den er je gesehen hatte.


  Nebenan am Tisch tuschelten die Mädchen aus Charms Hütte aufgeregt miteinander. Als Maggie fertig war, bat eine von ihnen um den Stift und dann legten auch sie los und malten sich gegenseitig an.


  Jody sah ihnen voller Verachtung zu. Diese hirnlosen Mitläufer! Sie konnte nicht fassen, wie dumm sie waren, und es ärgerte sie, dass sie ihr den Spaß verdorben hatten, weil Maggie nun nicht mehr die Einzige war, die mit Graffiti im Gesicht herumlief. Einige der Mädchen aus Jodys Haus wirkten zunehmend neidisch. Charm hatte die Situation komplett herumgerissen, auf einmal schien es ein Mordsspaß zu sein, sich vollzuschmieren. Selbst Christina schmollte auffällig, um ihr Interesse zu überspielen. Dafür hasste Jody Charm umso mehr.


  


  Der Morgen war grau und bewölkt. Das schöne Frühlingswetter war umgeschwungen und es sah nach Regen aus.


  Als sich alle auf der Wiese einfanden, um zur Arbeit aufzubrechen, starrten die Punchinellos sie misstrauisch an. Sie wussten nicht, was sie von so vielen angemalten Gesichtern halten sollten. Eins war ein willkommenes Ziel für Spott, aber so viele wirkten wie eine merkwürdige Verschwörung. Bezuel ging verärgert zu Charm.


  »Mag das nicht«, sagte der Wächter.


  »Ach, so ein Jammer!«, entgegnete sie.


  Er packte ihr Gesicht und versuchte, mit seinem schwieligen Daumen den Bart über ihrer Lippe wegzurubbeln. Charm schrie auf und Lee machte einen Satz in ihre Richtung. Doch Bezuel fletschte die Zähne und zielte mit einer Pistole auf ihn.


  »Ist schon okay«, meinte Charm. »Mir gehts gut.«


  Bezuel schaute Lee finster aus seinen Knopfaugen an und hielt die Waffe jetzt so schräg wie ein Gangsterrapper. »Bamm, bamm, bamm!« Er gackerte. »Ich halte dich im Auge!«


  »Ich dich auch«, erwiderte Lee mit steinerner Miene.


  Garrugaska, der noch immer an dem Zigarrenstummel nuckelte, schritt die Reihen der Gefangenen ab. Vor den Füßen der angemalten Mädchen spuckte er aus. Mit klirrenden Sporen kam er vor Spencer zum Stehen. Eine lange Narbe zog sich über seine Wange. Der Wärter mit der Silbernase beäugte ihn von Kopf bis Fuß, zog dann seinen Revolver und ließ ihn um einen seiner fetten Finger kreiseln, dann hielt er ihm dem Jungen hin. »Hebs auf, Pilger«, spottete er. »Ich weiß, du willst. Warum nicht versuchen, nehmen du?«


  Spencer dachte ernsthaft darüber nach. Wenn er es tat, würde der Wärter ihn erschießen. Und wäre das denn so schlecht?


  »Bist Wucht, Compadre. Knarre gut, macht dich großer Mann.« Garrugaska drückte dem Jungen die Waffe gegen die Brust. »Ich hab Frauen und Kinder getötet«, knurrte er und zitierte eine Stelle aus Erbarmungslos, »und einen Haufen anderer, die mir zur unrechten Zeit vor den Lauf gekommen sind. Und heute bringe ich Sie um, Little Bill.«


  Spencer spürte das Metall des Revolvers durch sein T-Shirt. Er schluckte vor Angst, wünschte sich fast, dass der Punchinello abdrückte. Das würde der Sache wenigstens ein Ende setzen.


  Der Wärter nahm die Zigarre aus dem Mund und würgte einen Klumpen braunen Schleim hoch, den er Spencer auf den Schuh rotzte. »Dieses Lager ist nicht groß genug für uns beide«, dröhnte er und schritt dann davon. »Eines schönen Tages knall ich dich ab, Greenhorn.«


  Spencer zitterte. Wann würde dieser Albtraum endlich vorbei sein?


  Jangler kam mit der neuen Postkarte in seiner Tasche aus der Hütte. Verdutzt betrachtete er die vollgekritzelten Gesichter und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Jedenfalls herrschte zwischen den Kindern eine spürbare Anspannung und das gefiel ihm. Es war amüsant, mit anzusehen, wie sich die beiden Gruppen gegenseitig an die Gurgel gingen. Solche aufgewühlten Emotionen und Unstimmigkeiten würden die Brückengeräte höchst zufriedenstellend antreiben. Die Kreaturen, die vergangene Nacht angekommen waren, waren die bisher größten. Sie hatten gerade so in den Transporter gepasst.


  Er tätschelte seine Tasche und machte eine Ansage: Ab sofort würde es in den Badezimmern kein heißes Wasser mehr geben und fließendes kaltes Wasser nur jeweils eine Stunde am Morgen und zwei Stunden am Abend zur Verfügung gestellt.


  Die Gefangenen stöhnten verärgert auf und Jangler gratulierte sich selbst. Dabei war das erst der Anfang. Er plante, noch weitere Veränderungen vorzunehmen. Morgen würde er die Elektrizität in den Hütten abstellen und dann …


  Er öffnete das Tor, woraufhin alle nach draußen strömten und sich auf den langen Marsch zu den Minchetbüschen machten. Inzwischen hatte es angefangen zu regnen und lange bevor sie ihr Ziel erreichten, goss es wie aus Eimern, was den ganzen Tag über so bleiben sollte.


  


  Es schüttete immer noch, als die Kinder am Abend zurückkehrten. Sie trieften, waren schlammverschmiert und bibberten vor Kälte. Maggie hatte mitgedacht und vorsorglich einen Eimer heißes Wasser in jedes Badezimmer gestellt, worüber sich sogar Jody dankbar hermachte.


  »Wir holen uns hier noch den Tod«, prophezeite sie, während sie Christinas Haare mit einem Handtuch trocknete.


  Den ganzen Tag über waren zahlreiche Lieferungen im Lager eingetroffen. Die erste war eine weitere Ladung Küchenabfälle gewesen, die Maggie und Esther unter eisigem Schweigen sortiert hatten. Jangler hatte Maggie untersagt, zu Charm zu ziehen. Wenn es nach ihm ging, konnten sich die Gefangenen gar nicht unwohl genug fühlen. Als Nächstes war ein kleiner Lieferwagen angekommen und hatte einen großen Scheinwerfer gebracht, der auf der Plattform des Rutschenturms montiert worden war. Jangler würde keine weiteren nächtlichen Panikausbrüche oder sonstige Verwirrungen bei Dunkelheit mehr dulden. Die übrigen Lieferungen waren für die Punchinellos  Flaschen voll Whisky, Rum, Tequila, Brandy, Gin und Wodka, außerdem fünf Stangen Zigaretten und noch mehr Zigarren. Anchu trug alles sofort in die Wärterhütte, und als er zurückkam, stank er nach Gin und drei angezündete Zigaretten klemmten in seinem breiten Maul.


  An diesem Abend soffen die Punchinellos in ihrem Häuschen, leerten den Schnaps und schauten mit voller Lautstärke Fernsehen. Yikker schob Dienst im Wachturm und kippte sich währenddessen eine Flasche Wodka hinter die Binde. Hin und wieder schaltete sich der Scheinwerfer ein, dessen mächtiger Lichtkegel über das Camp glitt und den Regen in Glitzer verwandelte.


  Alasdair stand an der Tür zu seiner Hütte und lauschte dem betrunkenen Gegröle der Wärter, das die Schreie eines Horrorfilms begleitete. Jeden Tag wurden sie ein bisschen mehr zu der schlechtesten Art von Mensch, die man sich vorstellen konnte. Seine Hand schmerzte und er beneidete sie um den Whisky. Seine Lippen und sein Hals fühlten sich trocken an, er war müde und gereizt. Er vermisste den Trost und die Gesellschaft seiner Gitarre, auch wenn er sie nie wieder spielen können würde. Alasdair brütete über das nach, was Lee am Morgen gesagt hatte. Er hatte sich wirklich verändert. Es brodelte permanent in ihm und er ließ seinen Ärger an den Falschen aus. Sogar Drew und Nicholas gingen ihm aus dem Weg. So ein Mensch wollte er eigentlich nicht sein. Mit geschlossenen Augen spielte er sanfte Melodien in seinem Kopf ab.


  Lee war bei Charm in der Hütte. Sie war so stolz auf ihre Mitbewohnerinnen, die sich alle die Gesichter angemalt hatten, dass sie sie mit einem Verwöhnprogramm belohnte und allen die Fußnägel lackierte. Nachdem sie nie wirklich gute Freundinnen gehabt hatte  von ihrer Mutter mal abgesehen , ging sie in der Rolle der großen Schwester total auf und gab ihr Bestes, ihnen diesen grausamen Ort so erträglich wie möglich zu machen. Sie hatte den individuellen Geschmack von jedem der Mädchen bestimmt und diese dann mit süßen Namen versehen wie Löwenzahn und Kleeblatt, Blaubeermuffin und Schokomarshmallow.


  Lee lehnte ab, als sie anbot, auch seine Nägel zu lackieren, trotzdem genoss er ihre Gesellschaft sehr und sie plauderten ganz entspannt über ihr Leben vor Dancing Jax.


  »Eure Hütte ist so völlig anders als die, in der ich schlafe«, meinte Maggie, wackelte mit den Zehen und bestaunte das Hot Pink, das Charm aufgetragen hatte. »Da drüben ist es wie in ner Leichenhalle, nur ohne das clevere, witzige Geplänkel. Ich komme mir vor wie ein Wellensittich in ner Katzenpension, so wie diese Miesmacher mich immer anstarren. Dieser Jangler ist echt ein Arsch, dass er mich mit denen einpfercht.«


  »Der Typ ist ein Sadist«, stellte Lee fest.


  »Ignorier die trüben Tassen«, schlug Charm vor. »Du brauchst die nich. Die checken schon noch, was für nen Riesenfehler sie gemacht haben. Warts ab.«


  Maggie gab ihr recht, trotzdem tat es weh, Jodys Freundschaft verloren zu haben, und sie nahm es den anderen übel, dass sie eine so schlechte Meinung von ihr hatten. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken. Charm hatte beschlossen, dass ihre Geschmacksrichtung Rosinenbrötchen mit einer ordentlichen Portion Himbeermarmelade war. Das brachte Maggie zum Lachen. »Glaubt ihr, Marcus steht auf Hot Pink?«, wollte sie wissen.


  Lee lachte sich krank und Charm grinste.


  »Oooh, du magst ihn echt, oder?«, fragte sie.


  Maggie brachte ein gleichgültiges Schulterzucken zustande. »So mies, wie er mal war, ist er jedenfalls nicht mehr. Am Anfang war er ein Vollarsch, aber jetzt versucht er nicht mehr, den Obermacker zu markieren  und sein Hirn ist auch endlich aus seiner Hose rausgekrabbelt. Wie er sich für mich einsetzt, ist schon ziemlich süß.«


  »Dann schnapp ihn dir, Tiger!«, munterte Charm sie auf.


  


  Spencer starrte in den Regen hinaus. Er stand Schmiere, während Marcus den Teppich unter der Treppe wegzog. »Es wäre so leicht«, murmelte er vor sich hin. »Und schnell vorbei wäre es auch.«


  »Was?«, rief Marcus ihm zu, legte den Teppich zurück an seinen Platz und trampelte ihn hastig fest. »Kommt jemand?«


  »Oh, äh … tschuldigung. Nein. Ich hab nur Selbstgespräche geführt.«


  »Reiß dich zusammen, Alter! Wie soll ich denn hier irgendwas gebacken kriegen, wenn du vor dich hin brummelst und falschen Alarm auslöst?«


  »Meinst du, es tut weh, wenn man erschossen wird?«


  »Klar tut das weh, du Hohlbirne.«


  »Aber wenn man es richtig macht, also jede Menge Kugeln in die richtigen Stellen oder eine einzige genau in den Kopf … dann würde man doch gar nichts spüren, oder? Zumindest nicht lange.«


  Marcus wollte schon loslegen und mächtig über ihn herziehen, dass er jetzt komplett durchdrehte, da fiel ihm der Ausdruck auf dem Gesicht des Jüngeren auf. »Was meinst du eigentlich?«, fragte er stattdessen und ging zu ihm.


  Spencer drehte sich schnell weg. »Gar nichts.«


  »Klingt aber gar nicht nach ›gar nichts‹. Was ist los mit dir? Du ziehst jetzt schon seit Tagen ein langes Gesicht.«


  »Ich hatte schon immer ein langes Gesicht.«


  »Na ja, dann ist es eben noch länger als sonst. Kumpel, wenn das so weitergeht, hinterlässt du bald Schleifspuren auf dem Teppich.«


  Spencer schaute zum Wachturm. »Macht dir das denn gar nichts aus? Für uns ist alles vorbei. Aus uns wird nie was werden. Wir haben kein Leben, nichts, auf das wir uns freuen können. Wir werden nie in irgendwas gut oder schlecht sein. Wir werden hier einfach nur verrotten und keiner wird sich an uns erinnern.«


  »Mach dir keine Sorgen, Herr Spenzer«, munterte Marcus ihn auf. »Hier drin bist du genauso mittelmäßig, wie dus draußen auch gewesen wärst.«


  »Soll mich das jetzt vielleicht aufbauen?«


  »Ach, komm schon  dann hat einer der Wärter eben deinen Hut geklaut. Es hätte schlimmer kommen können!«


  »Das allein ist es ja gar nicht, aber das gehört auch dazu. Hier drin sind wir keine richtigen Menschen. Wir haben keine Rechte, kein gar nichts. Wir werden sterben, Stück für Stück, und keiner da draußen wird es merken oder sich darum scheren.«


  »Ich trete dir in den Arsch, wenn du nicht aufhörst, dich selbst zu bemitleiden. Wir stecken alle in derselben Scheiße. Jammern löst absolut gar nichts.«


  »Aber eine Kugel würde das.«


  »Was?«


  »Ich halt es nicht mehr aus«, sagte Spencer entmutigt. »Ehrlich. Mir reichts. Wenn das Licht ausgeht, muss ich eigentlich nur die Tür da aufmachen und rausgehen. Die Wärter sind so wild darauf, jemanden zu erschießen  warum also nicht mich? In Cheyenne  klasse Film!  gibt es eine Szene, als die Letzten, die von den Cheyenne noch übrig sind, völlig verzweifeln. Sie sind über achthundert Meilen weit gewandert, durch die Wüste und durch Schnee, um heimzukommen. Viele von ihnen sind verhungert und erfroren und die Restlichen mussten in einem Militärstützpunkt Schutz suchen. Die Soldaten dort haben sie eingesperrt, ohne Essen, Wasser oder Feuerholz, und ihnen gesagt, dass man sie zurück ins Reservat schicken würde, aus dem sie geflohen sind, mitten im Winter. Diese Reise hätten sie nie überlebt. Sie hatten jede Hoffnung aufgegeben und meinten, dass sie sich lieber selbst und sofort umbringen würden. Den Teil habe ich bisher nie wirklich verstanden, aber jetzt kapier ichs. Ich weiß genau, wie sie sich gefühlt haben. Ist mir ehrlich egal, ob ich erschossen werde  solange es schnell geht.«


  Marcus starrte ihn an und wusste nicht, was er sagen sollte. Dann drehte er Spencer zu sich um und schüttelte ihn heftig. »Denk nicht mal dran!«, brüllte er. »Wag das ja nicht, niemals! Hast du verstanden?«


  »Ist doch mein Leben!«


  »Das heißt noch lange nicht, dass dus einfach so wegschmeißen kannst! Hast du Jim schon vergessen? Der arme verrückte kleine Kerl in dem Grab da draußen? Ich nämlich nicht! Er hat nicht lange genug gelebt, um im Selbstmitleid zu ertrinken. Diese Monster haben ihn abgeschlachtet und jetzt erzählst du mir, dass du ihnen vielleicht ein Paar Gratisschießübungen liefern willst? Wag das ja nicht, Sonnenschein! Verfluchte Scheiße!«


  »Aber warum, ist doch völlig egal. Mich würde eh keiner vermissen.«


  »Ich schon, du dummer Arsch!«, brüllte Marcus. »Du bist doch mein Kumpel!«


  »Dein Kumpel? Du kannst mich nicht ausstehen. Dieser Garrugaska ist doch der Einzige hier, der mich überhaupt bemerkt.«


  Marcus ließ ihn los und setzte sich aufs nächste Bett. »Du hast recht, es tut mir leid.« Er stierte auf den Boden. »Ich hab ne Menge Sachen gemacht und gesagt, auf die ich nicht stolz bin. Ich weiß, das klingt lahm und luschig, aber ich fange gerade erst an, so einiges zu kapieren. Bevor ich hierhergekommen bin, habe ich mich selber nie so richtig leiden können. Dachte ich zwar, aber das war der totale Witz. Die Kumpels, die ich vor DJ hatte, hätten das, was Charm heute für Maggie gemacht hat, nie für mich getan. Und die hätten nie und nimmer ihr Leben riskiert, um jemandem Wasser zu bringen, so wie Maggie neulich. Nicht dass ich so was für sie getan hätte. Eine Bande oberflächlicher Trottel waren wir, und wenn morgen alles auf einmal wieder normal wäre, würde ich mit den Leuten von damals nichts mehr zu tun haben wollen.« Er blickte auf. »Wir kommen hier lebend raus«, versprach er und sah Spencer dabei direkt in die Augen. »Wir werden nicht aufgeben. Wir schulden es Jim und all den anderen Kids, die es nicht geschafft haben. Wir dürfen nicht aufgeben, niemals. Wenn du ein Problem hast, egal was, dann komm und rede mit mir. Okay?«


  Spencer zappelte unruhig herum. In diesem Moment kam Maggie herein, die barfuß durch den Regen gewatet war, um ihre Nägel spazieren zu führen.


  »Wie findet ihr das, Jungs?«, fragte sie. »Passen die zu meinen Haaren oder was? Ihr solltet bei uns vorbeikommen und euch auch eure Nägel machen lassen!«


  Marcus tauschte mit Spencer ein paar Blicke. Sie würden später weiterreden und er schwor sich, ab sofort mehr Zeit für den Kleinen zu haben. Dann sprang er auf. »Keine Zeit für Mädchenkram!«, rief er. »In dieser Hütte machen wir Männersachen! Grrrr!«


  »Was macht ihr?« Maggie lachte.


  »Komm her«, sagte er und führte sie zu der Stelle unter der Treppe.


  »Wo bringt er mich denn hin?«, fragte sie Spencer mit gespielter Panik.


  »Ich werde dir etwas zeigen, was bisher nur Herr Spenzer, Lee und ich kennen«, sagte Marcus und wurde kurz ernst. »So sehr vertraue ich dir. Aber verrat bloß niemandem davon.«


  »Die Zeiten sind vorbei!«


  Marcus kniete sich hin und pulte den Teppich weg, sodass darunter die Sperrholzplatte zum Vorschein kam, die er inzwischen komplett durchgeritzt hatte. Er hob sie an und ein kalter Luftzug wehte ihnen ins Gesicht. Dann zückte er eine Taschenlampe und leuchtete hinein. Unter der Hütte hatte Marcus ein ansehnliches Loch gebuddelt, in das er sich nun hinabließ. Er verschwand bis zur Brust darin. Dann schnitt er eine Grimasse. »Igitt! Der Boden ist nass.«


  »Es hat ja auch den ganzen Tag geregnet«, stellte Maggie fest. »Was hast du erwartet? Und wie willst du überhaupt den Schlamm wieder abwaschen, so ohne fließend Wasser, du Depp?«


  »Äh … konzentrier dich gefälligst auf das gigantische Loch, in dem ich stehe, wenn ich bitten darf!«


  »Na schön, also gräbst du einen Tunnel?«


  »Nein, ich baue einen unterirdischen Whirlpool! Natürlich grab ich einen Tunnel! Ich bin erst seit ein paar Nächten dran. Nicht schlecht, was? Diese Muskeln sind nicht nur Deko, weißt du.« Er rief Spencer zu, die Melodie zu pfeifen. Gegen die Tür gelehnt, pfiff der Junge halbherzig ein paar Takte aus der Titelmelodie von Gesprengte Ketten, während Marcus Maggie erklärte, wie tief er noch graben würde, bevor er horizontal weitermachte, und was er mit der abgetragenen Erde vorhatte. »Bisher habe ich sie einfach unter die Hütte geworfen, aber auf Dauer geht das nicht. Es wird zu viel. Ich muss mir also was Besseres einfallen lassen, um sie loszuwerden.«


  Erst jetzt bemerkte er, wie still Maggie geworden war. »Was ist denn los? Heute zieht hier ja wirklich jeder ein langes Gesicht. Sag du jetzt nicht auch noch, dass ich dabei draufgehe. Das erzählt mir Lee schon die ganze Zeit.«


  Maggie schüttelte den Kopf »Nein, ich wünsche dir Glück. Ich hoffe, dass dus schaffst.«


  »Wir werden es schaffen!«, stellte er klar. »Ohne dich gehe ich nirgendwohin, du dumme Nudel.«


  Maggie schaute an sich hinunter. »Willst du mich verarschen? Nie im Leben passe ich in das Kaninchenloch da!«


  »Es dauert Monate, bis das fertig ist!«, erklärte Marcus. »Und schau mal, wie viel du bisher schon abgenommen hast. Das sind mindestens fünf Kilo, würde ich meinen. Bis der Tunnel fertig ist, bist du dürrer als der Finger, den sich ein Supermodel in den Hals steckt, um ihr Knäckebrot wieder auszukotzen.«


  »Denkst du echt, dass ich so viel abgenommen hab? Wirklich?«


  »Könnte auch mehr sein. Wir kriegen hier ja nur Hungerrationen. Das muss ein großer Unterschied sein, verglichen mit dem, was du sonst gewohnt bist.«


  »Ich kann gar nicht glauben, wie viel ich futtern musste, um mein Gewicht zu halten. Eine Menge! Und dann habe ich immer alles mit literweise Cola runtergespült, jeden Tag  und zwar nicht die Light-Variante. Ein Wunder, dass ich noch alle meine Zähne hab. Und das Ganze bloß, um meiner Stiefmutter eins auszuwischen, das ist echt krank. Wenn ich darüber nachdenke, was ich für ein Freak war, wird mir richtig schlecht.«


  »Wenns uns mies geht, stellen wir jede Menge komische Sachen an. Ich war ein Arsch. Eben hab ich Herrn Spenzer erzählt, dass ich erst an so einen schrecklichen Ort wie den hier kommen musste, um die Dinge klarzusehen und zu begreifen, was für ein Trottel ich war. Gib mir doch mal die Tasse da drüben. Ich muss das hier ausschöpfen, sonst haben wir hier bald tatsächlich einen unterirdischen Whirlpool  allerdings ohne die Blubberblasen und das heiße Wasser.«


  »Ich werde Unmassen an labbrigen Hautfalten haben«, murmelte Maggie. »Und Schwangerschaftsstreifen  superattraktiv.«


  »Ach Quatsch«, meinte Marcus. »Du bist jung, deine Haut ist elastisch genug, um wieder zu schrumpfen. Und wenn du magst, zeig ich dir ein paar Übungen, die helfen. Was die Schwangerschaftsstreifen angeht, die hab ich auch  dort, wo sich die Brust- und Deltamuskeln treffen. Außerdem, so was ist echt völlig wurscht.«


  »Klar doch.«


  »Nein, ehrlich.«


  »Wer bist du?«, fragte Maggie baff. »Und was hast du mit dem echten Marcus gemacht?«


  Der Junge fuhr zusammen. »Okay, ich weiß, ich weiß. Ich war ein gigantischer Mistkerl. Aber ich versuche, mich zu ändern. Ich finde, dass du super bist. Du bist der mutigste Mensch, dem ich je begegnet bin. Was du neulich Nacht gemacht hast und wie du mit dem ganzen Scheiß, den sie dir an den Kopf werfen, fertigwirst, was du heute Morgen zu Christina gesagt hast, statt ihr eine zu schmieren … Ich wette übrigens, Jody hat sie angestiftet.« Er schöpfte so viel von dem schlammigen Wasser heraus wie möglich und griff dann nach der Kelle, die er am Rand der Grube deponiert hatte. »Warum ist sie überhaupt so verdreht? Das liegt doch nicht nur an dem Lager  sie war schon so, als wir hier angekommen sind. Zieht ein Gesicht wie eine saure Zitrone, die Essig durch nen Strohhalm schlürft!«


  »So schlimm war Jody auch wieder nicht«, wies Maggie ihn zurecht. »Ich hatte sie gern. Aber überleg mal, was sie alles durchmachen musste. Wie würde es dir gehen, wenn man dich ausgepeitscht und dann ohne Essen und Wasser drei Tage lang weggesperrt hätte? Danach ist keiner mehr derselbe.«


  »Siehst du, du bist ein viel besserer Mensch als ich  die Beste im Camp.«


  »Ach, hör auf«, sagte sie verlegen.


  »Ist mein voller Ernst. Wenn die Lage irgendwann wieder normal wird «


  »Als würde das jemals passieren!«


  »Aber falls, dann bitte ich dich um ein Date und zeig dir Manchester.«


  »Idiot!«


  »Ehrlich! Aber du müsstest dir was über dein radioaktiv verstrahltes Haar ziehen.«


  »Das ist bis dahin eh rausgewachsen.« Maggie lachte.


  Marcus zwinkerte ihr zu und stach mit der Schaufel tief in die weiche Erde zwischen seinen Füßen. Der Regen hatte sie komisch schwammig und elastisch gemacht. Es war, als würde man auf einem aufgepumpten Gummiboot stehen. Marcus warf eine quatschige Ladung Matsch unter die Hütte. Dann stieß er die Kelle erneut in den Boden.


  »Wohoo!«, stieß er aus. »Was war das denn?«


  »Was?«


  »Komisch. Das Loch hat gerade gezuckt. Nicht wie bei einem Erdbeben, eher wie ein Erdschluckauf. Habt ihr da oben nichts gemerkt?«


  »Nein.«


  Dann hatte er sich wohl geirrt. Schwungvoll warf Marcus den nächsten Klumpen Erde über die Schulter.


  »Ist ja krank!«, rief Maggie. »Was ist denn das da unten?«


  »Was meinst du?«


  »Der Schlamm, schau dir die Farbe an!«


  Marcus leuchtete mit der Taschenlampe. Der schleimige Grund unter seinen Schuhen war von purpurnen Schlieren durchzogen. »Ich glaube, ich hab gerade den weltersten Brombeersirupbrunnen angezapft!«, verkündete er, unsicher, was er davon halten sollte, und darum bemüht, entspannter zu klingen, als er war.


  »Komm da raus«, drängte Maggie.


  Marcus kauerte sich hin und ging mit der Lampe näher heran. Als er die Kelle durch den Schlamm zog, sprudelte weitere rote Flüssigkeit nach oben.


  »Marcus!«, rief Maggie. »Komm da raus! Sofort!«


  Er drückte mit dem Werkzeug ein Stückchen tiefer in den Boden. Ein zweiter Schauer erschütterte die Grube, stärker diesmal. Es war Zeit, abzuhauen. Er wollte die Pflanzschaufel aus dem Matsch ziehen, aber sie rührte sich nicht.


  Mit einem Mal wurde sie ihm brutal aus der Hand gerissen und verschwand in der blubbernden Erde.


  Einen Herzschlag lang starrte Marcus auf die Stelle, wo eben noch sein Werkzeug gesteckt hatte. Dann machte er sich daran, nach oben zu kraxeln. Aber es war zu spät.


  Der weiche Schlamm explodierte. Drei fette, knochenlose Tentakel aus hellrosa Muskelmasse stießen wie gigantische Würmer durch den Boden. Es passierte irrsinnig schnell. Sie reckten sich in die Höhe, griffen durch die Bodenbretter der Hütte und zerrten Marcus zurück. Seine Finger rissen tiefe Furchen in den Schlamm, als er hinabschlitterte, fest umschlungen von den Tentakeln. Marcus hatte keine Chance, auch nur zu schreien oder sich zu wehren. Sie zogen ihn in die Tiefe, unter die Erde  und er war verschwunden.


  Kurz herrschte geschockte Stille. Dann schrie Maggie.


  Spencer rannte zu ihr, um nachzusehen, was los war. Bevor er sie erreichte, begann die Hütte zu wackeln und kippte zur Seite. Die beiden wurden umgeworfen und quer über den bebenden Boden geschleudert. Schränke stürzten um und die Betten schlitterten durch das Zimmer. Das Holzhaus wurde von den Betonsäulen gehoben, die zwei Betten aus dem Dachgeschoss krachten durch das Geländer und Maggie und Spencer rollten im letzten Augenblick zur Seite. Dann landeten die Habseligkeiten von Lee und Marcus auf ihnen.


  Die Blockhütte wurde weiter durchgeschüttelt, bebte und ruckte. Etwas hämmerte von unten gegen den Boden. Irgendwie schafften es Maggie und Spencer zwischen den Betten hindurch und darüber hinweg in Richtung Tür. Als sie sie auftraten, gab es einen ohrenbetäubenden Krach, Holz splitterte. Hinter ihnen zerstörte etwas den Dielenboden. Maggie drehte sich um und sah, wie der Teppich gegen die Decke gehoben wurde. Dann wurde er zerfetzt und plötzlich war das Zimmer ein einziger Wald aus sich windenden fleischigen Tentakeln, wie von einer gigantischen Seeanemone.


  Wieder kreischte Maggie auf. Spencer zog sie durch die Tür und nach draußen in den Regen.


  »Marcus!«, schrie sie voll Entsetzen. »Marcus!«


  Der Strahl des Suchscheinwerfers blendete sie, als er zu der zitternden Hütte hinüberschwang. Die Nacht war erfüllt von Lärm und Stimmen. Die anderen Kinder, die den Radau gehört hatten, waren herbeigerannt und starrten ungläubig auf das Geschehen. Lee und Charm eilten zu Maggie, die vor Schock schlotterte und nicht zu trösten war. Jody griff nach Christinas Hand und hielt sie fest. Wie war das möglich? Wie konnte das real sein? Alasdair, der sich den Regen aus den Augen wischte, stolperte in die Menge, sah das Grauen und verharrte, starr und stumm vor Schreck.


  Die Hütte wurde im schrägen Winkel in die Höhe gehoben, während die riesigen wurmartigen Gliedmaßen blindlings um sich schlugen. Sie tatschten und klatschten gegen die Wände und pressten sich gegen die Decke. Eine schoss durch das Dachfenster. Andere rollten sich unter den Betten zusammen, um sie umzustoßen. Dann fand einer der Fangarme die Tür und schlängelte sich ins Freie.


  Die Kinder flohen auf den Drahtzaun zu. Die Punchinellos stürmten aus ihrem Blockhaus, dicht gefolgt von Jangler.


  »Was ist hier los?«, schrie der alte Mann und putzte sich die Brille. »Was geht hier vor? Hauptmann? Was hat das zu bedeuten? Was ist das?«


  Der Hauptmann war zu beschäftigt, um zu antworten. Swazzle brüllte seinen Wächtern Befehle zu und Yikker kam vom Rutschenturm gesaust, um sich zu ihnen zu gesellen. Seite an Seite, in einer Reihe, zückten sie die Waffen und eröffneten das Feuer. Ein Kugelhagel ging auf das bebende Gebäude nieder. Vollgepumpt mit Blei, zog sich der Tentakel, der sich durch die Tür geschoben hatte, schnell wieder zurück und bekleckerte dabei die Veranda mit purpurnem Blut. Aufgekratzt hüpften die Wächter ein Stück näher. Vor Vergnügen gingen ihnen im Rausch die Knopfaugen über.


  Die gigantische Kreatur im Innern der Hütte zuckte  jede der Kugeln hatte getroffen. Die Punchinellos johlten. Dieser grandiose neue Sport war ganz nach ihrem Geschmack.


  Im nächsten Moment bebte der Boden. Holz splitterte und Putz bröckelte, dann zerbarst das Blockhaus. Das Dach wurde in die Nacht geschleudert und die Seitenwände fielen gegen die Nachbarhütten, als weitere Tentakel durch den kaputten Boden schossen.


  Während Garrugaska und Anchu nachluden, feuerte das Maschinengewehr von Hauptmann Swazzle tüchtig weiter und spuckte in die Mitte des peitschenden Waldes einen stetigen Strom von Kugeln. Breit wie Baumstämme stoben die Fangarme in die Höhe und bauten sich hoch über den Lagerbewohnern auf. Dann rauschten die vier größten zu Boden. Die Punchinellos sprangen aus dem Weg, nur Anchu war nicht flink genug. Ein fetter Wurmarm klatschte den Wächter zu Boden und packte ihn dann am Bein. Anchu wurde mit den Füßen voran in die Luft gehoben. Der Punchinello kreischte und zeterte, während er wie wild mit seiner Pistole um sich feuerte, bis sich der Tentakel fest um ihn wickelte und den breiten Körper des Wächters brutal zerquetschte.


  Die anderen richteten das Feuer auf den Ansatz des glänzenden rosa Arms, doch ihre Kugeln machten das Wesen nur wütender. Anchu wurde gegen die eingestürzten Wände gerammt und dann, zertrümmert und leblos, fortgeschleudert. Mit einem schweren, hässlichen Laut prallte er neben dem Haupttor auf die Erde.


  Jangler wischte sich den Regen mit einem Taschentuch von der Glatze und brabbelte verdrießlich: »Eure Pistolen taugen nichts, Hauptmann! Sie halten es nicht auf.«


  Doch die Punchinellos hörten nicht zu. Sie wuselten unter den schwankenden Fangarmen hin und her, feuerten in das rosafarbene Fleisch und hüpften aus dem Weg, wenn sie die Wärter zu packen versuchten.


  Lee starrte die monströsen, schleimigen Auswüchse an, die sich windend in den Nachthimmel ringelten. Jedes Mal, wenn der Lichtkegel des Suchscheinwerfers über sie fuhr, trat jede pochende Ader und fein verästelte Arterie deutlich hervor. Es blieb keine Zeit, auch nur zu raten, um was für eine Albtraumausgeburt es sich diesmal handelte. Allerdings fragte sich Lee, wie viel von dem Monster noch unter der Erde versteckt lag. Wie groß war es?


  Während Charm sich um die aufgelöste Maggie kümmerte, rannte Lee zu Jangler und riss den Alten herum. »Die Wärterhütte!«, brüllte er. »Die Speere! Wir brauchen die Speere!«


  Jangler blickte ihn verwirrt an. Im nächsten Moment wurde er auch schon zum Blockhaus der Punchinellos gezerrt. Die Tür stand offen und Lee stürmte hinein. Einer der großen Fernseher lief noch immer mit voller Lautstärke. Eine Frau schrie sich gerade die Seele aus dem Leib, während ein Mann mit einer Gummimaske ihren Hals mit einer rostigen Säge durchschnitt. Lee widmete dem Film keinen zweiten Blick. Verglichen mit dem, was hier abging, war das eine lahmarschige Komödie.


  Die Hütte war der reinste Schweinestall, es roch nach abgestandenem Zigarrenrauch, Schweiß, Urin und Erbrochenem. Schnapsflaschen, Zigarettenstummel und Minchetreste müllten den Fußboden zu und die Wände waren mit Dreck beschmiert. Auf den schmutzigen Betten lagen MP3-Player und Heftchen und in den Ecken verwesten halb abgenagte Gaagler-Knochen, doch neben der Treppe fand Lee endlich die Speere. Schnell rannte er hin und schnappte sie sich.


  »Ja!«, sagte Jangler hinter ihm. »Sie könnten helfen, wo Kugeln versagen. Schnell!«


  Lee flitzte nach draußen, eilte zu den Ruinen seiner Hütte und warf dort alle Waffen, bis auf eine, auf den Boden. Dann stürzte er sich auf den nächstbesten wabbelnden Sehnenstrang, rammte die Speerklinge tief hinein und drehte sie ein paarmal. Die gigantische Säule aus Fleisch zuckte zurück und riss Lee die Waffe aus der Hand. Dann kam sie nach unten gesaust, um den Jungen zu zerschmettern. Lee hechtete zur Seite und griff sich einen neuen Speer. Als die Wärter sahen, was er trieb, wetzten sie hinüber und holten sich die übrigen drei Speere. Noch immer hagelte es Pistolenkugeln, gleichzeitig fuhren spitze Klingen in rosa Muskeln.


  Alasdair rannte zu ihnen, unter dem Arm halb leere Flaschen aus dem Blockhaus der Punchinellos. Er wies Nicholas und Drew an, eine der Zeitschriften in Streifen zu reißen und diese um die Flaschenhälse zu binden. Mit einem Feuerzeug von Swazzles Nachttisch zündete er einen Streifen an und warf die Whiskyflasche dann mit seiner gesunden Hand in das zerstörte Gebäude. Die Flasche zerbrach, aber der Inhalt fing nicht Feuer.


  Alasdair verfluchte den Regen, zündete den Papierfetzen an einer Wodkaflasche an und schleuderte sie davon. Diesmal zerbrach nicht einmal das Glas. Der Schotte fluchte erneut. Er war außer Übung.


  Seine Erinnerung versetzte ihn einige Monate zurück, in eine von Sirenengeheul erfüllte Nacht, als er und seine Eltern Benzinbomben in die Schaufenster der Waterstones-Buchläden in der Princes und der George Street in Edinburgh geworfen hatten. Damals tauchten die Lautsprecher und Megafone zum ersten Mal auf  Horden von Jaxern durchstreiften die Straßen und zitierten Sprechgesänge aus dem Buch. Als Alasdair durch den Park an der Princes Street geflüchtet war, hatte die Kraft der Worte von Austerly Fellows seine Eltern übermannt. Sie wandten sich gegen ihren Sohn und wollten ihn dem tobenden Mob ausliefern, damit auch er in den lichterloh brennenden Buchladen geworfen wurde. Nur knapp war Alasdair mit dem Leben davongekommen. Damals hatte er seine Eltern zum letzten Mal gesehen.


  Der Junge schüttelte die schmerzvolle Erinnerung ab und betrachtete die Rumflasche in seiner Hand. Alkohol war nicht so leicht entflammbar wie Benzin, aber dieser hier würde zu fünfundneunzig Prozent sicher brennen. Wenn das nicht funktionierte, dann gar nichts. Alasdair wartete, bis das Papier hell loderte, dann schleuderte er die Flasche gegen eins der Betten. Das herrliche Klirren von Glas war zu hören, dann ging der Alkoholdunst in Flammen auf und der vergossene Rum brannte.


  »Es lebe Schottland, ihr Riesenschwänze!«, brüllte er und feuerte weitere Flaschen hinterher, wobei er sich aus der letzten zuvor noch einen großzügigen Schluck genehmigte.


  Hell flackernde Flammen züngelten über den um sich schlagenden Wald und aus der Tiefe, unter dem Erdboden, drang ein dröhnendes Brüllen. Ein Beben erfasste das Lager. Die Punchinellos hörten auf zu schießen und blickten sich um. Zum ersten Mal sahen sie wirklich ängstlich aus. Das siegreiche Grinsen auf Alasdairs Gesicht verlosch. Lee warf seinen Speer hin und wich zurück. Etwas kam. Der Rest der gigantischen Kreatur schob sich an die Oberfläche. Ausgehend von der zertrümmerten Hütte, öffneten sich Risse und Spalten im zitternden Rasen. Schreiend hüpften die Kinder beiseite, als sich die Erde unter ihnen wölbte und verschob. Der Maibaum stürzte um. Überall um das Camp herum bebten die Zaunpfosten und der Stacheldraht klapperte lautstark. Knarrend geriet der Rutschenturm ins Wanken, sodass der grelle Strahl des Scheinwerfers unruhig durch den Regen zuckte.


  Nur Jangler rührte sich nicht vom Fleck. Endlich war ihm aufgegangen, was zu tun war. Mit entschlossenen Schritten ging er zu Yikker, nahm dem Wächter mit ruhiger Hand die Maschinenpistole ab und zielte sorgfältig.


  Ein einzelner Schuss ertönte. Entlang einer der eingestürzten Hüttenwände sprühten Funken und ein verästelter blauer Blitz entkam dem zertrümmerten Messinglautsprecher des Radiogeräts. Die statische Energie erfasste die peitschenden Tentakelarme, hüpfte von einem zum anderen und wickelte sie blitzend ein. Ein durchdringendes Fiepen ertönte, dann fiel die kaputte Brückeneinheit klappernd von der Wand.


  Die knisternden Lichter flackerten ein letztes Mal auf. Dann ertönte über den Bäumen ein Knall, viel lauter als die Pistolenschüsse. Die Kinder hielten sich die Ohren zu und blinzelten  die Ruine der Hütte war leer. Das Ungeheuer war fort. Es hatte einfach aufgehört, in dieser Welt zu existieren. Die Trümmer des zerstörten Gebäudes verschwanden in dem gähnenden Spalt, den es zurückgelassen hatte, während auf dem restlichen Gelände hier und da der Boden absackte und große Mulden im Gras zurückblieben. Es war vorbei.


  »Ich habe wirklich genug von ungebetenen Gästen«, meinte Jangler schniefend, während er Yikker die Waffe zurückgab. »Was genau war das für ein Vieh? Ich erinnere mich nicht, etwas Derartiges schon einmal in Mooncaster gesehen zu haben.«


  Yikker war zu langsam im Kopf, um eine Antwort zu liefern, aber da war auch schon Hauptmann Swazzle zu ihnen geeilt. »Ein Marschwurm«, erklärte der Hauptmann mit einem Seitenblick auf Yikker.


  Jangler zupfte sich am Bart. »Aha«, tat er, als hätte er das schon geahnt. »Eins der gefährlichen Ungetüme, die sich manchmal unter den Bergen hindurchwühlen. Ich habe noch nie einen gesehen  das erklärt auch, warum es mir nicht bekannt vorkam.«


  »Überfies«, stellte Swazzle fest. »Großer Ärger.«


  »Ja, nun ja. Jetzt ist es ja weg. Lasst uns zusehen, dass wir hier wieder für Ordnung sorgen. Was für ein Jammer, dass wir das Brückengerät opfern mussten  und schade auch um Euren gefallenen Kameraden. Er ist einen Heldentod gestorben. Ich werde einige der Abtrünnlinge ein Grab für ihn ausheben lassen. Um den Rest dieser Unordnung kümmern wir uns morgen früh. Als hätte ein Tornado hier eingeschlagen. Hm … Ich schätze, die Jungen aus dieser Hütte müssen nun zu den anderen drei ziehen. Lasst alle antreten, damit wir schnell durchzählen können, um sicherzugehen, dass alle hier sind.«


  Die Wächter schubsten die sprachlosen, taumelnden Kinder, bis sie in Reih und Glied standen. Es dauerte nicht lange, da hatte Yikker gemerkt, dass einer fehlte.


  »Wo ist Stinkejunge?«, verlangte er zu erfahren. »Wo er sein?«


  Maggie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Er ist weg«, sagte sie trostlos. »Das Monster hat ihn nach unten gezerrt. Marcus ist weg  er ist tot.«
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  Die Wahl fiel auf Lee und Spencer, die nun Anchus Grab buddeln sollten. Widerspruch war zwecklos, also machten sie sich so schnell wie möglich ans Werk. Jangler erlaubte ihnen, bis nach acht Uhr zu schuften, damit sie fertig wurden. Garrugaska hatte die Aufsicht. Regen tropfte von seinem Stetson und rann an der Silbernase herunter, während der Wächter eine Zigarre nach der anderen paffte. Als die Jungs fertig waren, wurde der tote Punchinello einfach so in die Grube geworfen, ohne Worte, ohne Zeremonie. Die anderen Wärter waren nicht einmal anwesend. Trauer kannten sie nicht, auch keinen Verlustschmerz. Es war bloß eine Leiche, die entsorgt werden musste, was für sie nur noch mehr Alkohol und Zigaretten bedeutete.


  Lee überlegte, was wohl passiert wäre, wenn Jangler nicht auf einem Begräbnis bestanden hätte. Was hätten die Punchinellos gemacht? Den Toten einfach so verwesen lassen oder hätten sie ihn genauso verwertet wie die toten Gaagler? Lee schauderte. Er und Spencer füllten das Loch schnell wieder auf, gaben dann die Schaufeln zurück und huschten in ihre neue Hütte.


  Lee bestand darauf, dass sie das Dachgeschoss bekamen. Weder Drew noch Nicholas wagten zu widersprechen.


  Alasdair stand auf einem Stuhl und untersuchte das Radiogerät an der Wand. »Stimmt es?«, fragte der Schotte. »Ist Marcus wirklich tot? Er ist in dem ganzen Trubel nicht einfach unter dem Zaun durchgekrabbelt?«


  Spencer stierte ihn wütend an. »Er wäre nie allein abgehauen!«, fuhr er ihn patzig an. »So war er nicht. Marcus war … Er wollte …«


  »Oh, er ist sicher tot«, fiel Lee schnell ein, bevor Spencer noch etwas über den Tunnel verriet. Abgesehen von ihrer kleinen verschworenen Gruppe traute er niemandem über den Weg. »Maggie hat erzählt, dass dieses Vieh ihn geschnappt hat. Hat keine Sekunde gedauert.«


  »Tja, nur ist sie nicht gerade die verlässlichste Quelle, oder? Und er «


  »Ich war dabei!«, brüllte Spencer ihn an. »Im einen Moment hat Marcus noch geredet, im nächsten … war er verschwunden und diese Megawürmer waren überall! Er war mein Freund, also halt gefälligst die Klappe!«


  Alasdair kaute auf seiner Lippe herum. Spencers Wutausbruch verblüffte ihn. Der pickelige kleine Kerl war sonst immer so gut wie unsichtbar. Er war so ruhig und in sich gekehrt, man vergaß, dass er überhaupt da war  vor allem, seit sein Cowboyhut weg war. »Ich habe den Typen nicht leiden können«, gab der Schotte zu. »Aber das hätte ich ihm nicht gewünscht.«


  »Dann versetz dich mal in Maggies Lage«, meinte Lee. »Sie hat ihn gemocht  sogar sehr.«


  »Was war das überhaupt für ein Ding?«, fragte Nicholas plötzlich. »Ich kapier s nicht. Monster wie das gibt es nicht. Was war es also? Und wie konnte es einfach so wieder verschwinden?«


  »Junge«, schnauzte Lee ungeduldig, »du lebst an einem Ort, wo jeden Tag irgendein Scheiß passiert, der eigentlich nicht real sein kann. Warum stellst du also immer noch so beschränkte Fragen? Dir sollte mal jemand eine verpassen, damit du aufwachst!«


  Alasdair tippte auf das Radiogerät. »Es hat irgendwas damit zu tun«, murmelte er. »Habt ihr gehört, was der alte Mainwaring über die Teile gesagt hat? Brücken hat er sie genannt. Aber wie kann ein altes ranziges Radio für irgendwas ne Brücke sein? Was zum Teufel geht hier vor?«


  »Damit hast du dir gerade selbst die Antwort geliefert«, meinte Lee und schlurfte die Treppe hoch.


  


  Maggie saß auf ihrem Bett und starrte ins Leere. Charm war bei ihr geblieben, bis das Licht ausgeschaltet wurde und sie gehen musste. Sie hatte nichts sagen, sie nicht trösten können. Sie hatte die anderen Mädchen in der Hütte gebeten, sich um Maggie zu kümmern, aber eine Antwort hatte sie nicht bekommen. Die meisten waren zu traumatisiert. Sie standen Todesängste aus, dass noch etwas durch die Erde kommen, ihre Hütte zerstören und sie töten würde. Zwar hatte Jangler allen versichert, dass das nicht passieren könnte, aber niemand glaubte ihm.


  Jody hatte die Bemerkung fallen lassen, dass wahrscheinlich ohnehin keins der Blockhäuser mehr sicher war und alle nach dem schrecklichen Erdbeben über ihnen zusammenbrechen würden. Dabei hatte sie auf einen langen Riss an der Wand gezeigt, um zu beweisen, dass das Gebäude nicht länger stabil war. Sie verlangte, woanders untergebracht zu werden. Doch der alte Mann hatte über den Vorschlag nur gelacht. Wofür sie sich denn halte? Wenn die Dächer sie unter sich begraben würden, wäre das egal. Sie waren nicht wichtig.


  Und so lagen die Mädchen nun in ihren Betten, hellwach, lauschten auf verdächtige Geräusche und warteten darauf, dass der Boden und die Wände jeden Moment erzittern und einstürzen würden. Wie sollten sie da ein Auge zutun?


  Eine Stunde verging und Maggie rührte sich noch immer nicht. Finsternis legte sich über den Schlafsaal, doch sie bemerkte nichts von dem, was um sie herum geschah. Ihr Kopf war leer und wie taub. Schließlich verdüsterte sich ihre Miene und sie stieß ein trostloses Stöhnen aus. »Und ich habe ihn noch nicht mal ohne die blauen Flecken im Gesicht gesehen. Ich werde nie wissen, wie er ohne die Veilchen aussieht.«


  Jody grunzte gelangweilt. »Da hast du nichts verpasst. Marcus war ein unterbelichteter Blödmann und seine Fresse hat bestens dazu gepasst.«


  Maggie drehte sich um und tauchte langsam wieder aus ihrer Benommenheit auf. »Was?« Sie dachte, ihre Ohren hätten ihr einen Streich gespielt.


  »Ist ja nicht so, als hätte die Welt einen tragischen Verlust verkraften müssen, oder?«, spottete Jody weiter. »Wenigstens hat er sich nicht fortgepflanzt. Obwohl, vielleicht doch. Würde mich eigentlich nicht wundern, so notgeil, wie er war. Wahrscheinlich tuckert schon ne halbe Fußballmannschaft, bestehend aus seinen Neandertaler-Bälgern, in ihren Buggys durch Manchester.«


  »Besser, du hältst jetzt die Klappe«, warnte Maggie.


  »Hey, mach mir keine Vorschriften, klar!«, keifte Jody. »Das machen schon deine Kumpels mit den Monsterzinken. Ich sage, was ich denke, weil ich nämlich keine Heuchlerin bin, sondern ehrlich. Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«


  »Ich hab gesagt, du sollst die Klappe halten!«


  Christina setzte sich im Bett auf und kicherte leise.


  »Was schert es dich überhaupt?«, stichelte Jody. »Der stand doch eh auf die Plastikbarbie. War von Anfang an scharf auf sie. Richtig erbärmlich war das. Wir haben uns alle über ihn lustig gemacht.«


  Das wars. Sie hatte es zu weit getrieben. Maggie stürmte zu ihrem Bett und verpasste Jody eine saftige Ohrfeige. Überrascht schrie das Mädchen auf und hielt sich die brennende Wange.


  »Du hast ja keine Ahnung!«, brüllte Maggie. »Marcus hat dich schon richtig eingeschätzt. Du bist falsch und verbittert und «


  Den Rest des Satzes verschluckte Maggie, weil sie etwas nach hinten riss. Christina war hochgesprungen und hatte sie an den Haaren gepackt. Maggie fiel rückwärts aufs Bett. Sofort sprang Jody hinterher und hockte sich auf ihren Bauch. Sie zahlte ihr die Ohrfeige dreifach heim und boxte ihr dann in die Rippen.


  »Was nun, Fettsau?«, schrie Jody. »Jetzt hast du nur noch einen Machodepp übrig, um dich zu verteidigen  und der ist viel zu beschäftigt damit, Barbie hinterherzusabbern. Wer weiß, mit ein bisschen Glück hat er sich heute Abend beim Grabbuddeln eine Lungenentzündung geholt.«


  »Schlag sie noch mal!«, drängte Christina und zerrte an Maggies Haaren. »Box sie, kratz sie! Wir hassen sie, stimmts?«


  Maggie drückte den Rücken durch und schwang den Arm nach vorne, traf Jody am Kopf und konnte sich so von ihr befreien. Dann griff sie hinter sich und versetzte Christina mit beiden Händen einen groben Schubs. Quiekend rollte die Siebenjährige vom Bett. Maggie stand auf, gerade rechtzeitig, um Jody abzuwehren, die sich erneut auf sie stürzte. Beide Mädchen gingen nun mit den Fäusten aufeinander los. Sie schlugen und wüteten, doch Maggie war die Stärkere. Sie landete einen Treffer auf Jodys Kinn, der sie zum Taumeln brachte.


  Als sie das sah, rannte Christina heulend vor Wut und mit aufgerissenem Mund auf Maggie zu. Die Kleine kratzte und biss in Maggies Arm, bis er blutete. Schließlich packte Maggie sie und schubste sie quer durchs Zimmer. Christina landete auf einem der anderen Betten und hüpfte sofort wieder zurück, bereit für die nächste Attacke.


  Inzwischen knieten alle anderen Mädchen auf ihren Betten und beobachteten, wie sich die kämpfenden Schatten gegenseitig in der Düsternis bekriegten. Dankbar ließen sie sich von dem Gedanken an das schreckliche Tentakelmonster ablenken und feuerten Jody an, sich ins Zeug zu legen und der dreckigen Verräterin eine Lektion zu erteilen. Dann sprang das erste der Mädchen auf, um mitzumischen. Dann eine Zweite und eine Dritte. In der dunklen Hütte tobten Wut und Gewalt.


  Maggie war umzingelt. Mit allen auf einmal wurde sie nicht fertig und entkommen konnte sie auch nicht  ein Schritt zur Tür hinaus und es würde Kugeln hageln. Sie saß in der Falle.


  Die aufgestaute Furcht in jedem der Mädchen brodelte an die Oberfläche und sie hieben wie wild auf Maggie ein. Gegen so viele war sie machtlos. Sie zerrten an ihren Armen und schmissen sie um, dann stellten sie sich auf ihre Hände und hielten sie so fest. Ein Fuß drückte sich schmerzhaft in ihre Brust und jemand hockte auf ihren Beinen. Die Dunkelheit war von hektischem Atmen erfüllt. Dann blickten alle zu Jody und warteten auf Anweisungen.


  »Runter von mir!«, forderte Maggie. »Lasst mich los!«


  Jody beugte sich mit einem gruseligen Grinsen über sie, dann trat sie Maggie gegen den Kopf, sodass diese aufschrie. »Du hast es nicht anders verdient! Selber schuld«, keifte Jody. »Du Stück Dreck! Du falsche Schlange! Jetzt zahlen wirs dir heim!« Sie spuckte Maggie ins Gesicht und befahl den anderen, es ihr gleichzutun. Nachdem sie gehorcht hatten, lief Jody zum nächsten Nachttisch und wühlte darin herum. »Ich weiß, was wir mit der Schlampe machen«, sagte sie und kam mit etwas in der Hand zurück. »Wenn sie die Welt von Mooncaster so toll findet, dann kann sie sie fressen.«


  Jetzt wurde den anderen klar, was Jody da in der Hand hielt, und sie tuschelten erschrocken. Es war Dancing Jax.


  »Ich werde sie ihr in die fette Fresse stopfen«, knurrte sie, schlug das Buch auf und riss die erste Seite heraus.


  »Du bist ja verrückt!«, rief Maggie. »Das kannst du nicht machen!«


  Die anderen Mädchen wirkten besorgt. Das Buch zu beschädigen, war ein schwerwiegendes Verbrechen. So weit wollte keine von ihnen gehen. Doch Jody zerrte schon die nächste Seite heraus und knüllte sie zusammen. »Reißt dem Wal das Maul auf!«, ordnete sie an.


  Erst zögerten die anderen, dann schüttelten sie die Köpfe.


  »Hosenscheißer!«, rief Christina, drängelte sich nach vorn, hielt Maggie die Nase zu und den Mund auf.


  »Braves Mädchen«, lobte Jody. »Dann lass uns den dämlichen Fettsack mit den miesen Worten von Austerly Fellows füttern.« Sie schob Maggie die Papierbälle in den Mund. Dann rupfte sie noch mehr Seiten heraus und stopfte sie hinterher.


  Die anderen Mädchen wichen zurück. Die hysterische Raserei war verpufft und ihr Zorn hatte sich in Luft aufgelöst. Mit zunehmendem Entsetzen beobachteten sie Jody. Als Maggie würgte und kaum noch Luft bekam, begann ihre Peinigerin zu lachen  es war ein grässlicher, wahnsinniger Laut.


  »Das reicht«, meldete sich eine der Umstehenden zu Wort.


  »Du bringst sie noch um«, rief ein anderes Mädchen.


  Jody sah die beiden angewidert an. »Das hat sie auch verdient! Wir haben hier gelitten. Und sie spioniert uns für diesen Glatzkopf aus. Ich hoffe, sie geht drauf!«


  »Hör auf!«, riefen die anderen. »Lass sie!«


  »Nie im Leben! Ich lasse sie diese ganzen miesen Lügen runterschlucken. Das Scheißbuch hat alles kaputt gemacht. Wollt ihr es ihr denn nicht heimzahlen? Ich jedenfalls schon. Und wenn ich ein Messer hätte, würde ich auch was von dem hässlichen Schwabbelspeck absch«


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Das Licht des Suchscheinwerfers fiel herein und die Mädchen schraken zurück. Hauptmann Swazzles groteske Silhouette stand im blendend weißen Schein. Die Punchinellos stürmten die Hütte, stießen Christina aus dem Weg und packten Jody am Hals.


  »Jody, Jody, Jody«, näselte der Hauptmann. »Du meinst, du tust Heiligem Buch weh und wir das nicht merken? Du sehr dumm. Ich werde dich bestrafen riesig jetzt  oh ja, oh ja.« Er schleifte die kreischende Jody aus dem Haus.


  Christina wollte hinterher, aber eins der anderen Mädchen hielt sie zurück. Maggie, die noch immer am Boden lag, spuckte röchelnd die Seiten aus.


  Jeder der Wächter hatte es gespürt, als das Buch geschändet wurde. Jetzt stellten sie sich vor den Hütten auf und aufgeschreckt von dem Tumult, lugten alle Kids an ihnen vorbei, um zu sehen, was vor sich ging.


  Auch Jangler hatte den Lärm vernommen und kam aus seinem Häuschen getrottet. Hauptmann Swazzle schleppte Jody zum Rutschenturm, wohin nun auch der alte Mann hastete.


  »Was für ein abscheuliches Verbrechen!«, stieß er aus, sobald er erfahren hatte, was vorgefallen war. »Dieses schändliche, störrische Mädchen will sich einfach nicht benehmen! Was sollen wir nur mit ihr machen?«


  Auf Hauptmann Swazzles Gesicht machte sich ein breites, gemeines Grinsen breit.


  Alasdair schaute von seiner Hütte aus hilflos zu. »Was soll sie denn jetzt schon wieder ausgefressen haben?«, wollte er wissen und klopfte gegen die Glasscheibe, die in die Hüttentür eingelassen war, um die Aufmerksamkeit des Wächters davor zu erregen. »Lasst sie in Frieden, ihr hässlichen Schleimscheißer!«


  Yikker ignorierte ihn. Der Wächter schmollte noch immer, weil Marcus nicht mehr da war und er ihn nicht länger piesacken konnte.


  Die anderen Gefangenen beobachteten das Geschehen voller Furcht. Charm nahm ihre Mädchen in die Arme. Sie hoffte, dass es Maggie gut ging. Was würde Jangler Jody diesmal antun? Lange musste sie auf die Antwort nicht warten.


  Man band Jody Seile um die Handgelenke, während Swazzle mit den Tauenden den Rutschenturm hinaufhetzte. Oben angekommen, zog er daran, bis Jody auf halber Höhe am Turm baumelte. Während sie weinend um Erbarmen bat, banden die Punchinellos sie an dem Holzgerüst fest und ließen sie dort wie nasse Wäsche an der Leine hängen.


  »Du bleibst!«, schrie Hauptmann Swazzle ihr zu. »Du bleiben, du leiden  Jody, Jody, Jody.«


  Der hässliche Zwerg huschte die Treppe wieder hinunter und Jangler nickte ihm zufrieden zu. »Lasst sie dort noch einmal drei Tage hängen. Das sollte ihren Stursinn brechen. Kümmert Euch darum, dass keiner der anderen ihr zu nahe kommt oder mit ihr redet.«


  Hauptmann Swazzle führte ein kleines Tänzchen auf, dann wurden seine durchdringenden Augen schmal. »Wir reden müssen. Wir brauchen neue Kleider.«


  »Wenn Eure Tuniken schmutzig sind, dann lasst sie von einem der Abtrünnlinge waschen.«


  »Nein. Wir wollen neue. Keine Tunika. Wir nicht mögen Tunika. Wir wollen Neues  wie Garrugaska.«


  »Ihr wollt alle Cowboykostüme?«, frage Jangler erstaunt. »Das ist doch lächerlich! Wir sind hier nicht in Alamo oder im O.K. Corral.«


  »Nicht Cowboy«, stellte Swazzle richtig. »Wollen was anderes. Jeder will was anderes. Müssen wir haben!«


  »Na schön. Ich sehe, was sich machen lässt. Aber das ist höchst regelwidrig.«


  »Ja, machen! Ich sage, was wir wollen. Müssen wir haben.«


  Sie liefen zu Janglers Hütte, um die neuen Kostüme zu besprechen, und ließen Jody hoch über dem Boden, an den Rutschenturm gefesselt, hängen.


  Maggie rappelte sich vom Boden auf und blickte zu ihr hinaus. Die anderen Mädchen zogen sich zurück und schämten sich für das, was sie getan hatten.


  Maggie war vor Trauer um Marcus noch immer ganz zerrissen in der Seele, doch ihre Wut auf Jody war erschöpft. Alles, was sie jetzt für sie empfand, war Mitleid.


  Jodys Schmerzensschreie hallten in die Nacht hinaus, während der Regen in Strömen herniederprasselte.
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  Erst der Morgen offenbarte das Ausmaß der Zerstörung. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, aber es tropfte noch immer von den Bäumen und dem Stacheldrahtzaun, als Lee und Spencer, noch bevor sonst jemand wach war, durch die Trümmer ihrer Hütte streiften und so viel von ihren Habseligkeiten retteten, wie sie finden konnten. Kopfschüttelnd blickten sie zu Jody, die noch immer am Turm hing. Sie hatte das Bewusstsein verloren  was vielleicht ganz gut war.


  Während sie stöberten, sammelten sie auch die Sachen von Marcus ein, um sie später Maggie zu geben. Sie war vor Trauer und Schock noch immer wie gelähmt. Esther musste sich heute also allein ums Frühstück kümmern, worüber sie alles andere als glücklich war.


  Wie nach Jim Parkers Tod erlaubte Jangler jedem Insassen großzügig eine Wurst, die die Kinder schweigend aßen. Christina wusste, wäre Jody hier gewesen, hätte sie ihr eine ganze Latte an ekelerregenden Inhaltsstoffen aufgezählt, aber die Kleine verputzte ihre Portion trotzdem. Nur Spencer schob seinen Teller unangetastet von sich. Glaubte dieser miese Kerkermeister ernsthaft, dass eine Wurst sie über den Tod von Marcus hinwegtrösten würde? War er tatsächlich so verrückt? Das Ganze war eine Frechheit.


  Alasdair versuchte, mit Jangler über Jodys Freilassung zu verhandeln, aber er bekam dieselbe harsche Antwort wie beim letzten Mal: Noch eine weitere Bitte und man würde sie dort oben umso länger hängen lassen, damit die Krähen etwas zum Picken hatten. Ihren ständigen Ungehorsam tolerierte er nicht länger. Außerdem, fügte Jangler unter makaberem Gelächter hinzu, gefalle ihm dieser neue Schmuck am Rutschenturm  sie war wie eine lebende Dekoration an einem skelettartigem Weihnachtsbaum.


  Alasdair wandte sich angewidert ab. Er glaubte nicht, dass Jody diese Tortur überleben würde, und wünschte, er hätte den alten Arsch dem Riesenwurm zum Fraß vorgeworfen, als er die Chance dazu gehabt hatte.


  So verging der Tag. Maggie weigerte sich zu essen und befand sich die ganze Zeit in einer Art Trance, wie auf Autopilot. Am nächsten Tag aß sie noch immer nicht und am dritten musste Charm ihre ganzen Überzeugungskünste aufbieten, damit Maggie wenigstens etwas Suppe schlürfte.


  


  Jodys grauenhafte Zwicklage lag wie ein dunkler Schatten über dem Lager, in jeder Hinsicht. Das letzte Mal hatte man sie außer Sichtweite weggesperrt, aber diesmal konnte sie jeder sehen. Einige der Mädchen konnten ihren Anblick nicht ertragen und hielten sich die Ohren zu, sobald sie Jody schluchzen hörten. Esther lief jedes Mal, wenn sie ins Freie ging, ein kalter Schauer über den Rücken und insgeheim wünschte sie sich, Jody würde sterben, damit ihr Leiden  und das aller anderen  endlich ein Ende hätte. Das Leben im Camp war auch so schon schlimm genug, ohne dass man diese Qualen mit ansehen und -hören musste.


  Immer wenn Garrugaska auf Patrouille war, tat er so, als würde er auf Jody schießen, und alle anderen Punchinellos zischten ihr von oben bösartige Drohungen zu, wenn sie Schicht auf dem Turm schoben. Jody war dankbar für die Momente, in denen sie das Bewusstsein verlor und ihr Geist sich an dunkle Orte zurückzog.


  Am vierten Tag schnitt man sie schließlich los. Keiner konnte glauben, dass sie immer noch lebte. Aber es hatte viel geregnet, sodass Jody einige Wassertropfen hatte auffangen können, indem sie den Kopf in den Nacken legte. Das hatte sie gerettet. Außerdem hatte sie die Qualen in ihren Armen ein wenig lindern können, indem sie ihr Gewicht auf die Querstrebe hinter ihr verlagerte. Trotzdem war sie diesmal wesentlich schwächer und ihre Hände waren von den straff sitzenden Tauen beinahe schwarz. Nicholas und Drew trugen die zerbrechliche Jody in ihre Hütte, wo Alasdair und Christina sich zu ihr setzten.


  Sie hatte Fieber und kam erst nach zwei weiteren Tagen wieder zu sich. Ihr Körper erholte sich langsam, doch sie sollte nie wieder dieselbe sein. Ihre Peiniger hatten ihren Widerstand gebrochen. Zu viel hatte sie mitgemacht und zudem Dinge gesehen, von denen die anderen nichts ahnten. Nacht für Nacht hatte sie die traurigen Lieder aus den Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts gehört und am Morgen beobachtet, wie seltsame Wesen aus den Hütten trotteten, um von den Wärtern in Lieferwagen gescheucht zu werden, die sie fortbrachten, lange bevor eins der anderen Kinder wach wurde.


  Jody zog sich in sich selbst zurück. Sie sah keinem mehr in die Augen, sondern starrte stets zu Boden oder an die Wand. Reden wollte sie auch nicht und Alasdair war außer sich vor Sorge um sie. Diese traurige Verwandlung mitzuerleben, brach ihm das Herz. Er versuchte, sie in Gespräche über Musik oder Bücher oder irgendetwas anderes von früher zu verwickeln, aber sie reagierte nicht. Rein gar nichts konnte ihr Interesse wecken. Sie hörte auf, ihr Haar zu kämmen, und man musste sie extra auffordern, sich zu waschen. Selbst Christina gegenüber war sie verschlossen. Jody ertrug es nicht mehr, angefasst zu werden, und zuckte jedes Mal zusammen, wenn die Siebenjährige sie umarmen wollte.


  Hauptmann Swazzle war über diese Veränderung mehr als zufrieden und stolzierte zu gerne an ihr vorbei und sang langsam ihren Namen, nur um zu sehen, wie sie sich in der nächsten Ecke zusammenkauerte.


  So verging Woche um Woche und über die beiden Gräber wuchs Gras. Auf Anchus Ruhestätte wollten keine Blumen wachsen, doch Jim Parkers war übersät mit Gänseblümchen.


  Spencer schlug Maggie vor, dass sie für Marcus einen Grabstein aufstellen sollten, auch wenn er nicht dort beerdigt war. Es wäre eine Art Andenken, ein Ort, an dem sie sich an ihn erinnern könnte, und falls ihnen etwas zustoßen sollte, dann würden zumindest andere Leute eines Tages sehen, dass ein Junge namens Marcus hier gestorben war. Maggie stimmte zu. Sie sammelten etwas von dem Holz der zerstörten Hütte ein und Maggie schrieb darauf, was sie über Marcus wussten, dann platzierten sie es unter Tränen neben Jims Grab und nahmen Abschied. Ein einfacher Stock, auf dem ein Punchinello-Hut steckte, markierte die Stelle, an der Anchu lag.


  


  Endlich verschwanden die Filzstiftkritzeleien und die Gesichter der Mädchen sahen wieder normal aus. Auch das leuchtende Pink in Maggies Haar wuchs langsam heraus und der dunkle Ansatz kam zum Vorschein, während sie immer mehr abnahm. Keiner konnte ihr mehr vorwerfen, dass sie heimlich zusätzliche Essensrationen zugeschoben bekam  trotzdem entschuldigte sich niemand bei ihr.


  Allmählich gingen Seife und Zahnpasta aus, sodass sich die Kinder die Zähne mit Holzkohle putzen mussten. Ihre Kleidung wurde grau und bekam immer mehr Löcher und Risse, sodass sie mehr und mehr Vogelscheuchen ähnelten. Man erwartete von ihnen, dass sie noch immer genauso hart arbeiteten wie am Anfang, doch die einseitige Ernährung schlug langsam auf ihre Gesundheit. Ausschläge gehörten zur Tagesordnung, Schnitte und Kratzer verheilten viel langsamer und eins der Mädchen aus Esthers Blockhaus beschwerte sich über schütteres Haar.


  Lee dachte an das Essen, das er im Wald jenseits des Zauns versteckt hatte. Jetzt brauchten sie es wirklich, aber die Wärter waren schießwütiger denn je. Er würde es niemals lebend dorthin und wieder zurück schaffen. Niedergeschlagen begriff er, dass die einzige Möglichkeit, Nahrung zu beschaffen, darin bestand, erneut nach Mooncaster zu gehen. Allein der Gedanke daran ließ ihn frösteln, doch was blieb ihm anderes übrig?


  »Noch nicht«, sagte er laut zu sich. »Warte noch ein bisschen.«


  


  Eines Morgens, kurz vor der ersten Lesung des Tages, als Jangler seine jungen Gefangenen selbstgefällig über die neuesten Nachrichten informierte, wunderten sie sich, warum nur Garrugaska Wache schob. Wo waren die anderen?


  »… und der Mittlere Westen der Vereinigten Staaten hat sich den Worten von Austerly Fellows angeschlossen«, berichtete Jangler. »Sie haben Dancing Jax mit ausgelassenem Jubel willkommen geheißen, als man es ihnen von den Kanzeln ihrer Kirchen aus vorgelesen hat. Selbst der Ismus war überrascht, wie schnell man es dort angenommen hat. Wie begierig diese armen verlorenen Seelen waren, sich den Rängen der Gesegneten anzuschließen. Nur eine Handvoll Staaten stellt sich noch immer stur, aber auch das ist nur eine Frage der Zeit. Der Bürgerkrieg, der in Amerika ausgebrochen ist, wird schnell vorübergehen. Bald schon wird der Widerstand gebrochen sein und die brennenden Städte werden in der Heiligen Schrift Freude und Frieden finden. Gelobt sei der Prinz der Dämmerung, Heil dem Großen Magus!«


  Die Kinder schwiegen. Sie hörten diesen großspurigen Reden schon lange nicht mehr zu. Zum einen wussten sie ohnehin nie, wie viel davon stimmte, zum anderen hätte der alte Mann genauso gut von anderen Planeten erzählen können. Für sie zählte allein, wie sie den bevorstehenden Tag an diesem finsteren Ort überstehen konnten. Nur Spencer dachte über die Gewalt nach, die ohne Zweifel auf der anderen Seite des Atlantiks tobte. Er fragte sich, wie die Orte, die er schon immer hatte besuchen wollen, wohl die Auswirkungen des Buches überstanden, und betete, dass kein Abtrünnling so ein Lager wie das hier durchmachen musste.


  Dann öffnete sich die Tür zur Punchinello-Hütte und drei Wächter stolzierten heraus. Ein hörbares Staunen drang von den Lippen der Gefangenen. Spencer blieb der Mund offen stehen  er traute seinen Augen nicht!


  Hauptmann Swazzle hatte mit seinen Forderungen nach einer neuen Garderobe endlich Erfolg gehabt. Jetzt führten die Wärter ihre neuen Kleider vor und die Kids starrten sie mit unverhohlener Überraschung an. Eins dieser Wesen als Cowboy verkleidet, war eine Sache, aber das hier …


  Jeder Wächter hatte sich einen bestimmten Look ausgesucht, der ihm aus dem einen oder anderen Grund gefiel. Ihre alten gelben Tuniken und Halskrausen hatten auf eine verdrehte Art noch Sinn ergeben, weil sie zu den hässlichen Visagen und dem hohen Buckel gepasst hatten, doch die neuen Kleider waren absolut lachhaft. Das Ganze wirkte so absurd, dass umso deutlicher wurde, wie wenig menschlich die Punchinellos waren  wodurch sie noch erschreckender aussahen.


  Bezuel war wie ein Gangsterrapper angezogen. Er trug einen roten Jogginganzug und darunter ein weites schwarzes T-Shirt, auf dem auf Bauchhöhe in Strasssteinen der Schriftzug BEZ prangte. Eine extra angefertigte verspiegelte Sonnenbrille verdeckte die bösartigen Augen und auf dem großen knochigen Kopf saß eine übergroße Mütze. Seine kräftigen Finger zierten protzige Goldringe, die mit Diamanten besetzt waren, und wo sich bei Menschen der Hals befand, hingen schwere Goldketten und Medaillons. Das i-Tüpfelchen war ein kostspieliger Mantel aus silbergrauem Chinchilla.


  Der Punchinello schlenderte lässig vorbei, poste und zeigte grinsend die Goldkronen auf seinen Zähnen. Die Kinder blickten von ihm zu den anderen beiden.


  Hauptmann Swazzle war wie Al Capone gekleidet: dunkelblauer Nadelstreifenanzug, der so geschneidert war, dass er zu der deformierten Figur passte. Aus der Brusttasche ragte die Spitze eines sorgfältig gefalteten Seidentaschentuchs und über der Weste spannte sich die Kette einer Taschenuhr aus Platin. Der Kopf des Hauptmanns steckte unter einem weichen Filzhut und die handgemachten italienischen Stiefel verschwanden unter grauen Gamaschen. Das Maschinengewehr hielt Swazzle wie ein Fashion-Item und die Zigarre in seinem breiten Mund wackelte beim Laufen von links nach rechts.


  Für das meiste Aufsehen sorgte Yikker. Der Wärter, der Marcus wie die Pest gehasst und ihm sein kurzes Leben im Lager so schmerzvoll wie möglich gemacht hatte, war in das lange schwarze Gewand eines katholischen Priesters gekleidet, bis hin zu einem Birett auf dem pockennarbigen Schädel. In der einen Hand hielt er, wie eine Bibel, Dancing Jax, in der anderen seine Automatikpistole. Dieses Outfit fand Lee besonders paradox und die Abscheu stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Wie ihr seht«, verkündete Jangler, der den Wächtern einen leicht unbehaglichen, fast schon peinlich berührten Blick zuwarf, »haben die Punchinellos sich für neue Kleidung entschieden. Aber lasst euch von ihren neuen Kostümen nicht verwirren. Sie sind noch immer die Hüter des Weißen Schlosses und ihr müsst ihnen nach wie vor gehorchen. Wer das nicht tut, wird bestraft.«


  »Bestraft …«, wiederholte Hauptmann Swazzle, stierte zu Jody und aschte auf den Boden.


  


  An diesem Tag dauerte der Weg zu den Minchetbüschen länger als sonst. Die drei Punchinellos hatten zu viel Spaß mit ihren neuen Outfits, um die jungen Gefangenen so schnell wie sonst voranzutreiben. Bezuel und Yikker stolzierten, als würden irgendwo Paparazzi lauern, und dabei fotografierten sie sich mit den Handys, die sie vor Monaten konfisziert hatten. Hauptmann Swazzle legte einen lässigen Bad-Guy-Gang an den Tag: Er zog die buckligen Geier-Schultern noch weiter hoch, zog ein finsteres Gesicht und funkelte die umliegende Landschaft böse an. Garrugaska wurde ungeduldig und mürrisch und ließ seinen Ärger an Spencer aus.


  Als die Arbeitsgruppen sich voneinander trennten und schließlich ihr jeweiliges Ziel erreichten, ließen die Wächter die Kinder zweimal so hart schuften, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Yikker hatte die Peitsche mitgebracht und ließ sie jedes Mal niederfahren, wenn einer der Arbeiter nachzulassen schien oder zu lange verschnaufte.


  Inzwischen hatte sich jeder an den Anblick der Insassen gewöhnt, die das Lager zum Arbeiten verließen. Die Bewohner der Gegend um den New Forest fuhren ebenso wie Touristen langsam an ihnen vorbei, um ihnen Beleidigungen entgegenzubrüllen oder alles Mögliche nach ihnen zu werfen. Manchmal hielt eins der Autos auch an und der zornige Fahrer bestach einen der Punchinellos mit Zigaretten oder Geld, damit er einem der Gefangenen auf die Pelle rücken konnte: um ihn zu bespucken, zu schlagen oder grob in eins der dornigen Minchetgestrüppe zu stoßen, während er ihn als die niedrigste Entartung der Schöpfung beschimpfte. Diese Leute verhielten sich irre und brutal, aber die Kinder konnten nichts dagegen tun.


  An diesem Tag war es wieder einmal so weit. Am Nachmittag parkte ein mintgrüner Beetle am Straßenrand und ein Mann Mitte vierzig stieg aus. Vor ungebremstem Hass gegen die Abtrünnigen war er ganz rot im Gesicht. Während er die Straße überquerte, ballte er die Fäuste, sodass seine Knöchel weiß anliefen.


  Bezuel stieß Yikker an, damit dieser hinüberging und nachschaute, was der Mann ihnen als Bestechung bot, bevor sie ihm den »Umgang« mit ihren Schützlingen erlaubten. Yikker kicherte gurgelnd, voller Vorfreude aufs Feilschen, und watschelte in seinem Priestergewand los.


  Bezuel machte sich in der Zwischenzeit still und leise davon; der Saum seines Chinchilla-Überwurfs schlurfte geräuschlos über das Gras. In diesem Teil des Waldes wuchsen die Minchetpflanzen besonders dicht. Sie erdrückten und überwucherten die Bäume und der Wächter hatte Mühe, sich einen Weg hindurchzubahnen. Bezuel hatte bemerkt, dass einer der älteren Gefangenen sich vom Rest abgesondert hatte und inzwischen außer Sichtweite war. Während Yikker anderweitig beschäftigt war, wollte der Punchinello diesen streunenden Insassen verfolgen. Schon lange hatte Bezuel auf eine solche Chance gewartet. Gierig und erwartungsvoll leckte sich der Wärter über die schwulstigen Lippen.


  


  Die kleineren Mädchen ernteten tief in den stacheligen Hohlräumen. Sie mussten auf dem Bauch durch Haufen von spitzen Dornen robben, um die größten Früchte zu finden, die nur im Schatten wuchsen. Jederzeit konnten sie dort drinnen auf ein Nest der Großen Gaagler stoßen, daher wanden sich die Kinder nur zaghaft und voller Furcht vorwärts. Überall hingen Schwärme von Schmeißfliegen, die die stinkenden Minchetblüten bestäubten und ihre Maden in dem schleimigen grauen Fruchtfleisch ablegten.


  Christina schob einen Einkaufskorb vor sich her und zog sich mit den Ellenbogen durchs Dickicht. Die Dornen zerkratzten ihre Arme und verfingen sich in ihrem Haar, aber sie durfte erst herauskommen, wenn der Korb voll war. Sie quetschte sich zwischen zwei dicken Stängeln hindurch und fuhr zusammen, als ein hölzerner Stachel in ihren Hals ritzte. Doch dann erblickte sie vor sich im Zwielicht eine ganze Traube an reifen grauen Früchten und vergaß den Schmerz.


  So viele auf einmal hatte sie noch nicht gesehen  das reichte locker, um den Korb zu füllen. Mit entschlossener Miene schob sich Christina weiter. Etwas berührte ihre Stirn, doch sie wischte es beiläufig weg und griff nach der fettesten Minchetfrucht. Wie leicht sie sich pflücken ließ! Vorsichtig legte Christina sie in den Korb. Dann streckte sie die Hand nach der nächsten aus, doch unerwartet drangen ihre Finger kurz vor der Frucht durch einen Vorhang aus dünnem Gewebe.


  Erschrocken hauchte das Mädchen einen lautlosen Schrei und zog die Hand zurück. Zarte braune Fäden klebten an ihrer Haut. Sie war in das Netz eines Großen Gaaglers gekrabbelt!


  Die Augen vor Schreck weit aufgerissen, blickte Christina sich in der Düsternis aufmerksam um. Allerdings war es so dunkel, dass sie außer den Minchetfrüchten vor und über ihr nur schwer etwas ausmachen konnte. Dieses Monster konnte überall sein. Der chaotische Dschungel aus Ästen und Zweigen war ein perfektes Versteck für spindeldürre Beine und die Blätter konnten leicht ein lauernder Körper sein, der nur darauf wartete, jeden Moment zuzuschlagen.


  Die Kleine wagte es nicht, auch nur den geringsten Laut von sich zu geben, zog den Korb dicht an sich und rutschte Stück für Stück rückwärts. Plötzlich raschelte es und aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung. Christina erstarrte und drehte den Kopf. Da war das Ungetüm!


  Nicht weit von ihr, ein Stück über dem Boden versteckt zwischen alten Blättern und verdorrtem Gras, hockte ein Großer Gaagler in einer Hängematte aus verkümmerten Kletterpflanzen. Die schwarzen Glupschaugen starrten das kleine Mädchen an. Ein verwelktes Blatt wirbelte herunter, gefolgt von einer dünnen, gekrümmten Kralle.


  Christina wollte sich davonmachen, aber ihr Kleid blieb an einem langen Dorn hängen und pinnte sie wie einen aufgespießten Schmetterling fest. Sie konnte sich nicht rühren.


  Da tauchten aus den Blättern ein zweites, drittes und viertes Bein auf. Dann erschien das wilde haarige Gesicht, das Maul darin war weit aufgerissen.


  Das kleine Mädchen zerrte und zog, erreichte so aber nur, dass sich der Stachel noch tiefer in das Kleid bohrte und außerdem im Kragen verfing. Jetzt saß sie vollständig in der Falle. Panisch griff sie hinter sich, um den Stoff abzureißen, aber es half alles nichts.


  Der Große Gaagler schälte die vier Hinterbeine aus seinem Versteck und kroch aus dem Gestrüpp.


  Christinas Körper erschlaffte vor Angst, als sie in die bösartigen Augen blickte, die sich bereits an ihr zu laben schienen. Flink kam das Ungeheuer auf sie zu. Die scharfen Beißwerkzeuge klapperten und aus der Kehle stieg ein schadenfroher, klackender Laut.


  Mit einem Mal veränderte sich das Gesicht des Mädchens. Keck reckte sie das Kinn vor und bleckte die Zähne. »Das lässt du schön bleiben!«, knurrte sie. »Lass es!«


  Der Große Gaagler näherte sich ihr weiterhin.


  »Zurück!«, befahl sie ihm.


  Jetzt war das Untier schon fast bei ihr, sodass das Mädchen seinen fauligen Atem riechen konnte. Das Monster stieg auf die Hinterbeine und peitschte mit den vier vorderen Gliedmaßen durch die Luft. Speichel tropfte von dem hungrigen Kiefer.


  »Es reicht!«, rief Christina.


  Wie von einem wuchtigen Schlag getroffen, erschauderte der Große Gaagler und taumelte dann verärgert zurück. Angst trat in die schwarzen Augen und voller Schrecken starrte er das Kind an.


  »Geh weg!«, fauchte Christina.


  Das Wesen schlug eingeschüchtert die Vorderbeine übers Gesicht und verzog sich.


  »Geh!«, verlangte die Kleine noch einmal. »Sofort!«


  Der Große Gaagler huschte davon. Er sprang in die niedrigen Äste und kletterte so schnell und weit von der Siebenjährigen fort, wie seine acht Beine ihn tragen konnten.


  Christina schloss die Augen. Die Macht, die das Raubtier verscheucht hatte, verschwand aus ihren Zügen und sie erlaubte sich ein kleines verstohlenes Lächeln, bevor sie den Kampf mit dem störrischen Holzstachel wieder aufnahm.


  


  Am anderen Ende des Dickichts summte Charm leise vor sich hin. Ohne es zu merken, hatte sie sich weit von den anderen entfernt. Sie überlegte, was sie für die Mädchen aus ihrer Hütte als Nächstes tun könnte  vielleicht ein neues Spiel oder etwas anderes Nettes. Ein Talentwettbewerb? Sie und Lee könnten die Jury spielen. Vielleicht könnten sie sogar für die anderen eine kleine Show einstudieren. Für so etwas zu proben, wäre bestimmt eine willkommene Abwechslung. Es könnte sogar eine Menge Spaß machen. Sie klopfte sich im Geist selbst auf die Schulter und summte dann weiter.


  Auf den Zehenspitzen stehend, löste sie eine Frucht vom Stängel und legte sie zu den anderen in ihren Einkaufskorb. Als sie die schwitzende Frucht berührte, verzog sie wie immer angeekelt den Mund und wischte sich anschließend die Hände an ihrer superengen  und inzwischen auch superabgewetzten  Armani-Jeans ab.


  »Nicht wegwischen«, schnarrte jemand mit kehliger Stimme.


  Charm fuhr erschrocken herum  da stand Bezuel. Die dünnen Lippen hatte er zu einem fiesen, anzüglichen Grinsen verzogen, das die goldenen Kronen auf seinen gelben Zähnen zeigte.


  »Du hast mich ja zu Tode erschreckt!«, hauchte sie und machte schnell den vorgeschriebenen Knicks. »Ich war gerade ganz woanders.«


  »Nicht ganz woanders«, korrigierte der Punchinello sie. »Aber weit von anderen, ja.«


  Charm schaute über seine Mütze hinweg und bemerkte erst jetzt, dass sie völlig allein waren. Bisher hatte sie immer gründlich darauf geachtet, dass das möglichst nicht passierte. Auf der Stelle war sie auf der Hut. »Dann geh ich mal besser zurück. Nicht, dass die noch glauben, ich hätte mich aus dem Staub gemacht oder verlaufen.«


  Schnell wollte sie sich auf den Rückweg machen, aber der Punchinello packte sie an der Hand.


  »Nein, nicht schon gehen!«, krähte er. »Bleib!«


  »Ich muss die Minchets hier zum Laster bringen«, erklärte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. Doch der Wächter hielt sie fest.


  »Bleib«, wiederholte er schwer atmend.


  Charm wollte so schnell wie möglich weg, andererseits wollte sie ihm auch nicht zeigen, wie viel Angst sie hatte. »Aber nur ganz kurz.«


  Bezuel hob ihre Hand und streichelte darüber. »Du nicht musst abwischen.«


  »Doch, doch«, erwiderte sie mit einem aufgesetzten Lachen. »Das Zeug ist furchtbar klebrig und lockt die ganzen Fliegen an.«


  »Nicht wischen«, wiederholte der Punchinello. Und noch bevor sie ihn davon abhalten konnte, steckte der abstoßende Kerl ihre Finger in den Mund und lutschte daran.


  Charm hätte sich um ein Haar übergeben und versuchte, sich loszumachen, aber der Punchinello ließ sie nicht gehen. Sie spürte seine kalte dicke Zunge zwischen ihren Fingern, während seine Lippen wie zwei Schnecken über ihre Knöchel schlabberten. Hinter der verspiegelten Sonnenbrille verdrehte er genüsslich die Augen.


  Endlich lockerte er grinsend seine Umklammerung. Charm zog die Hand weg und schob sie unter ihren anderen Arm.


  »Ich geh jetzt«, stellte sie klar und in ihrer Stimme schwang eine Mischung aus Wut, Ekel und Furcht.


  »Nicht gehen!«, befahlt der Wächter und verstellte ihr den Weg. »Bezuel will reden. Bezuel dich mag. Du hübsch.«


  »Danke, aber ich «


  Der Punchinello hob die Sonnenbrille hoch. Die Absicht in seinen Augen war unmissverständlich. Charm wich langsam zurück.


  »Du magst neues Gewand von Bezuel? Ist gut, ja? Bezuel gesehen in Fernseher. Bezuel viel gelernen aus Fernseher. Weiß, dass Pussys stehen auf Bling-Bling, Funkelsteine, wie Maden auf Minchet. Ihr Bitches mögt Glänzegold und Klunker, ja? Bezuel dich lässt Gold anfassen  du Bezuel lässt, dich anfassen.«


  »Nicht mal mit ner Feuerzange, Kumpel, und dein Bling-Bling kannst du dir sonst wo hinschieben! Kein Interesse!«


  Die mit Ringen behängten Finger grapschten nach ihr und Charm rannte kreischend davon. Doch der Wärter erwischte ihren pinken Bvlgari-Gürtel, riss sie zurück und drückte sie in die Büsche.


  Charm schrie um Hilfe, aber der Punchinello zog seine Waffe und drückte sie gegen ihren Bauch.


  »Du ganz ruhig!«, knurrte Bezuel. »Nicht schreien. Wenn andere Abtrünnlinge kommen und helfen wollen, dann ich schieße in Kopf, dann ich schieße dich. Du willst Blei oder Gold? Bezuel will dein Booty, Bezuel will haben  bevor du gehen.«


  »Gehen?«, hakte Charm nach. »Wohin gehe ich denn?«


  Der Wärter kicherte. »Du bald Geburtstag. Bald zu alt für Camp. Nicht gut. Musst gehen.«


  Das traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. »Mein Geburtstag?«, murmelte sie. »Haben wir schon Juli? Oh mein Gott. Wo … wo schicken sie mich denn hin?«


  Bezuel zuckte mit den Schultern. »Mir egal. Ich will schmecken, bevor du bist weg.«


  Charm wandte zitternd den Kopf ab, während der Punchinello ihr T-Shirt mit der Pistole anhob und die bleiche Zunge aus dem Mund schob. Sie schloss fest die Augen, während Bezuel nach dem umgefallenen Einkaufskorb griff, um eine der gesammelten Früchte herauszunehmen und sie über Charms nackte Haut zu schmieren.


  Plötzlich sprang ein dunkler Schatten aus den dornigen Zweigen hinter Charm, stürzte sich auf die Minchetfrucht in der Hand des Wärters und rammte die Zähne hinein. Bezuel schrie vor Schreck und Schmerz auf. Er schüttelte seinen Arm und wollte den Großen Gaagler abwerfen, aber der wickelte seine spindeldürren Beine um Bezuels Faust und knabberte gierig drauflos.


  Während Bezuel kreischend umherhüpfte, rannte Charm weg. Ohne sich umzuschauen, wetzte sie durch den Wald zur Straße und zu den anderen.


  Als sie dort ankam, fuhr der Beetle gerade fort. Yikker soff eine Flasche Merlot, die der Fahrer ihm gegeben hatte, und Alasdair rappelte sich eben wieder vom Boden auf. Auf seiner Schulter prangte der Abdruck eines Stiefels. Die anderen Kids standen um ihn herum, die Mädchen aus Charms Hütte halfen ihm hoch und er murmelte ihnen ein Danke zu, während er dem Punchinello im Priestergewand böse Blicke zuwarf.


  Drei Schüsse waren zu hören. Yikker setzte die Flasche ab und starrte Charm fragend an.


  »Spinnenmonster«, erklärte sie und versuchte, sich das Grauen, dem sie eben entkommen war, nicht anmerken zu lassen.


  Yikkers Hakennase schnüffelte prüfend, und als Bezuel mit einer blutenden Hand zwischen den Bäumen hervorstürmte, brach er in schadenfrohes Gelächter aus.


  Bezuel schnappte sich den Merlot und schüttete ihn hinunter. Obwohl er wieder die verspiegelte Brille trug, konnte Charm regelrecht spüren, wie der Punchinello sie lüstern anstierte.


  Den restlichen Nachmittag hatte sie damit zu tun, den Annäherungsversuchen des Wärters aus dem Weg zu gehen, und sie sorgte dafür, dass sie keinesfalls mit ihm alleine war. Trotzdem war es ein ganz anderer Gedanke, der in ihrem Kopf herumkreiste, seit Bezuel vorhin diese Bombe hatte platzen lassen. Charm wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Lee und Maggie jetzt bei ihr wären. Was sollte sie nur machen? Sie wollte nicht aus dem Lager fort. Ihre Mädchen merkten, dass etwas nicht stimmte, aber Charm wollte sie nicht traurig machen und schwindelte ihnen vor, dass sie Kopfweh hatte. Doch tief drin fühlte sie sich furchtbar verzweifelt und sie hatte Angst.


  Irgendwie überstand Charm ihre Schicht und den langen Rückweg. Nach der Abendsuppe bat sie Maggie, Lee und Spencer unauffällig ins Freie. Die Gräber und Marcus Gedenkstein waren ihr Lieblingsplatz geworden, um sich zu treffen und zu reden. Für gewöhnlich respektierten es die anderen Kids, wenn man sich dorthin zurückzog, um über ernste oder persönliche Angelegenheiten zu plaudern  oder wenn man einfach ein bisschen Zeit für sich allein brauchte. Charm führte ihre Freunde dorthin und setzte sich.


  »Also«, fragte Lee, »verrätst du uns endlich, was dir über die Leber gelaufen ist?«


  Charm hatte beschlossen, niemandem zu verraten, was Bezuel heute versucht hatte. Sie befürchtete, dass Lee es ihm irgendwie heimzahlen wollen und es dabei schaffen würde, erschossen zu werden. Sie würde mit Bezuel auf ihre Art fertigwerden. Bisher hatte sie es ja auch hingekriegt, von jetzt an musste sie nur umso wachsamer sein. Immerhin würde sie mit den widerlichen Avancen des Scheusals nicht mehr lange leben müssen.


  »Ich hab bald Geburtstag«, fing sie an.


  »Oh, Süße«, meinte Maggie. »Ich würd dir ne Kerze in die Suppe stecken, wenn ich eine hätte  und wenn die Suppe dick genug wäre.«


  Lee sah sie entgeistert an. »Hölle, nein! Wann?«


  Charm schlug die Augen nieder. »Am Siebten. Keine Ahnung, welchen wir heute haben, aber dieser Bez meinte, dass es nicht mehr lange dauert.«


  Lees Miene wurde finster. Er hatte sich auch nicht gemerkt, welches Datum sie hatten, und seine Uhr zeigte keins an. Er sah zu Spencer, doch der schüttelte nur entschuldigend den Kopf. Lee blickte sich im Lager um. Ein paar Mädchen spielten mitten auf dem Rasen ein Abschlagspiel, andere Kids wuschen ihre Kleider in Eimern und eins oder zwei saßen irgendwo alleine rum. Ob einer von ihnen es wusste?


  In diesem Augenblick ertönte aus einer der Hütten ein schriller Schrei. Christina rannte nach draußen, Alasdair hinterher. Als der Schotte sie einholte, nahm er sie in die Arme. Aus dem Blockhaus hörte man Jody noch immer schimpfen und ihnen hinterherbrüllen. Es wurde immer schlimmer mit ihr.


  »Sei nicht traurig«, tröstete Alasdair die Kleine. »Jody gehts nicht gut. Verstehst du? Sie meint es nicht so. Sie würde nie im Leben wirklich gemein zu dir sein.«


  Christina wischte sich über die Augen. »Ich vermiss sie.«


  »Aye, ich auch.«


  »Wird sie wieder gesund? Kommt meine alte Jody zurück?«


  »Das weiß ich nicht. Aber wir drücken die Daumen, ja?«


  »Du kannst aber nur an einer Hand den Daumen drücken!«


  »Schon, aber ich kann auch meine großen Zehen drücken. Da staunst du, was?«


  Die Kleine lachte.


  »Hey, Alasdair!«, rief Lee und winkte ihn zu sich.


  Der Schotte schaute ihn verdutzt an. Diese Clique machte zurzeit eigentlich keine großen Anstalten, sich mit ihm abzugeben. Und er konnte es ihnen nicht mal übel nehmen. Er hatte sich wie ein grandioses Arschloch aufgeführt und einige Dinge konnte man einfach nicht vergeben.


  Mit Christina an der Hand lief er zu ihnen. »Wie gehts?«, fragte er unsicher.


  »Weißt du, welches Datum wir haben?«


  Damit hatte Alasdair nun rein gar nicht gerechnet. Er brauchte eine Weile, um darüber nachzudenken.


  »Setz dich, Mann«, lud Lee ihn ein.


  Alasdair und Christina nahmen Platz.


  Christina schaute Maggie schüchtern an. Seit sie das dicke Mädchen mit den zusammengeknüllten Buchseiten angegriffen hatten, war sie ihm aus dem Weg gegangen. Jetzt pflückte die Siebenjährige ein Gänseblümchen und konzentrierte sich darauf, daraus einen hübschen Ring für ihren Finger zu machen.


  »Juli, nicht?«, meinte Alasdair.


  Die anderen stöhnten auf.


  Alasdair dachte noch mal nach. »Vor wie vielen Tagen kam die letzte Lieferung Küchenabfälle?«, fragte er schließlich. »Nicht das, was wir gerade essen. Die davor.«


  Maggie zählte nach. Sie aßen das Zeug jetzt den vierten Tag und die Lieferung davor hatte acht besonders lange Tage ausreichen müssen.


  »Dann haben wirs«, meinte Alasdair. »Damals hab ich nämlich mit Zählen aufgehört. Das war der Tag nach der Sommersonnwende, als die Wächter sich das letzte Mal so richtig haben volllaufen lassen. Wisst ihr noch? Sie haben ein Feuer gemacht und schmutzige Lieder gegrölt, dann haben sie bis in die Nacht auf Flaschen geschossen. Also haben wir heute den dritten Juli. Warum?«


  »Am siebten hat Charm Geburtstag«, erklärte Spencer.


  »Oh Mann, das tut mir echt leid.«


  »Ich kapier s nicht«, mischte Maggie sich ein. »Was ist schlecht daran, Geburtstag zu haben?«


  »Ich werde sechzehn!«, antwortete Charm.


  Jetzt fiel der Groschen auch bei Maggie. »Die … die werden dich von hier wegbringen?«, stammelte sie. »Nein! Das geht doch nicht!«


  Alasdair hielt seine kaputte Hand hoch. »Die machen, was ihnen passt«, sagte er bitter. »Was anderes darfst du dir gar nicht erst einreden.«


  »Hat Jangler nicht was von einem Erwachsenencamp erzählt?«, fragte Spencer. »Da bringen sie dich bestimmt hin. Vielleicht ist es da sogar besser.«


  »Aye, und vielleicht ist es noch viel schlimmer. Wenn unsere Bagage hier schon Kinder killt und Mädchen foltert, bis sie überschnappen, was meinst du, was die dann erst mit Erwachsenen anstellen?«


  »Kannst dus auch noch schwärzer malen?«, grummelte Lee.


  »Er sagt nur, was ich mir schon längst gedacht hab«, flüsterte Charm. »Ich bin ja nicht blöde.«


  Allmählich waren ihr der Stress und der Schmerz anzusehen. Sie wandte sich ab und blickte in die Ferne jenseits des Zauns. Hoch auf einem Zaunpfahl hockte eine Amsel und zwitscherte. Es klang rein, melodisch und so voller Hoffnung, Freiheit und Freude über den späten Sonnenschein. Charms Blick verschwamm.


  »Sechzehn«, murmelte sie. »Mein Sechzehnter. Das sollte ein ganz großes Ding werden. Am Tag vorher wollte Onkel Frank ein Studio mieten, dann hätte ich ein paar echt geschmackvolle Pin-ups machen lassen. Damit wollten wir dann so richtig durchstarten. Die Marke Charm sollte mega einschlagen. Bevor ich zwanzig bin, wollten wir ein eigenes Modelabel und Parfüms haben … Und noch so viel mehr …«


  Die anderen wussten nicht, was sie sagen sollten. Schließlich brach Alasdair das Schweigen und sprach aus, was sie alle dachten. »Pin-ups? Heißt das nicht oben ohne und so? Also, rein technisch gesehen, hätten die Zeitschriften dann Fotos von einer Fünfzehnjährigen abgedruckt, damit irgendwelche Kerle draufsabbern können? Das ist doch daneben.«


  »Aber ich war ja dann schon sechzehn gewesen, oder?«


  »Aber noch nicht, als die Fotos gemacht wurden.«


  »Dafür aber, wenn die Zeitschrift rauskommt. Was macht das denn für nen Unterschied?«


  »Jede Menge«, meinte Lee sanft.


  Charm begriff nicht, was der Aufstand sollte. »Ich hab schon haufenweise gemodelt. Total professionell. Onkel Frank hat mir superviele Aufträge beschafft  er hatte überall Kontakte  und meine Fotos und meinen Lebenslauf an Leute im Internet verschickt. Echt.«


  »Ich würd mich nie für die Kamera ausziehen«, meinte Maggie. »Aber hey, für mich bräuchten die auch so ein Weitwinkelobjektiv!«


  Charm puffte sie in die Seite. »So dick bist du nicht mehr. Und mir hat das nix ausgemacht, ehrlich. Ich wünschte nur, meine Brüste wären größer. Aber ich hatte nie Angst oder war nervös oder so  Onkel Frank hat jahrelang mit mir geübt und mich an solche Fotosessions gewöhnt, damit ich entspannt und vorbereitet bin, wenn es richtig losgeht.«


  »Er hat was gemacht?«


  »Na ja, sonst würde ich ja alles nur verstümpern, nich? Ein unsicheres Model, das total schüchtern ist, bucht keiner. So machen die das alle im Modebusiness, sagt er.«


  Lee senkte den Blick. Maggie nahm sie in den Arm.


  Charm verwirrte diese Reaktion. War es Mitleid, Schockiertheit, Enttäuschung, Betroffenheit? Für Außenstehende, die mit dem Modelgeschäft nichts zu tun hatten, musste es sich sicher ziemlich merkwürdig anhören, aber sie war ihrem Manager immer dankbar gewesen. Er hatte für ihre Karriere wirklich viel getan und sie vertraute seinem Urteil blind. Nachdem er ihre Mutter kennengelernt und auch Anteil an den Plänen der Tochter genommen hatte, hatten sich auf einmal viele Türen geöffnet.


  Aus irgendeinem Grund blitzte vor Charms innerem Auge die Erinnerung an Bezuels Blick an diesem Nachmittag auf und sie fröstelte. Warum ließ sie das plötzlich an Onkel Frank denken? Sie starrte zu Christina, die das Gänseblümchen an ihrem Finger bewunderte. In ihrem Kopf meldeten sich erste Zweifel. Schnell schüttelte Charm sie ab.


  »Na ja, der große Plan ist ja sowieso gründlich den Bach runtergegangen«, sagte sie schnell, um die Stille zu füllen und die schlimmen Gedanken zu vertreiben. »An meinem sechzehnten Geburtstag schmeißen sie mich hier raus. Ich wollte euch vorher nur noch sagen, dass ich euch supermegadankbar bin, von ganzem Herzen, dafür, dass ihr das alles hier erträglich gemacht habt. Ohne euch wäre es tausendmal schlimmer gewesen. Vorher hab ich nie so richtig Freunde gehabt  schon verrückt, nich? Ich schätze, ihr seid die besten Kumpels, die ich je hatte, und ich werd euch furchtbar vermissen, wenn ich gehen muss. Versprecht mir, dass ihr auf meine Mädels aufpasst, ja? Die sind schwer in Ordnung, ehrlich.« Sie hielt inne, um Atem zu holen und die drohenden Tränen hinunterzuschlucken.


  »Was ist mit uns?«, murmelte Maggie. »Was soll ich denn ohne dich anstellen? Du bist einsame Spitze. Immer da, wenn ich am Boden war. Du bist so eine klasse Freundin  für uns alle. Du hast uns nie hängen lassen.«


  »Halt die Klappe, sonst fang ich an zu heulen!«


  Maggie war fest entschlossen, gute Stimmung zu machen. Nachzugeben und loszuweinen wäre leicht gewesen, aber das hatte Zeit, bis Charm endgültig durchs Haupttor verschwand. »Hey, wisst ihr noch, das Picknick? An dem Tag, als wir die ollen Mooncaster-Klamotten anziehen mussten?«


  Charm lachte. Damals hatte sie zum ersten Mal mit Lee gesprochen. Sie zeigte auf ihn. »Er hat aber nix davon getragen!«


  »Und ich hab ne Menge Müll über Dancing Jax erzählt, dass es gar nicht so übel ist und so«, fügte Maggie hinzu. »Und Lee hat mir dafür fast den Kopf abgerissen. Aber wisst ihr was, ich stehe dazu  soll er sich ruhig aufregen, wenn er will. Aber ohne dieses Buch hätte ich euch alle nie kennengelernt, auch Marcus nicht. Und der Gedanke, dass das nie passiert wäre, macht mir Angst.«


  »Gleichfalls«, murmelte Lee.


  »Euch fühl ich mich näher als meiner echten Familie«, plapperte Maggie weiter. »Ich hab sogar endlich aufgehört, meine Stiefmutter zu hassen. Warum hab ich eigentlich je zugelassen, dass sie mir so zusetzt?«


  »Weil du unglücklich warst«, meinte Charm.


  »Das ist doch völlig hirnrissig. Das würde ja heißen, dass ich hier glücklich bin. Und das macht ja gar keinen Sinn.«


  »Es sind andere Leute, die dich glücklich machen«, erklärte Charm. »Nicht, berühmt zu sein oder jede Menge Kohle und viel tolles Zeug zu haben. Mann, hätte nie gedacht, dass ich so was mal sage … Ich bin so am Boden, weil ich gehen muss.«


  »Lange wirst du in dem neuen Camp nicht allein sein«, munterte Maggie sie auf. »Wir werden alle sechzehn. Wann hast du Geburtstag, Lee?«


  »November.«


  »Oh … na ja, die Zeit bis dahin vergeht im Flug, wirst schon sehen!«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Meinst du denn, es gibt ein Unisex-Camp für Erwachsene? Weißt du, das wäre nämlich das erste.«


  »Hoffentlich schicken sie nen Wagen«, wechselte Charm schnell das Thema, da sie lieber nicht genauer über Lees Einwand nachdenken wollte. »Zu Fuß möchte ich den Weg zu diesem neuen Lager nämlich nicht so gerne laufen. Mit meinen zwei Riesenkoffern schaff ich das nie.«


  Alasdair fühlte sich unwohl. Keins dieser netten Worte richtete sich an ihn und er fühlte sich wie ein Störfaktor inmitten der vier Freunde. Jetzt waren sie seit fast zwei Monaten gemeinsam hier eingeschlossen und er hatte noch immer den Eindruck, die anderen kaum zu kennen. Dabei beneidete er sie sogar ein bisschen um ihre Vertrautheit. Den Großteil seiner Freizeit hatte er mit Jody und Christina verbracht und jetzt hatte Jody sich so sehr zurückgezogen. Er wünschte, die Dinge wären anders verlaufen, doch Jody war von Anfang an der Typ Entweder-die-oder-ich gewesen. Er bereute keinen Augenblick, den er mit ihr verbracht hatte, aber es war auf Kosten anderer möglicher Freundschaften gegangen.


  Lee hob den Blick und betrachtete Charms Gesicht, um sich jedes Detail einzuprägen. Die aufgesprühte Bräune war schon lange verblasst und an ihre Stelle war echter Sonnenbrand getreten. Trotzdem fand er sie so hübscher, weniger künstlich und durchschnittlich. Sie trug kaum mehr Make-up, weil sie es lieber für die besonderen Mädelsabende in ihrer Hütte aufsparte. Das honigfarbene Licht des Sommerabends zauberte goldene Strähnen in ihr blondes Haar, das ihr lose über die Schultern hing. Noch nie hatte er sich jemandem außerhalb seiner Familie so nahe gefühlt. Er wollte Charm beschützen, doch hier konnte er nicht einmal das. Lee fühlte sich wütend und nutzlos. Es gab so viel, was er ihr gerne gesagt hätte, aber jetzt schien nicht mehr genug Zeit.


  So würde er sie für immer im Gedächtnis behalten: gebadet in goldenes Licht. Nachdem die Qualen und der Schrecken der Ereignisse, die noch bevorstanden, vorüber waren, sollte er diesen wertvollen Augenblick noch viele Male heraufbeschwören  wie sie ihn anlächelte.


  »Was geht dir im Kopf rum?«, fragte Charm. »Wenn du mich noch länger so anglotzt, fallen dir die Augen aus.«


  Blinzelnd wurde Lee klar, dass die anderen kicherten. »Ich hab mir nur gewünscht, ich könnte dich auf ein Date ausführen«, murmelte er, plötzlich verschämt.


  Maggie schaute weg. Genau das hatte auch Marcus zu ihr gesagt. Sie blickte auf das hölzerne Grabmal mit seinem Namen und lächelte es traurig an.


  »Ein Date?« Charm gluckste. »Oooh, wo es hier so viele schicke Möglichkeiten gibt. Wolltest du mich in den Speisesaal ausführen oder vielleicht zum Tor oder auf den Turm? Weiß gar nicht, ob ich das Richtige zum Anziehen dabeihab. Ich werd wohl ein bisschen Plastik schmelzen und was Nagelneues basteln müssen.«


  Lees Lächeln erstarrte. Ihm war gerade eine absolut brillante Idee gekommen. Dass er da nicht schon früher draufgekommen war! Seine Miene hellte sich auf und beinahe wäre er vor Aufregung mit seinem Einfall herausgeplatzt. Gerade rechtzeitig riss er sich am Riemen. »Hey, Alasdair«, sagte er geradeheraus. »Könntest du Christina zurückbringen? Muss schon fast acht sein.«


  Der Schotte antwortete nicht. Er wusste genau, was das sollte. Lee wollte ihn loswerden. Er gehörte nicht zu der Gruppe, weshalb man ihm nicht traute. Alasdair starrte Lee kurz an und gab ihm zu verstehen, dass er begriff, was abging. Es tat weh, so offensichtlich weggeschickt zu werden, eigentlich war es sogar eine Frechheit, aber Alasdair hatte sich das Misstrauen der anderen selber eingebrockt, also konnte er auch nichts anderes erwarten. Mürrisch stand er auf und nahm Christina mit.


  »Ich will noch nicht gehen«, maulte sie. »Jody ist noch immer böse.«


  »Du kommst jetzt mit«, sagte der Schotte ausdruckslos. »Hier draußen wirds zu kalt.«


  Das kleine Mädchen ließ sich schmollend mitschleifen.


  »Mensch, bist du unverschämt«, tadelte Charm Lee.


  »Ich hab was zu sagen«, erklärte er schlicht. »Und er solls nicht mitkriegen. Das hat er schon richtig verstanden.«


  Spencer und Maggie wurden unruhig. »Wenn ihr zwei jetzt gefühlsduselig werdet, packen wir es besser auch«, meinte Maggie.


  »Teufel, nein«, entgegnete Lee. »Ihr bleibt schön hier. Ich weiß, dass ich euch trauen kann. Ihr seid jetzt für mich wie meine Familie und was ich zu sagen hab … ist wichtig. Es ist das größte verfluchte Geheimnis im ganzen Lager.«


  Sein ernsthafter Tonfall ließ sie aufhorchen.


  »Mir ist klar, dass sich das bescheuert anhört«, flüsterte er und blickte sich um, um sicherzugehen, dass sich niemand in Hörweite befand, »aber ich schwöre auf die Bibel, dass es die reine Wahrheit ist. Ich hab gar keine Zeit, mir so was Irres auszudenken «


  »Jetzt spucks schon aus!«, unterbrach Charm ihn.


  »Ich war in Mooncaster.« Lee wartete auf irgendeine Reaktion, aber sie starrten ihn nur an.


  »Habt ihr mich verstanden?«, hakte er nach.


  »Ich warte noch auf die Pointe«, meinte Maggie.


  Lee schüttelte den Kopf. Er wusste, dass es verrückt klang, aber er musste versuchen, sie zu überzeugen. »Okay. Ich fang mal ganz von vorne an. Als das alles angefangen hat  vor laaanger Zeit, vor Monaten, vor den Aufständen und den Feuern , habe ich mit ein paar echt üblen Typen rumgehangen. Mann, wir dachten, wir wären die Größten, und ich hab mich für den Oberbadboy gehalten. Wenn ich jetzt zurückdenke, bin ich alles andere als stolz drauf, aber wenn man in meinem Viertel aufwächst, gibts eigentlich nichts anderes, worauf man sich was einbilden kann. Wir hatten unseren eigenen Bandenkrieg am Laufen und die dämliche Panikmache in den Nachrichten wegen so nem ollen Kinderbuch ging uns ziemlich am Arsch vorbei. Jedenfalls, irgendwann war für spätabends ein Fight angesetzt  wir gegen eine andere Gang. Sollte richtig böse werden. Wir sind losgezogen mit Messern und Baseballschlägern und einer von uns hatte auch ne Knarre, aber ich wars nicht.« Er hielt kurz inne, um sich an jene Nacht zu Beginn des Jahres zu erinnern, als sie in das Parkhaus einmarschierten, vollgepumpt mit Adrenalin und bereit, allem, was sich bewegte, wirklich wehzutun.


  »Ja. Wir sind dort aufgekreuzt, voll ausgerüstet, aber … diese anderen Kids … Alles, was die dabeihatten, war ein Buch. Bevor wir überhaupt kapierten, was abging, haben sie uns vorgelesen. Zuerst haben wir nur gelacht. Dann haben meine Bros angefangen, mit den Köpfen zu nicken, als wären sie auf irgendeinem Trip. Ich bin ausgetickt und wollte weglaufen, aber mein Herz hat sich angefühlt, als würde es jeden Moment platzen, als würde ich ertrinken. Dann hab ich das Bewusstsein verloren  und bin in Mooncaster wieder aufgewacht.«


  »Du warst ein Jaxer?«, hauchte Maggie. »Es hat dich erwischt? Du warst infiziert? Aber wie bist du davon wieder losgekommen?«


  »Nein!«, stellte Lee klar. »Ich bin da aufgewacht, aber nicht als Bauer oder Ritter oder irgend so ein Märchenscheiß. Ich war ich selber.«


  »Völlig unmöglich«, mischte Spencer sich ein. »Niemand wacht dort als er selbst auf. Darum gehts ja.«


  »Ich schon, und jedes Mal, wenn ich wieder dort bin, ist es genauso.«


  »Du meinst das ernst, ja?«, wisperte Charm.


  Lee nickte. »Am Anfang war ich unsichtbar. Keiner konnte mich sehen oder hören  ich hab nicht mal was anfassen können. Erst war das total abgefahren, aber ich hab mich dran gewöhnt, eigentlich war ich sogar ziemlich süchtig danach. Mann, ich konnte es gar nicht abwarten, wieder dorthinzukommen und den ganzen Kram aus dem Buch zu sehen. Jedes Mal, wenn ich in der Nähe von jemandem war, der gerade verwandelt wurde, dann hat es mich mitgerissen. So ist das noch immer und es gibt keine Bremse. Dann hab ich eines Tages plötzlich Fußspuren im Schnee hinterlassen. Ein bisschen später war ich eine Art schwammiger Schatten, der mit jedem Besuch deutlicher wurde. Und wenn ich jetzt in Mooncaster bin, dann sehen mich die verrückten Zombies dort, genau wie ihr hier.«


  Die andern mussten das erst einmal verdauen. Jedem anderen hätten sie kein Wort geglaubt, aber das hier war Lee.


  »Jetzt wisst ihr, woher die Äpfel gekommen sind.« Ihre verdutzten Gesichter amüsierten ihn.


  Maggie rutschte ein Stück zurück. »Echt?«, zischte sie. »Die waren von da? Und ich hab deswegen Ärger gekriegt! Jody hat gedacht, dass Jangler sie mir zugeschoben hat.«


  »Warte mal«, sagte Spencer. »Du kannst Sachen von dort hierher bringen? Das ist … unglaublich!«


  »Es ist ein echter Ort, genau wie unsere reale Welt hier, manchmal fühlt es sich sogar realer an.«


  »Moment«, platzte Maggie heraus. »Warum verhungern wir hier fast, wenn du so einfach hin- und herhüpfen kannst?«


  »Weil das kein Einkaufsbummel bei Sainsburys ist! Die Welt da ist total verrückt. Das kannst du dir gar nicht vorstellen. Das Buch verrät dir nicht mal annähernd, was dort wirklich los ist. Es gibt jede Menge gefährliche Typen und ständig kann man in die nächste Katastrophe stolpern. Als ich das letzte Mal dort war, hatte ich so großen Schiss, dass ich mich seitdem nicht mehr zurückgetraut habe.«


  »Wenn Jangler und die Wachen das spitzkriegen«, flüsterte Spencer besorgt, »bringen die dich auf der Stelle um. Denen bleibt gar nichts anderes übrig. Du bist ein unberechenbares Element, eine freie Radikale in ihrer geheiligten Jax-Welt. Du bist eine riesige Gefahr für sie, ist dir das klar? Was du alles anstellen könntest … Ich begreife nicht, warum du uns das überhaupt verraten hast! Das solltest du keinem erzählen!«


  Lee wischte sich über die Stirn und seufzte. »Manche Geheimnisse sind zu groß für einen allein. Ich musste das loswerden, sonst wäre ich geplatzt. Hat mich schon die ganze Zeit, seit wir hier sind, richtig von innen aufgefressen. Außerdem brauche ich eure Hilfe. Maggie hat recht. Nur mit dem Scheiß, den die uns zu fressen geben, stehen wir das hier nicht durch. Ich muss wieder nach Mooncaster und Essen besorgen. Aber vorher will ich noch was anderes machen …« Ein sonderbares Lächeln umspielte seine Lippen, als er zu Charm schaute.


  »Was?«, fragte sie.


  »Ich will dich auf eine Verabredung ausführen«, meinte er, »nach Mooncaster.«
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  Nachdem Charm den ersten Schock überwunden hatte, blieb keine Zeit mehr, die Einladung groß zu diskutieren. Spencer warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr und stellte verärgert fest, dass es schon kurz vor acht war. Wenn sie sich beeilten, würden sie es gerade noch rechtzeitig vor dem Zapfenstreich in ihre Hütten schaffen.


  Hoch oben auf dem Zaunpfahl trällerte die Amsel weiter. Als Garrugaska während seiner Patrouille vorbeikam, hob er die Waffe und schoss sie ab.


  In den Köpfen von Maggie und Charm, die in ihren Blockhäusern hockten, fuhren die Gedanken Achterbahn. Jetzt zu schlafen war undenkbar. Auch in der Hütte der Jungs flüsterten Lee und Spencer noch stundenlang miteinander und klügelten einen Plan aus.


  


  Am nächsten Morgen bekam Lee keine Gelegenheit, Charm allein zu sprechen. Immer war irgendjemand in der Nähe und fortstehlen konnten sie sich auch nicht. Erst viel später, als die beiden Arbeitsgruppen sich auf dem Rückweg wieder trafen, konnte er ihr erzählen, was sie sich hatten einfallen lassen. Noch heute Nacht wollten sie den Versuch wagen.


  Direkt nach der Abendsuppe, von der Charm vor Aufregung keinen einzigen Löffel herunterbrachte, eilte sie zurück in ihren Schlafraum. Dort wickelte sie einen Teil der historischen Gewandung, die man ihr anlässlich des Picknicks gegeben hatte  das eine Ewigkeit her schien , zu einem festen Bündel zusammen. Dann eilte sie zu Lee.


  Spencer wartete schon am Treppenaufgang auf sie. »Viel Glück«, meinte er ernst.


  Charm drückte ihn an sich und stieg dann die Stufen nach oben.


  Als sie im Dachgeschoss ankam und in lautes Gelächter ausbrach, kam unten gerade Alasdair zur Tür hereinspaziert. Er dachte sich nichts weiter dabei, bis ihm Spencer auffiel, der wie ein Wachtposten am Fuß der Treppe stand.


  »Was ist denn los?«, fragte der Schotte.


  »Sie wollen ein bisschen Zeit für sich«, antwortete Spencer wahrheitsgemäß. »Ich pass nur auf, dass sie nicht gestört werden.«


  Alasdair hob die Augenbrauen. »Die zwei lassen dich für sie den Rausschmeißer spielen? Aye, schon klar, bald ist sie weg. Schätze, sie sollten das Beste draus machen, aber ich werd nicht hierbleiben und den beiden beim Vögeln zuhören. Ich hau ab.«


  Spencer lächelte. Als später Drew und Nicholas kamen, erzählte er ihnen dasselbe  mit Erfolg.


  In dem Moment, als Charm gesehen hatte, was Lee trug, hatte sie nicht mehr an sich halten können. Er sah einfach zu lächerlich aus. Von Spencer hatte er sich einen Umhang und ein Wams geborgt, außerdem hatte er heimlich Alasdairs Kapuze stibitzt, die Alasdair für das Picknick bekommen und danach unter sein Bett geschmissen hatte. Von der Hüfte abwärts trug Lee noch immer seine Jogginghose und die Turnschuhe.


  »Du siehst bescheuert aus!« Charm kicherte.


  Lee hockte auf seinem Bett und zog mürrisch die Bänder der Kapuze fest. »Wir müssen zusehen, dass wir so wenig wie möglich auffallen«, grummelte er. »Hast du alles dabei?«


  Charm legte ihr Bündel ab und wies ihn an, sich umzudrehen, während sie sich umzog.


  »Schüchtern, was?« Lachend drehte er sich zur Wand. »Aber beeil dich. Es ist schon halb sieben. Bevor sie das Licht ausknipsen, müssen wir unsere Ärsche wieder herschwingen, also bleibt uns nicht viel Zeit.«


  Während Charm ihre normalen Klamotten auszog, um in das lange Unterkleid und das Übergewand zu schlüpfen, erinnerte Lee sie an das, was sie abgemacht hatten.


  »Ich kanns echt nicht glauben, dass wir das machen«, meinte sie. »Wenn du mich nur verarschen willst, dann erwürg ich dich!«


  »Bleib einfach dicht bei mir und mach genau, was ich dir sage.«


  »Oooh, du Macho!«


  »Weil es nun mal gefährlich ist, Süße. Kanns gar nicht oft genug betonen! Aber sobald mir die Lage zu brenzlig vorkommt, sehen wir zu, dass wir da wegkommen. Wenn wir dort nen Pfeil in den Hals kriegen, dann kratzen wir auch hier ab. Und wenn ich uns zurückbringen will, dann hältst du brav meine Hand und lässt auf keinen Fall los, klar? Sonst steckst du nämlich dort fest. Glaub mir, das wird kein Zuckerschlecken. Und es kann tödlich enden, real tödlich. Hab ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Glasklar!« Charm schnalzte genervt mit der Zunge und zurrte sich einen Gürtel um die Hüfte, an dem ein Lederbeutel hing. Dann stülpte sie sich eine Leinenhaube über. »Fertig«, verkündete sie. »Jetzt kannst du gucken.«


  Lee drehte sich um und konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln. Sie sah klasse aus, wie eine Prinzessin, die sich als Dienstmagd verkleidete. Er klopfte neben sich aufs Bett, woraufhin sie sich voller Erwartung setzte.


  »Ich glaub, der sicherste Ort«, sagte er und nahm ihre Hand, »wäre draußen auf den Feldern, weit weg vom Schloss, von den Wäldern, dem Dorf und dem Hexenturm. Auch mitten im Nirgendwo ist es nicht hundertpro sicher  in Mooncaster lauern unter jedem Stein böse Überraschungen. Außerdem müssen wir aufpassen, dass wir diesem Bösen Hirten nicht über den Weg laufen  der ist ein echt kranker Psychopath. Absolut der Letzte, mit dem man sich jemals anlegen will, und er hat die Scheißangewohnheit, immer dann aufzukreuzen, wenn mans am wenigsten erwartet. Okay. Fertig?«


  »Nein.«


  »Nein? Was soll das heißen?«


  »Ich hab noch mal drüber nachgedacht. Was du da für mich machst, ist super, ehrlich! Und es ist total süß von dir, dass du mich auf ein Date ausführen willst und so, aber … ich will keine Landschaft oder so sehen. Davon gibts hier schon genug.«


  »Was denn dann? Irgendwelche Massenevents oder bescheuerte königliche Partys kannst du vergessen. Nachtclubs gibts da eh keine. Und wenn der Ismus uns sieht, dann sind wir tot.«


  Charm schüttelte zaghaft den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich will nur eins wirklich sehen, es gibt da drüben nur eine Sache, die mir wirklich, ehrlich wichtig ist. Bitte, bitte, lass mich das machen. Bitte bring mich hin.«


  »Warum hab ich nur das Gefühl, dass mir das gar nicht gefallen wird?«


  Charm blickte ihn flehend an. »Bitte. Ich will meine Ma sehen. Kannst du mir helfen, sie zu finden? Sie arbeitet in der Schlosswäscherei.«


  Lee ließ ihre Hand los. »Was? Heißt du vielleicht Jody? Du klingst nämlich genauso verrückt!«


  »Ich will auf der ganzen Welt nix anderes«, bettelte sie. »Nur sie wiedersehen. Bitte!«


  Das war völliger Wahnsinn. Das abgelegene Umland dieses hinterlistigen Königreichs zu besuchen war gefährlich genug, aber im Weißen Schloss herumzuspazieren war glatter Selbstmord. Trotzdem hörte Lee die Verzweiflung in Charms Stimme nur allzu deutlich. Wie konnte er ihr diese Bitte abschlagen? In ein paar Tagen würde sie fort sein und wahrscheinlich würde er sie nie wieder sehen.


  »Ich kann dir nichts versprechen.« Er seufzte. »Am Ende schaffen wirs vielleicht nicht mal bis ins Schloss. Meine Trefferquote ist der letzte Dreck. Und was ich gerade gesagt habe, gilt jetzt doppelt! Sobald ich es sage, gehen wir!«


  Charm nickte eifrig.


  »Dann lass es uns durchziehen.« Er nahm ihre Hände, die vor Aufregung mit roten Flecken übersät und ganz heiß waren. »Aber mach dir keine Hoffnung, dass deine Ma dich erkennt, wenn du sie findest. Sie lebt ihr Pseudoleben da sicher bis zum Exzess. Verstehst du? Mach dich auf ein böses Ende gefasst  Happy Ends gibts nur im Märchen, nicht in Dancing Jax.«


  »Weiß ich«, flüsterte Charm mit glänzenden Augen.


  Lee wies sie an, die Augen zu schließen. Sein Blick verharrte auf dem wunderschönen Gesicht neben ihm. Er würde wahrhaftig alles für sie tun. Noch nie hatte er so für jemanden empfunden. Dann schloss auch er die Augen.


  


  »Hey«, murmelte Lee. »Mach die Augen auf.«


  »Ist was schiefgelaufen?«, wollte Charm wissen. »Klappt es nicht? Probiers doch noch mal, bitte!«


  »Mach sie auf.«


  Charm blickte zögernd hoch  und blinzelte aufgrund des plötzlichen Sonnenlichts. Dann schlug sie die Hände vor den Mund. »Oh mein Gott!«, quiekte sie durch die Finger. »Das glaub ich nicht! Das glaub ich einfach nicht! Ich hab nicht das Geringste gespürt. Das ist eine Wucht  du bist die Wucht!« Dankbar und außer sich vor Freude schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn.


  In Mooncaster war es ein warmer Sommertag. Sie befanden sich in einem prächtigen Garten, umgeben von Mauern. Niedrige, ordentlich gestutzte Hecken fassten säuberlich überschwänglich blühende Blumen ein: Rosen, Ringelblumen, Lilien, Pfingstrosen, Fingerhut, Iris, Veilchen und Nelken. Noch nie hatte Charm solche leuchtenden Farben und so volle Blüten gesehen. Die vielseitigen Düfte, die die Luft durchzogen, waren unbeschreiblich süß  sogar die Bienen, die von Pflanze zu Pflanze brummten, schienen davon wie betrunken zu sein.


  Charm sog den Anblick und den Duft nur zu gerne in sich auf. Selbst das Gras unter ihren Füßen leuchtete in strahlendem Smaragdgrün, aus dem die Gänseblümchen wie kleine Sterne hervorlugten. Als Charm einen Schritt nach vorn machte, flatterte eine Wolke aus rosa Schmetterlingen auf und schwirrte um sie herum. Als führten sie einen einstudierten Tanz auf, formten sie um Charm ein großes Herz.


  »Das ist wie beim Zauberer von Oz!«, rief sie mit kindlichem Staunen. »Wenn das Haus auf die alte Hexe knallt und Dorothy ganz in Farben aufgeht und die gruseligen kleinen Leute trifft.«


  »Na ja, wir sind nicht in Oz«, erinnerte Lee sie schroff. »Das hier ist kein Märchenreich, wie mans aus dem Fernsehen oder Kino kennt. Eher wie Narnia auf Crack. Vergiss das bloß nicht, hier kann man nichts und niemandem trauen.«


  Er nickte ihr zu und machte sie auf etwas hinter ihr aufmerksam. Als Charm sich umblickte, sah sie die Türmchen und Zinnen des Weißen Schlosses in den Himmel ragen. Sie befanden sich innerhalb seiner drei konzentrischen Innenmauern, in den königlichen Gärten.


  Monatelang hatte sich Charm verzweifelt danach gesehnt, dass Dancing Jax auch sie in seinen Bann ziehen würde, doch als sie das mächtige Schloss nun betrachtete, verabscheute sie jeden einzelnen Stein, jedes flatternde Banner.


  »Wir sind mittendrin in der Höhle des Löwen«, erklärte Lee. »Worauf man normalerweise gut verzichten kann. Wenn man uns entdeckt, hauen wir auf der Stelle ab, verstanden? Egal, was gerade passiert, auch egal, ob du gerade deine Mum gefunden hast, okay? Wenn sie uns nämlich schnappen, sind wir Hackfleisch.«


  Charm nickte und Lee zog sich die Kapuze über, um sein Gesicht zu verbergen. »Denk dran«, schärfte er ihr nochmals ein, »ich kann nur in die echte Welt zurück  unsere echte Welt , wenn ich im Freien bin. Aus irgendnem Grund klappt es sonst nicht. Du sagst deiner Ma, was du zu sagen hast, dann hauen wir ab. So, und nun bleib dicht bei mir und lass uns die Wäscherei suchen. Wenn sie da ist, wo ich meine, dann ist es gar nicht so « Er verstummte und zog Charm hinter ein Spalier aus Schmiedeeisen in Form eines Torbogens, das mit perfekten blassrosa Rosen geschmückt war.


  In den Blumenbeeten bewegte sich etwas. Die Blüten und Blätter wurden beiseitegeschoben, während sich etwas einen Weg auf die niedrige Buchsbaumhecke zu bahnte.


  Lee legte einen Finger auf die Lippen. »Psst! Vielleicht ist es nur ein Tier, ein Eichhörnchen oder so, aber sogar bei denen muss man aufpassen. Hier ist absolut nichts normal. Und nur weil was süß und fluffig ist, heißt das nicht, dass es dich nicht im nächsten Moment killt.«


  Charm spähte durch das Rankgitter. Aufgeregt griff sie nach Lees Hand, als sie sah, dass eine winzige Leiter aus den Blumen ragte. Wer trug sie? Noch konnte sie nichts entdecken, aber sicher brauchten Eichhörnchen auch in diesem Land keine Leitern, oder? Plötzlich hielt die Kletterhilfe inne und fing an zu wackeln. Anscheinend hatte sich das eine Ende irgendwo verfangen. Eine rote Fingerhutblume erbebte, als etwas sie schüttelte, und ein kleines Stimmchen begann vor Anstrengung zu grummeln und sich zu beschweren. Ein plötzliches Ruckeln an der Leiter ließ den Fingerhut wie einen gefällten Baum umstürzen.


  »Oh, zum Donnerwetter!«, rief die Stimme. »Da hast du dir was eingebrockt! Jetzt steckst du in der Patsche! Das merkt sie bestimmt, ganz bestimmt!«


  In Windeseile sauste die Leiter auf die Hecke zu. Dort hielt sie an und lehnte sich dann dagegen. Im nächsten Augenblick kletterte eine absonderliche kleine Gestalt mit einem Strohhut auf dem Kopf daran hoch.


  Lee drückte drängend Charms Hand. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie fortmussten. Es war zu gefährlich, länger zu bleiben. Ihre Mutter zu suchen, würde sie auf morgen verschieben müssen. Eben wollte sich Charm zum Gehen wenden, als sie Lees Hand überrascht losließ.


  Lee wirbelte alarmiert herum. Was machte sie denn?


  Charm starrte den Winzling an, der auf die Hecke gekraxelt war und nun die Leiter hinter sich hochzog.


  Es war ein kleiner Mann, gekleidet in ein grünes Lederwams und Kniebundhosen. Sein Kopf war viel zu groß für den Rest des Körpers und die Arme und Beine waren lang und dünn. Von mehreren Riemen und Gürteln hingen viele kleine Tiegel und Fläschchen, gefüllt mit Flüssigkeiten in den verschiedensten Farben. Auf dem Rücken trug er eine von Riemen gehaltene Pflanzkelle.


  »Wir müssen hier weg«, zischte Lee.


  Charm hielt ihn am Ärmel fest und deutete durch das Rosengitter. »Schau! Siehst du nicht, wer das ist?«


  Verwirrt starrte Lee den komischen Knirps an, der inzwischen auf der anderen Seite der Buchshecke hinunterkletterte. »Das glaub ich nicht!«, murmelte er. »Unmöglich.«


  Er hatte lauter gesprochen als beabsichtigt. Der kleine Mann zuckte erschrocken zusammen, rutschte die letzten Sprossen hinunter und verlor seinen Hut, als er einen unfreiwilligen Purzelbaum schlug. Schnell sprang er wieder auf und schaute verängstigt zum Rosenspalier. »Wer ist da?«, wollte er wissen. »Wer versteckt sich in den Floribunda und spioniert? Kommt und zeigt Euch! Sonst pfeife ich nach der Wache! Die piksen Euch im Handumdrehen dort heraus.«


  Jetzt, ohne Hut, gab es keinen Zweifel mehr. Lee und Charm kannten dieses Gesicht. Es war die Karikatur von jemandem, der ihnen allzu vertraut war.


  »Marcus!«, rief Charm und trat aus ihrem Versteck, bevor Lee sie aufhalten konnte. »Wir haben gedacht, du bist tot!«


  Das Männlein machte einen Satz zurück, als sie auf ihn zueilte, und zog drohend seine Kelle, die er wie ein Schwert vor sich hielt. »Wer seid Ihr? Was habt Ihr im Garten des Liebreizes verloren? Er ist allein den Unterköniginnen und Damen vorbehalten.«


  »Ich bins, Charm!«, antwortete sie und kniete sich hin, um mit ihm zu reden.


  »Charm? Ihr möchtet einen Zauber, was?«, vermutete er. »Dann wolltet Ihr sicher zum Kräutergarten, der ist dort drüben. Ihr seid hier in einen der königlichen Lustgärten gestreunt. Ihr Maiden solltet es besser wissen, als hier einzudringen. Was, wenn eine der Majestäten Euch beim Lustwandeln entdeckt hätte? Man hätte Euch auf der Stelle grün und blau geschlagen, ohne Zweifel. Sind höchst empfindlich, die Herrschaften, wenn es darum geht, wer hier hineindarf und wer nicht  vor allem die Herzkönigin. So wie sie sich aufplustert, könnte man meinen, sie beansprucht den Garten ganz für sich allein. Als hätte sie nicht ohnehin schon einen Privatgarten ganz für sich!«


  Vorsichtig blickte er sich um. »Hört zu, erzählt nur niemandem, dass ich diese Digitalis purpurea abgebrochen habe, dann verrate ich Euch auch nicht. Den Fingerhut liebt sie besonders, die Herzkönigin  benutzt ihn für ihre Tinkturen und Gebräue.«


  »Marcus«, sagte Charm, »kennst du mich denn nicht?«


  »Crocus«, verbesserte er sie und zeigte auf eine goldene Brosche auf seinem Wams, in Form einer Blume. »Crocus Weedy ist mein Name, Gartengnom im Garten des Liebreizes bin ich. Immer muss sich diese Königin einmischen  und heute hat sie mir aufgetragen sicherzustellen, dass all ihre preisgekrönten geliebten Schönheiten auch den richtigen Duft haben. Ihre natürlichen Düfte sind der hohen Majestät nicht schnüffelnswert genug! Hier, schnuppert einmal.«


  Er legte die Kelle nieder, band eines seiner Töpfchen vom Gürtel, zog den Korken heraus und hielt es hoch. Maiglöckchenduft strömte Charm in die Nase.


  »Ein ganz schöner Mief, was?«, meinte er und stöpselte es wieder zu. »Ein kleiner Tupfer davon in jede Blüte, das hat man mir aufgetragen. Hab jede Duftrichtung, die es überhaupt gibt, und immer dabei  ein Traum für jeden Zinken.«


  »Du erinnerst dich also nicht an mich?«


  »Ziemlich unwahrscheinlich, dass jemand wie ich jemanden wie Euch kennt«, entgegnete er und setzte sich seinen Hut wieder auf. »Gartengnome geben sich mit Euch großem Volk wenig ab, wir geben uns ja kaum mit anderen Gartengnomen ab. Ich schlafe oben im Taubenschlag und verbringe die Nächte mit den Vögeln. Old Juniper, der sich um den Herrschaftlichen Garten kümmert, pennt unter einem zerbrochenen Blumentopf und Greenage, drüben vom Kräutergarten, rollt sich oben auf dem Holzstapel zusammen.«


  »Was ist mit Maggie?«, fragte Charm. »An sie erinnerst du dich doch bestimmt, oder? Und an den Tunnel, den du gegraben hast, oder die grässlichen Würmer …?«


  »Tunnel? Graben?«, rief er. »Derart schwere Plackerei mache ich nicht! Dafür sind Leibeigene und Maulwürfe da. Wir Gartengnome beseitigen lediglich die Sauerei, die sie hinterlassen. Ein bisschen Unkrautjäten und den Boden auflockern ist das Höchste, was meine kleine Schaufel zu tun bekommt, und mit Würmern habe ich keinen Streit, solange sie meinem Rasen fernbleiben und ihn nicht mit ihren Kringelhäufchen verunstalten. Zum Verschönern sind wir Gartengnome da: Blätter polieren, jeden Morgen Tau auf die Spinnennetze träufeln, ordentlich die Farne aufrollen, Hecken trimmen, Knospen öffnen und die Schmetterlinge trainieren, damit sie in schönen Formationen flattern, wenn die königlichen Herrschaften auftauchen. Nie ist man mit der Arbeit fertig.«


  Charm ließ den Kopf hängen, es hatte keinen Sinn.


  »Wir müssen los!«, rief Lee ihr zu.


  Der Gnom mit dem Gesicht von Marcus spähte mit strengem Blick auf das Rosenspalier. »Männer sind hier nicht erlaubt!«, brüllte er und hüpfte aufgebracht auf und ab. »Verschwindet! Husch, husch  alle beide!«


  Charm stand auf und ging.


  Crocus blickte auf das platt gedrückte Gras, das sie zurückließ, und warf seinen Hut abermals auf den Boden. »Jetzt muss ich meinen großen Kamm holen und das versorgen!«, grummelte er. »Die Herzkönigin will alles tadellos haben! Schaut Euch nur Eure riesigen Fußabdrücke im Rasen an, wie von Monsterhufen! Geht, geht! Als hätte ich heute nicht schon genug zu tun! Lasst mich in Frieden, damit ich mich in Ruhe um den Garten des Liebreizes kümmern kann.«


  Charm kehrte zu Lee zurück. Gemeinsam rannten sie durch einen Torbogen und verließen den Garten.


  »Das war er«, behauptete sie beharrlich. »Das war Marcus.«


  »Marcus ist tot«, erinnerte Lee sie.


  »Ich versteh das nicht. Ist es das, was passiert, wenn man stirbt? Man wird dann zu irgendeinem Freak hier … nicht mal ein normaler Mensch … und weiß nicht mehr, wer man früher war?«


  »Freak trifft den Nagel auf den Kopf«, stimmte Lee zu. »Das war nur ein gemeiner Witz, eine Parodie von dem, was Marcus mal war.«


  »War das ein Geist oder echt oder was? War das seine Seele?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, was das hier eigentlich für ein Ort ist  oder wo. Das Einzige, bei dem ich mir hundertpro sicher bin, ist, dass es nicht besonders gesund ist, sich hier rumzutreiben.«


  »Was wird Maggie dazu sagen?«


  »Meinst du, es wird ihr irgendwie besser gehen, wenn sie erfährt, dass Marcus hier ist  noch dazu so?«


  »Nein …«


  »Dann verdräng am besten, was du gerade erlebt hast. Marcus ist tot. Und ihr zuliebe sollte das auch so bleiben.«


  »Ich hoffe, ich werd nicht auch so wie er, wenn ich mal hierherkomm.« Ein Schauder überlief Charm. »Was wäre ich dann? Ein Drache oder eine Statue oder so was?«


  »Das lasse ich nicht zu«, versprach Lee.


  Charm geriet ins Grübeln und fragte sich, ob es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, ihre Mutter zu suchen. Könnte sie es wirklich ertragen, falls ihre Ma sie nicht erkannte? War sie stark genug, das zu verkraften? Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um weiterzulaufen.


  Nachdenklich und stumm durchquerten sie Innenhöfe und überdachte Gässchen  immer auf der Hut vor Wachen und Punchinellos. Doch sie begegneten niemandem, das Schloss schien völlig verlassen. Lee gefiel das gar nicht.


  »Hier ist irgendwas faul«, murmelte er. »Wir hätten längst auf jemanden treffen sollen. Wo stecken die alle?«


  Charm hörte nicht zu. Durch den nächsten Torbogen erhaschte sie einen Blick auf Leinenhemden und wollene Kniebundhosen an feinen Seilen, die man von Wand zu Wand gespannt hatte. Hier waren sie richtig.


  Mit klopfendem Herzen eilte sie weiter und duckte sich unter mehreren Reihen tropfender Wäsche hindurch. Dann erblickte Charm inmitten der träge flatternden Kleidungsstücke eine plumpe Gestalt, die sich über einen großen Korb beugte, um die letzten feuchten Wäscheteile herauszunehmen.


  Die Frau trug mehrere lange Röcke und darüber eine breite Schürze. Die Ärmel hatte sie über die geröteten Ellbogen gekrempelt. Müde klemmte sie das letzte Stück an die Leine.


  Als Lee Charm einholte, flüsterte er: »Ist sie das?«


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern, sie wusste es selbst nicht. Auf dem Kopf der Frau saß ein Ritterhelm, dessen Visier heruntergeklappt war.


  Unter diesem außergewöhnlichen Kopfschmuck stimmte die Frau ein trällerndes Liedchen an, hob den Korb hoch und trottete damit ins nächste Gebäude.


  »Hinterher mit dir«, meinte Lee. »Aber sobald es nach Ärger riecht, hauen wir sofort ab und kehren ins Lager zurück, okay?«


  »Hat man dich eigentlich auf Wiederholung gestellt?«, fragte Charm.


  Sie huschten unter der Wäsche vorbei zu der Tür, hinter der die Waschfrau verschwunden war.


  »Ha!«, sagte die Wäscherin, zog den Helm vom Kopf und stellte ihn ab. »Wollen wir doch mal sehen, wie mir Haxxentrots Blutkrähen die Nase abhacken, solange ich diesen Schutz trage! Wirklich zu liebenswürdig von Sir Darksilver, mir einen seiner alten Helme zu leihen. In Zukunft werde ich mit seiner Wäsche extrasorgfältig umgehen, nur die beste Stärke für sein Leinen.« Sie ließ sich in den Schaukelstuhl nahe dem Kamin nieder und blickte sich in der Wäscherei um, wie jemand, der mit seinem Tagewerk mehr als zufrieden ist. Noch war die Arbeit nicht ganz getan, aber sie hatte das Gefühl, sich zumindest eine kleine Pause verdient zu haben. Die Kessel auf den Feuern dampften schon und warteten auf die nächste Ladung schmutziger Kleidung, doch erst einmal schlüpfte die Waschfrau aus ihren Holzpantoffeln und massierte sich die wunden Füße. Dann untersuchte sie ihre rissigen roten Hände und pustete darauf.


  »Ist sie das?«, murmelte Lee in Charms Ohr, als sie in die Waschküche spähten.


  Charm schüttele den Kopf. »Nein, das ist nicht meine Ma«, antwortete sie zutiefst enttäuscht.


  »Dann geh hin und frag, wo sie steckt.« Er versetzte ihr einen leichten Schubs und ging sicher, dass seine Kapuze sein Gesicht verdeckte, bevor er Charm nach drinnen folgte.


  »Entschuldigung«, setzte Charm an.


  Die Waschfrau blickte von ihren geschundenen Fingern auf und erhob sich aus dem Stuhl. »Was kann ich für Euch tun, Kind? Ist Euch das Turnier schon zu lang geworden? Ich verstehe ohnehin nicht, wozu das gut sein soll, es gewinnt ja doch jedes Mal der Kreuzbube mit seinem Wunderpferd. Ich für meinen Teil hatte noch nie viel für Turniere übrig  vermutlich, weil ich schon immer wusste, wie viel Arbeit sie Leuten wie mir machen. All die blutverschmierten Tuniken und Unterhemden landen in meinen Kesseln. Bringt sie sofort her, sage ich den Knappen. Aber die dummen Burschen hören nie auf mich, also muss ich die Wäsche immer erst eine Woche lang in Salzwasser einweichen und danach ordentlich durchklopfen, damit die Flecken rausgehen. Wie das meinen armen Händen zu schaffen macht! Und überdies habe ich keine Heinzelmännchen, die für mich die Arbeit tun. So ein Jammer!« Erwartungsvoll blickte sie Charm an und beäugte dann neugierig die Gestalt, die hinter dem Mädchen eingetreten war. Das Gesicht war nicht zu sehen und die Hände hatte der Fremde in den Taschen vergraben.


  »Ich bin auf der Suche nach der Witwe Tallowax«, brachte das Mädchen zögerlich heraus.


  Die fragenden Züge der Frau hellten sich auf. »Dann seid Ihr am Ziel Eurer Suche! Ihr habt sie gefunden  eine bescheidene Matrone, von gutem Wesen. Geht es um ein bekleckertes Gewand oder eine beschmutzte Bruche? Ich kann jede Sünde auskochen, hübsches Kind.«


  Charm starrte sie an und wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Unmöglich, das kann nicht sein … Ihr seid nicht meine Ma … Ihr könnt nicht die Witwe Tallowax sein.«


  »Eure Ma?«, wiederholte die Frau und tapste barfuß zu Charm, um sie sich näher anzusehen. »Keiner Seele Ma bin ich! Dafür jedoch gewiss die, die ich Euch genannt habe, so sicher, wie man Teer nicht aus Samtumhängen schrubben kann!«


  Charm schüttelte den Kopf und wandte sich traurig an Lee. »Das ist sie nicht. Wo steckt sie?«


  Lee hob die Hände und legte sie sanft auf ihre Schultern. Er hätte schon früher mit ihr darüber reden sollen. »Doch, das ist sie. Sie ist da drin. Denk dran, in dem Scheißbuch gibt es nur eine bestimmte Anzahl von Figuren, aber Millionen von Zombieleuten glauben, dass sie eine davon sind. Das da ist so was wie die Hauptversion, genau wie wir von den Buben und Damen immer nur die Prototypen sehen. Du musst dich konzentrieren. Schau ganz genau hin und denk richtig fest an denjenigen, den du sehen willst.«


  So ganz begriff Charm nicht, wie er das meinte, trotzdem drehte sie sich erneut zu der Waschfrau und stellte sich das Gesicht ihrer Ma vor.


  Witwe Tallowax schaute die beiden beunruhigt an. »Was wollt Ihr?«, verlangte sie zu wissen und betrachtete überrascht und misstrauisch die schwarzen Hände des Fremden. »Ich habe keine Zeit zum Plaudern oder für linke Spielchen. Wenn Ihr nichts für meine Kochtöpfe habt, dann trollt Euch. Und schämt Euch, eine arme ehrliche Matrone bei ihren täglichen Pflichten zu stören. Wenn Ihr nicht gleich verschwindet, hole ich meine Zangen und versohle euch die Beine!«


  Während sie schimpfte, fing die Gestalt der Frau an zu flackern. Charm staunte Bauklötze. Vor ihren Augen verschwamm und veränderte sich die Wäscherin, wurde größer und dicker, dünner und kleiner. Jedes Mal erschien eine neue, andere Person. Nur die Kleider blieben dieselben, während die Arme, der Rumpf, das Gesicht sich ständig veränderten. Es war, als blätterte man durch ein Daumenkino. Alle möglichen Frauen schlüpften in diese langen Röcke und verschwanden dann wieder: verschiedene Alter, verschiedene Größen, verschiedene Hautfarben, bis Charm schließlich aufquiekte und die Hand der Frau ergriff.


  Das Gesicht ihrer Mutter, Mrs Benedict, war erschienen. Sobald das Mädchen sie berührte, hörte die rasende Veränderung auf.


  »Ma!«, rief Charm und schlang die Arme um sie. »Oh! Ich hab dich ja so vermisst! So sehr. Warum hast du mich denn nicht abgeholt?«


  Witwe Tallowax wich überrascht zurück. Wer war diese fremde, weinende Maid? Sie wand sich aus der verzweifelten Umarmung und trat zurück, verwirrt und sprachlos.


  »Ich bins«, sagte das Mädchen. »Charm, deine Tochter. Charm Benedict. Du kennst mich, du musst!«


  Die Frau rang die Hände. Das Kind hatte offensichtlich überreizte Nerven, trotzdem war dieses Benehmen höchst unschicklich.


  »Bitte, Ma«, flehte Charm, während ihr die Tränen übers Gesicht rannen. »Das kannst du nich machen. Du musst mich doch kennen! Schau dir mein Gesicht an, das hast du geschminkt, seit ich zwei war. So was vergisst man doch nicht!«


  »Es reicht!«, brauste die Witwe auf. »Ich habe Euch noch nie zuvor gesehen. Warum setzt Ihr mir derart zu? Ist das ein Streich der Pikdame oder des Jockeys? Wenn einer von denen mit der Kleidung, die ich zurückgebracht habe, nicht zufrieden war, dann ist dies eine fürwahr grausame Rache und völlig unverdient!«


  »Denk an den großen Plan!«, fuhr Charm fort. »Oder wie wir zusammen einkaufen waren! Weißt du noch, das eine Mal sind wir zu diesem Club gegangen, wo die ganzen Fußballer gefeiert haben, ja? Ich war erst vierzehn, aber bin total leicht reingekommen, und als der eine Typ sich an mich ranmachen wollte, hast du ihm eine geschmiert. Ich war megasauer, weil er berühmt war, und wir haben die ganze Rückfahrt lang im Taxi gestritten. Oder was ist mit den stinkenden eingelegten Gurken? Daran musst du dich doch erinnern!«


  Die Waschfrau biss sich auf die Lippe und wandte sich ab. Sie hatte begriffen, dass das kein böser Streich war. Das arme Kind war nicht ganz richtig im Kopf. »Vergebt meine schroffen Worte. Ich habe mich erschrocken. Jetzt sehe ich, dass Ihr im Wahn sprecht, und Euer vermummter Gefährte muss Euer Medicus sein. Gebt gut auf sie acht, mein Herr. Wie furchtbar das ist, obendrein bei jemandem, der so jung und so schön ist!«


  »Ich bin nicht plemplem!«, rief das Mädchen. »Wie kann ich dich denn dazu bringen, dass du dich erinnerst? Was kann ich ?« Charm hatte eine Eingebung. Sie riss sich das Mieder vom Leib, warf es auf den Boden und schlüpfte aus dem Wollgewand.


  Die Witwe hob die Hände angesichts dieses skandalösen Treibens.


  Charm, die nun im Unterkleid vor ihr stand, hob es hoch, um ihren nackten Bauch zu zeigen. Das pinke Strasspiercing in ihrem Nabel funkelte im Feuerschein. »Schau! Du warst dabei, als ich das machen lassen hab. Du bist ganz grün geworden und fast umgekippt.«


  Die Waschfrau bedeckte schockiert ihre Augen.


  »Wir waren beste Freundinnen, du und ich«, schluchzte Charm. »Bei uns war es ganz anders als bei anderen Mädchen und ihren Mums. Wir waren was Besonderes, echt dick  wie Schwestern. Wir haben alles zusammen gemacht. Das musst du doch noch fühlen, irgendwo tief drin in deinem Herz, da weißt du das! Ganz bestimmt. Da muss ein großes leeres Loch sein, da bin ich mir sicher, weil es mir nämlich genauso geht.« Charm wurde vom Schmerz und der Enttäuschung übermannt, heftige Weinkrämpfe begannen sie zu schütteln. Lee schob sich die Kapuze aus der Stirn und nahm sie in die Arme, doch sie riss sich los, zu verstört, um sich trösten zu lassen.


  »Bei allem, was heilig ist!«, stieß die Waschfrau aus, als sie das Gesicht des Jungen sah. »Aus welchem fernen Land stammt Ihr? Gewiss aus einem, wo die Sonne heißer brennt als hier, das ist deutlich.«


  »Ja, genau. Ich komme von weit weg, aus der Peckham-Wüste. Ich gehöre zu einem Orden, der den allmächtigen Nike anbetet, im heiligen Tempel von Footlocker.«


  Die Witwe Tallowax hörte fasziniert zu, doch Charms Not lenkte sie schließlich wieder ab. Dieses arme Kind war außer sich vor Pein. Man konnte gar nicht anders, als Mitleid mit ihr zu empfinden. Die Witwe hatte ein weiches Herz und konnte dieses Elend nicht länger ertragen. »Ruhig, ruhig, mein Liebes«, sagte sie und tätschelte dem Mädchen die Hand. »Nehmt es nicht so schwer. Ein liebreizendes Gesicht wie Eures sollte nie von Tränen benetzt sein. Ein strahlendes Lächeln, das reinigt Gesichter am besten! Wer Eure Mutter auch sein mag, sicherlich wäre sie todunglücklich, Euch so zu sehen.«


  »Warum nehmt Ihr sie nicht in den Arm?«, schlug Lee vor.


  »Das geht doch nicht«, lehnte die Frau ab. »Ich pflege keine Fremden zu umarmen. Ich bin ja nicht die Herzdame!«


  »Bitte«, wisperte Charm tränenüberströmt. »Halt mich fest.«


  Witwe Tallowax zögerte, aber was konnte es schon schaden? Also streckte sie die Arme aus und schlang sie um die Maid. Charm legte das Gesicht an die Schulter ihrer Mutter und schloss die Augen. Einen herrlichen Moment lang stellte sie sich vor, dass sie wieder in der echten Welt wären und Dancing Jax ihr Leben nie zerstört hätte.


  »Ich hab dich lieb, Mum.«


  Die Witwe wich schüchtern zurück. Die Berührung hatte sie seltsam traurig gemacht. Als wären die Tränen des Mädchens ansteckend, kullerte ihr nun selbst eine dicke Träne über die Wange, die sie hastig fortwischte. »Wenn Ihr eine Mutter sucht, warum versucht Ihr es nicht in Hunters Chase und haltet Ausschau nach Malindas Behausung? Sie ist die Patentante aller unglücklichen Mädchen.«


  »Nein, ich will meine echte Mum, keine gefakte. In meinem Leben war schon viel zu viel nur Fake.«


  »Aber sie könnte Euch bei der Suche helfen. Es heißt, dass sie liebenswert und großzügig ist  und ihr Zauberstab ist noch immer mächtig, obwohl sie sich zur Ruhe gesetzt hat. Gar oft denke ich darüber nach, sie um einen Zauber zu bitten, damit die Wäsche sich von selbst schrubbt.«


  »Kein Zauber ist besser als eine dicke Umarmung«, sagte Charm. »Von einer guten Fee will ich nichts.«


  Witwe Tallowax wusste nicht, was sie noch sagen sollte.


  Da drang von draußen Hufgeklapper und freudiges Geplauder durch die offene Tür.


  »Der Wettstreit ist zu Ende«, stellte sie fest. »Alle strömen vom Turnierplatz zurück. Was für ein Tag das für sie gewesen sein muss! Das ganze Schloss war dabei.«


  »Wir gehen besser«, schlug Lee leise vor.


  Charm nickte. Sie konnte hier nichts mehr tun. Sie hatte ihr Möglichstes versucht und zumindest eine letzte, herrliche Umarmung bekommen. Die Erinnerung daran würde ihr durch die Quälereien in dem neuen Camp helfen, egal, was ihr dort bevorstand. Sie hob den Lederbeutel auf, den sie gemeinsam mit ihrem Gewand auf den Boden geworfen hatte, und drückte ihn der Waschfrau in die Hand.


  »Das ist für dich«, sagte Charm und wischte sich die Augen trocken. »Ich hab versprochen, dass ich dich finde, sobald das Buch bei mir wirkt, und dir Geld bringe. Na ja, Kohle hab ich keine, aber das hier ist um Welten besser.«


  »Ein Geschenk, für mich?«


  »Ja.«


  Der Lärm der heimkehrenden Menge wurde lauter. Schon konnten sie die Rufe und den Jubel für den Kreuzbuben und das Lob für Ironheart, sein prächtiges Ross, hören. Lee wurde unruhig und wollte schleunigst fort. Er zog sich die Kapuze über und wartete ungeduldig.


  »Ich weiß nicht, womit ich Eure Barmherzigkeit verdient habe«, sagte die Witwe, als sie den Beutel öffnete und hineinlugte. »Was für Wunder sind dies nun wieder?«


  Charm brachte ein kleines Lächeln zustande. »Lipgloss und Lidschatten von Rimmel und Max Factor«, erklärte sie. »Bodylotion und Hautcreme von Olay und Garnier  mehr Feuchtigkeitscreme hatte ich nicht. Du hast gesagt, dass du dein Make-up so vermisst, wenn du hier bist. Und die Cremes werden deinen Händen super helfen!«


  »Solche Schätze!«, hauchte die Waschfrau. »Daneben verblassen selbst die Tinkturen der Herzkönigin! Wie kann ich Euch jemals danken?«


  »Hey, ein Mädchen wird seine Mum ja wohl noch verwöhnen dürfen!«


  »Wir müssen jetzt los!«, drängte Lee.


  Witwe Tallowax drückte den Beutel an sich und sah zu, wie die beiden zur Tür eilten. Sie verstand nicht, was das Ganze sollte, aber ihr war sehr wohl bewusst, dass das arme Kind litt. »Junge Maid!«, rief sie plötzlich. »Wenn ich Eure Mutter wäre, wäre ich mehr als stolz, Euch meine Tochter zu nennen.«


  Charm blickte sich ein letztes Mal zu ihr um. »Falls du dich an das hier erinnern kannst, wenn du das nächste Mal aufwachst«, ihre Stimme wurde brüchig, »dann setz Onkel Frank vor die Tür. Er ist … Er ist nicht, wofür du ihn hältst.«


  Damit konnte die Waschfrau rein gar nichts anfangen. Verdattert blickte sie den beiden Fremden, die sich zum Gehen wandten, hinterher. Als sie sich erneut in ihren Schaukelstuhl setzte, um die unbeschreiblichen Geschenke näher in Augenschein zu nehmen, überkam sie plötzlich das Gefühl, etwas verloren zu haben. Der Beutel entglitt ihren Fingern und sie fasste sich an die Brust. Es war, als hätte man ihr das Herz herausgerissen. Sie konnte an nichts anderes denken als an das unglückliche Gesicht dieses Mädchens. Eilig rannte sie zur Tür.


  Der Hof lag verlassen da, abgesehen von der Wäsche, die sachte im Wind baumelte.


  »Kommt zurück!«, rief Witwe Tallowax, rannte los und verhedderte sich im trocknenden Linnen. »Bitte, kommt zurück! Bleibt noch, Kind.« Tränen rannen über ihr Gesicht. Taumelnd kehrte sie ins Waschhaus zurück, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen und sich einen Weg in die Freiheit bahnen wollten. Sie hatte diese Maid schon einmal gesehen, irgendwo weit, weit fort von hier, in einem anderen Leben …


  »Cookie Dough«, murmelte sie. »Mein Geschmack ist Cookie Dough.« Sobald ihr diese merkwürdigen Worte über die Lippen gekommen waren, sank sie gegen die Wand, wie ein Ritter, den man vom Pferd geholt hatte.


  »Oh Gott!«, schrie Mrs Benedict und blickte sich fahrig um. Endlich fiel ihr alles wieder ein. Sie wusste, wer sie war. Sie wusste alles.


  »Charm!«, rief sie panisch. »Charm! Wo bist du? Baby!« Sie stürzte aus dem Haus, riss dabei die Wäsche von der Leine und schrie nach ihrer Tochter. »Ich komm dich holen! Versprochen!«


  Dann wurde sie von einer gewaltigen Macht ergriffen und fing an zu schlottern. Abermals begann der Umriss der Witwe Tallowax zu flackern, bis Mrs Benedict für immer aus Mooncaster verschwand. An ihrer Stelle schlüpfte erneut die Frau, die die Erstbesetzung der Witwe Tallowax war, in deren Röcke und die Schürze und stand kurz benommen da. Dann riss sie sich zusammen und starrte entsetzt auf die verstreuten nassen Kleider am Boden.


  »Wer hat meine gute, saubere Wäsche von der Leine gerissen?«, zeterte sie. »Dieser Jockey, nichts als Unfug hat er im Kopf!«


  


  Charm und Lee schlugen die Augen auf. Sie lagen wieder auf Lees Bett.


  Das Mädchen schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Danke«, sagte sie.


  Er küsste sie.


  Lange lagen sie sich in den Armen, bis Spencer schüchtern zu ihnen nach oben kam und sie warnte, dass es bald acht sein würde. Charm stand auf und ging in ihre Unterkunft.


  Lee rollte sich auf den Rücken und starrte die Decke an. Noch wusste er es nicht, aber der kommende Tag würde der schwärzeste seines Lebens werden. Er meinte, er hätte die schlimmsten Schmerzen, die Dancing Jax verursachen konnte, schon hinter sich, doch da irrte er sich. Das Schlimmste stand noch bevor und es würde ihn bis an sein Lebensende verfolgen.
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  Am nächsten Morgen war Lee früh auf den Beinen. Er wollte keine Sekunde der Zeit verpassen, die er noch mit Charm verbringen konnte. Schnell schlüpfte er in seine Klamotten und rannte nach draußen. Der Himmel war grau und bewölkt, aber das bemerkte er nicht einmal. Er hastete zu Charms Hütte und steckte den Kopf zur Tür hinein.


  Die Mädchen waren völlig groggy. Bisher hatte sich keiner der jungen Insassen an den intensiven Schlaf gewöhnt, den die Brückengeräte erzeugten, und auch hier lagen die meisten noch immer benommen auf dem Boden. Sie jammerten Lee ins strahlende Gesicht, während eins der Mädchen an ihm vorbei nach draußen rannte, um das Bad in Esthers Hütte zu benutzen, weil ihres ja noch immer außer Betrieb war.


  Lee legte den Kopf schief. »Hey, wo ist sie denn?«


  Allen war klar, wen er meinte, und sie kicherten untereinander.


  »You want to hold her, you want to kiss her …«, sang jemand.


  »Vielleicht ist sie aufs Klo«, überlegte eine von Charms Mitbewohnerinnen.


  Lachend spazierte Lee über die Wiese und wartete. Er sah, wie Maggie zum Hauptgebäude huschte, um das Frühstück vorzubereiten, kurz darauf folgte Esther. Die Zeit verging. Über ihm ertönte nasales Gelächter. Yikker hatte Schicht im Rutschenturm und starrte Lee an, was dieser schlicht ignorierte. Der Anblick von diesem Vieh, als Priester verkleidet, machte ihn krank.


  Nach und nach erwachte das Camp zum Leben. Die Kids tauchten eins nach dem anderen aus den Häusern auf und kratzten sich gähnend die Köpfe. Kaltes Wasser rauschte durch die Duschen und die übrigen Mädchen aus Charms Hütte reihten sich in die Schlangen vor den Badezimmern der Nachbarhütten ein. Nur wo blieb Charm?


  Zwanzig Minuten später begann Lee, sich Sorgen zu machen. Er fragte in allen Blockhäusern nach, aber niemand hatte sie gesehen und sie befand sich auch in keinem der Bäder. Schließlich lief er zu Maggie in die Küche, um sich dort zu erkundigen.


  Maggie brachte ihre Neugierde fast um  zu gerne wollte sie wissen, was vergangene Nacht geschehen war. Doch vor Esther und Garrugaska konnte sie das Thema nicht ansprechen.


  »Irgendwo muss sie ja sein«, sagte sie stattdessen, während sie die Würstchen für die Wärter anbriet.


  »Ich würds noch mal im Bad versuchen«, empfahl Esther mit einem fiesen Grinsen. »Unseres nimmt sie immer Ewigkeiten in Beschlag.«


  »Nicht sprechen!«, befahl der Punchinello. Dann deutete er feindselig mit dem Finger auf Lee und schmiss ihn aus der Küche.


  Lee verließ das Hauptgebäude, nachdem er überprüft hatte, ob Charm im Gemeinschaftsraum war. Ein grässlicher Verdacht keimte in ihm auf, als er in ihre Hütte zurückrannte. Aber nein, ihre beiden rosa Louis-Vuitton-Koffer waren noch da. Das beruhigte ihn ein wenig, doch wo konnte sie stecken?


  Als Jangler die Glocke bimmeln ließ, um die Gefangenen zur morgendlichen Lesung zu versammeln, war Charm noch immer verschwunden. Maggie und Esther stellten sich in ihre Reihe, während Hauptmann Swazzle bereits durchzählte und Lee sich nach Charm umschaute.


  Jangler warf einen Blick auf sein Klemmbrett. »Zunächst «


  »Moment!«, unterbrach Lee ihn. »Wir sind noch nicht komplett.«


  Jangler blickte zu Swazzle. »Zehn und neun«, berichtete der Punchinello.


  Der alte Mann machte einen Haken auf seiner Liste. »Fein, fein, alle anwesend.«


  »Hey!«, rief Lee. »Was soll das? Wo ist sie?«


  Die anderen Kinder wurden unruhig. Die Mädchen aus Charms Hütte waren inzwischen selbst besorgt.


  »Falls du auf Charm Benedict anspielst«, meinte Jangler mit einem abfälligen Schnauben, »sie ist weg. Und wenn du mich noch einmal so respektlos anredest, werde ich dich auspeitschen lassen.«


  Lee schluckte einen Schrei hinunter. »Was? Wo ist sie denn hin? Was habt ihr mit ihr gemacht?«


  »Man hat sie bereits vor einigen Stunden abgeholt. Dieses Lager ist nur für Abtrünnlinge unter sechzehn Jahren. Sie konnte nicht bleiben. Das habe ich bereits bei eurer Anreise deutlich gesagt. Ich verstehe also in keiner Weise, warum du deswegen solch einen Aufstand machst.«


  »Aber sie hat erst am Siebten Geburtstag!«, widersprach Maggie.


  »Ich fand es wesentlich besser, sie frühzeitig fortzuschicken. Viel rücksichtsvoller, wie ich meine. Wenn man es schnell und leise macht, gibt es weit weniger Heulsusengetue  so ist es fein und effizient.«


  »Was?«, brüllte Lee. »Sie sind ein toter Mann! Haben Sie gehört? Sie sind geliefert!« Blind vor Wut wollte sich Lee auf den Alten stürzen. Er wollte ihm den faltigen Hals umdrehen und die Seele aus dem Leib prügeln.


  Augenblicklich warf Bezuel Lee zu Boden und stellte einen Fuß auf sein Gesicht. Lee packte den Schuh und drehte ihn brutal herum. Der Wärter heulte auf und flog mitsamt seinem Chinchilla-Mäntelchen zur Seite. Lee wollte aufspringen und Jangler an die Gurgel gehen, als Garrugaska plötzlich vor ihm stand und Lee einen Revolver an den Kopf drückte.


  »Das wirst du schön bleiben lassen«, knurrte er.


  »Beweg dich nicht!«, rief Spencer Lee flehend zu.


  Lee ließ sich wieder auf die Erde fallen und stieß einen Schrei tiefster Verzweiflung aus. Die Punchinellos fanden das zum Totlachen und äfften den Laut sofort nach.


  Bezuel rappelte sich hoch und klopfte den Staub von seinem Pelzmantel. Dann verpasste er dem Jungen einen kräftigen Tritt in die Rippen. Die anderen Kinder zuckten zusammen und sahen schnell weg.


  Maggie hob eine zitternde Hand. »Bitte«, wandte sie sich an Jangler. »Ist das Erwachsenencamp in der Nähe? Dürfen wir ihr schreiben?«


  »Das Mädchen ist selten dämlich«, murmelte er leise. »Seid nicht töricht. Sie ist weg und damit basta. Ihr hattet zwei Monate lang Zeit, euch zu sagen, was zu sagen war. Wenn ihr das verpasst habt, seid ihr selbst schuld. Und nun, vor dem ersten Kapitel des Tages, die neuesten Nachrichten: Heute Vormittag findet die Gerichtsverhandlung der Pikdame statt. Wird man sie von der Schuld an der Tragödie von Felixstowe freisprechen oder für schuldig befinden? Ganz Europa ist gespannt  vor dem Zentralen Strafgerichtshof in London gibt es bereits einen Massenauflauf. Außerdem habe ich ein paar herrliche Neuigkeiten: Die Hohepriesterin des Lord Ismus, Lady Labella …«


  Während er weiterbrabbelte, zupfte Christina Jody am Ärmel. »Barbie ist weg«, flüsterte sie. »Sie kommt nicht wieder. Jetzt kannst du dich freuen und gesund werden.«


  Jody sah sie mit verschleiertem Blick an. »You ought to see Sally on Sunday«, sang sie. »Dressed up in her dainty Sunday clothes. With her hat on one side, shes a picture of charm … of charm … of charm …«


  Christina blickte zu Alasdair. Der Schotte schüttelte den Kopf  sie würde nicht zu Jody durchdringen.


  Lee fühlte sich leer. Er fasste es nicht, dass man ihm Charm einfach so weggenommen hatte.


  Maggie konnte es ihm nur zu gut nachfühlen. »Wenigstens lebt sie noch«, versuchte sie ihn während des Frühstücks aufzumuntern.


  »Warum ist ihr Gepäck noch da?«


  »Du hast es doch gehört. Es ist alles ganz schnell gegangen. Bestimmt schicken sie es ihr nach.«


  »Ich hätte den Kerl umgebracht, wenn ich ihn in die Finger bekommen hatte«, schäumte Lee. »Ehrlich.«


  »Meinst du, ich nicht?«


  


  An den Marsch zu den Minchetdickichten an diesem Morgen hatte Lee keinerlei Erinnerung. Er spürte es auch kaum, als Hauptmann Swazzle ihn mit der Peitsche zur Eile antrieb. Finsteren Gedanken nachhängend, erntete er die Früchte, ohne groß zu registrieren, was er überhaupt tat. Er redete sich ein, dass er sich von Charm hätte fernhalten sollen. Nie hätte er zulassen dürfen, dass sie ihm so ans Herz wuchs. Beinahe wünschte er sich, wahnsinnig zu werden wie Jody. Wenigstens würde es dann nicht mehr so wehtun. Er überlegte, ob Charm wohl auch an ihn dachte  wo sie auch war.


  Spencer, der sich zum Glück in derselben Arbeitsgruppe befand, hatte ein Auge auf Lee.


  Kurz nach Mittag kam ein Wagen angerauscht und fuhr links ran. Die Kinder hatten gelernt, sich vor solchen Momenten zu fürchten. Wen würde der Fahrer diesmal quälen?


  Keiner wagte es, sich umzudrehen. Sie wollten möglichst nicht auffallen. Dann hörten sie, wie eine Autotür zugeschlagen wurde und eine Frau die Wächter mit schriller Stimme zu sich rief.


  »Ich gebe Euch eine Flasche Whisky und zwei Stangen türkische Zigaretten ohne Filter, wenn ich dem Stück Dreck da drüben ordentlich die Meinung geigen und eine verpassen darf  diesem miesen Abschaum!«


  Hauptmann Swazzle stimmte eifrig zu.


  Die Absätze der Frau knirschten über den Waldweg. Spencer hielt den Atem an. Er war ein erklärtes Lieblingsziel für diese wütenden Touristen. Nervös schluckend fuhr er fort, eine Minchetfrucht nach der anderen in seinen Korb zu legen, und hielt den Blick starr auf den Boden gerichtet. Die Schritte kamen näher. Bingo, da war sie …


  »Du widerst mich an!«, kreischte die Fremde. »Dreh dich gefälligst um und schau mir ins Gesicht, du abscheulicher Freak!«


  Überrascht blinzelte Spencer. Sie hatte nicht ihn angesprochen. Langsam hob er den Kopf, schaute nach links und sah eine Frau mittleren Alters, die mit ihrer Handtasche auf Lee einschlug. Spencer biss sich auf die Wange. Das sollte sie besser lassen. In diesem Zustand würde Lee einfach explodieren.


  »Schau mich an, du Drecksack! Du stinkender Haufen Hundekacke!« Sie verpasste Lee einen Schlag gegen den Hinterkopf. Das war zu viel.


  Lee wirbelte herum, bereit, ihr die Nase mit bloßen Fäusten zu Brei zu schlagen. Im letzten Moment hielt er sich zurück, gerade noch rechtzeitig. Die Frau zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


  »Das würdest du nicht wagen, du Feigling!«, brüllte sie. »Ihr Abtrünnlinge seid zum Spucken!«


  Lee traute kaum seinen Augen. Die Frau trug einen schicken cremefarbenen Rock und einen dazu passenden Blazer. Bei ihrer letzten Begegnung hatte ihr Gesicht unter einer Leinenhaube hervorgeguckt, gerötet von den dampfenden Kesseln im Waschhaus. Es war Charms Mutter.


  »Was zum …?«


  Mrs Benedict warf einen prüfenden Blick in Richtung der Punchinellos. Sie waren zum Transporter getrottet, wo sie die Zigaretten untereinander aufteilten und sich um den Whisky zankten. »Ich habe nicht viel Zeit«, flüsterte sie schnell. »Ich bin die Nacht durchgefahren, um herzukommen. Sobald ihr gestern fort wart, ist mir alles eingefallen und ich war auf einmal wieder zu Hause. Himmel, war ich seitdem fleißig!«


  Lee starrte sie verblüfft an.


  »Wie kannst du es wagen, mich so anzuglotzen, du frecher Hundesohn!«, keifte sie und gab ihm eine Ohrfeige. »Entschuldige bitte«, zischte sie. »Aber sie sehen zu. Du musst auf den Boden schauen.«


  »Au«, murmelte er. »Sie hauen aber ordentlich zu. Aber hören Sie, wegen Ihrer «


  »Ich weiß«, sagte sie bitter. »Ich war schon bei der anderen Arbeitsgruppe. Eins der Mädchen hat mir erzählt, dass sie mein Baby heute Morgen weggeschickt haben.« Wieder schaute sie unruhig zu dem Lkw.


  Hauptmann Swazzle hatte den Vorgesetzten raushängen lassen und die Flasche für sich beansprucht. Garrugaska paffte gleich zwei Zigaretten auf einmal und schlenderte in ihre Richtung.


  »Ich hätte mehr Alkohol mitbringen sollen«, tadelte sie sich. »Ich musste schon die Wachen von vorhin bestechen. Also, ich weiß nicht, wer du bist, aber ich habe gemerkt, dass meine Charm dir vertraut und dich mag  sehr sogar. Und das reicht mir vollkommen. Ich glaube, dass du etwas ganz Besonderes bist, dass du über eine besondere Kraft verfügst, mit der du diese schreckliche Welt betreten kannst, wann immer du willst, ohne dass sie dich gefangen nimmt, richtig?«


  Lee nickte vorsichtig.


  »Dann setz diese Macht ein!«, beschwor sie ihn. »Du bist der Einzige, der das kann. Du bist einzigartig. Es ist eine wundervolle Gabe  ein Wunder. Es gibt einen Grund für deine Kräfte. Benutze sie! Hilf mir, mein Baby zu finden, und ich hole dich aus dem Lager raus.«


  »Wie wollen Sie das denn anstellen?«


  »Vertrau mir. Ich kann es.«


  »Sie wissen nicht, wovon Sie da reden, Lady. Diese Wachen haben Knarren und meine schusssichere Weste ist gerade in der Reinigung.«


  »Knarren? Ist das alles? Du hast ja keine Ahnung, wie es im Rest des Landes inzwischen aussieht. Du würdest es nicht wiedererkennen. Überall sind Viecher, Ungeheuer  viel schlimmer als diese hässlichen Kobolde. Gott allein weiß, woher sie gekommen sind. Da draußen ist es wie in der Hölle. Was meinst du, für wen ihr diesen Mist jeden Tag pflückt? Wer isst das wohl?«


  »Du da!«, unterbrach Garrugaska sie mit seiner schnarrenden Stimme und stampfte auf sie zu. »Mehr Schnaps! Gib mir!«


  Mrs Benedict schaute ihn von oben herab an. »Ihr habt alles, was ich mitgebracht habe. Mehr gibt es nicht.«


  »Ich will Whisky!«, forderte der Wärter und stapfte mit dem Fuß auf, sodass die Sporen daran klirrten. »Will Feuerwasser!«


  »Dann geh zu deinem Kollegen und lass dir was abgeben«, wies sie ihn an. »Dass er nicht teilt, ist nicht fair.«


  Garrugaska pustete zwei Rauchkringel aus den Mundwinkeln und musterte sie misstrauisch. Mit dieser Frau stimmte etwas nicht. Ihre Augen waren nicht so dunkel und glänzend, wie sie sein sollten.


  »Du geh jetzt«, brummelte er. »Du schwirr ab. In Auto!«


  »Ich bin noch nicht fertig!«, rief sie entrüstet.


  »Du zu still mit Abtrünnling. Was soll Flüster, Flüster? Garrugaska sagt: Hau ab! Reite von dannen, Greenhorn!«


  »Ich habe aus der Heiligen Schrift zitiert, törichter Trottel!«, blaffte sie ihn an. »Ich will, was mir für mein Geld zusteht! Noch habe ich ihn nicht mal in die Kronjuwelen getreten. Vorher rühre ich mich nicht vom Fleck.  Du räudiger, undankbarer Bursche!«


  Der Punchinello kicherte. »Dann du mach. Tritt hart  ich zusehe.«


  Mit einem entschuldigenden Blick wandte sich Mrs Benedict wieder zu Lee um. Der Junge trat einen Schritt zurück. »Nie im Leben!«


  Garrugaska zog seine Pistole. »Du wenn dich bewegst, dann tot!«, warnte er Lee.


  Charms Mutter holte aus, um zuzutreten. In diesem Moment rief Hauptmann Swazzle nach Garrugaska. Der hässliche Zwerg drehte sich um und Mrs Benedict trat daneben. Lee dankte seinem Schutzengel und lieferte dann eine filmreife Leistung ab. Er ließ sich fallen, wälzte sich unter schrecklichem Gestöhne am Boden und hielt sich den Schritt.


  Hauptmann Swazzle winkte Garrugaska zum Transporter. Der Wärter mit der Silbernase genoss noch ein Weilchen den Anblick von Lee im Staub, dann ging er los, um zu sehen, was der Hauptmann wollte.


  »Heute Nacht um elf«, flüsterte Mrs Benedict, sobald der Punchinello außer Hörweite war, »wartet an der Abzweigung am Ende der Straße, die zum Camp führt, ein Laster. Er wird dich und alle, die du mitnehmen willst, an einen sicheren Ort bringen.«


  »Ich kann auf keinen Fall ausbrechen!«


  »Du musst! Es gibt da jemanden, der dich unbedingt treffen will. Ich habe schon alles arrangiert. Aber zuerst musst du herausfinden, wohin sie meine Tochter gebracht haben.«


  »Sie ist in dem Erwachsenencamp. Können Sie das nicht googeln?«


  Die Frau schaute zu den Wächtern. Hauptmann Swazzle hielt eins der konfiszierten Handys hoch und versuchte es mit seinen dicken Fingern zu bedienen. Man hatte ihm eine MMS geschickt, die sich nicht öffnen ließ. Garrugaska drückte auf dem Handy herum, dann stritten sich die beiden Wärter wieder.


  »Es gibt kein Erwachsenencamp«, erklärte sie Lee. »Ende Mai hat man die letzten paar Erwachsenen im Land, die noch immun gegen das Buch waren, zusammengetrieben und erschossen. Jetzt verstehst du, warum ich unbedingt wissen muss, was sie mit meinem Baby gemacht haben.«


  Lee setzte sich auf. »Klar«, versprach er. »Trotzdem weiß ich nicht, wie ich an den Wärtern und ihren Kanonen vorbeikommen und dann noch über den Stacheldraht schweben soll.«


  »Du musst ein wirklich netter Typ sein«, stellte sie trocken fest. »Denn dein Verstand ist es offensichtlich nicht, was mein Baby an dir schätzt.« Sie öffnete ihre Handtasche und warf etwas Schweres auf den Boden. »Für den Zaun.«


  Lee begriff, dass es eine Drahtschere war, und ließ sie schnell in seiner Tasche verschwinden. Diese Frau steckte wie ihre Tochter voller Überraschungen.


  »Sagen Sie mal, mag Charm Paranüsse?«, fragte er plötzlich.


  »Was?«


  »Ach, egal.«


  »Denk nach. Wie ich schon sagte, du hast dieses wundervolle Talent aus einem bestimmten Grund. Verschwende es nicht. Geh an diesen bösen Ort und besorge dir etwas, das dir helfen wird  vielleicht sogar uns allen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, aber Speere und Schilde sind gegen Kugeln ziemlich nutzlos.«


  »Junge, läuft dein Hirn mit billigen Schwarzmarktbatterien? Ich trete dir gleich wirklich in die Kronjuwelen, wenn du nicht ein bisschen mitdenkst. Mooncasters stärkste Waffen sind doch keine Schwerter oder Armbrüste.«


  »Warten Sie mal … Meinen Sie …?«


  »Na endlich!«


  »Das ist verrückt. Das kann ich nicht machen. Das, was ich bisher geklaut hab, waren ein paar Äpfel vom Baum. Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


  »Schieb deinen lahmen, ängstlichen Hintern nach Mooncaster!«, machte sie ihm wütend klar. »Geh da hin und … Egal um welchen Preis, von mir aus bring jemanden um, alles ist recht … Aber bring Malindas Zauberstab hierher.«


  Endlich hatte Hauptmann Swazzle es geschafft, das angehängte Bild zu öffnen. Die Nachricht stammte von Yikker, der die andere Arbeitsgruppe überwachte. Der Hauptmann verengte die Augen und betrachtete das Foto. Es zeigte dieselbe Frau, die gerade mit dem Abtrünnling Lee beschäftigt war, wie sie mit einem Mädchen aus der anderen Gruppe tuschelte.


  Der Hauptmann drückte Garrugaska den Whisky in die Hand. Wer war diese Frau? Was führte sie im Schilde?


  »Du!«, brüllte Swazzle Charms Mutter an. »Was du machst? Warum so viel reden?«


  »Ich muss los«, sagte Mrs Benedict schnell, als der Punchinello auf sie zugewalzt kam. »Besorg den Zauberstab, finde heraus, wo mein Baby ist, und sei um elf an der Kreuzung! Keine Minute später. Der Laster wird nicht warten!«


  »Warten Sie. Das schaff ich doch niemals!«


  »Du musst!« Sie lief zurück zur Straße und zu ihrem Auto. »Das ist deine einzige Chance. Vielleicht die einzige Chance, die der ganzen Welt bleibt! Denk daran: Punkt elf.«


  »Hey, Sie haben gar nicht gesagt, wer das ist, der mich so dringend treffen will!«


  Doch sie startete bereits den Motor und hörte Lee nicht. Mit durchdrehenden Reifen setzte sie zurück, sodass Hauptmann Swazzle aus dem Weg hechten musste. Sie ließ das Fenster herunter, und als sie mit quietschenden Reifen davonrauschte, schrie sie: »Ja! Sie liebt Paranüsse über alles!«


  Lee warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  Spencer tat, als wäre er in seine Arbeit vertieft, und schlenderte unauffällig zu ihm. »Was hatte das zu bedeuten? Wer war das? Sie kam mir irgendwie bekannt vor.«


  »Das da«, Lee kicherte, noch immer verblüfft, »war meine Schwiegermutter.«


  Den restlichen Tag verbrachte er damit, über diesen wahnsinnigen Plan nachzudenken. Je mehr er grübelte, desto dämlicher fand er ihn. Wie sollte das jemals klappen? Auf keinen Fall würde er nach Mooncaster gehen und versuchen, den Zauberstab einer guten Fee zu stehlen. Und vermutlich würde gar kein Laster auftauchen. Woher sollte Charms Mutter einen nehmen, und überhaupt: Wenn man alle, die keine Jaxer waren, erschossen hatte, wer sollte ihn dann steuern? Und wohin sollte so ein Laster fahren? Vor zwei Monaten hatte man entlang sämtlicher Hauptstraßen Checkpoints errichtet und in allen Häfen gab es rigorose Kontrollen. Inzwischen war es wahrscheinlich sogar zehnmal schlimmer. Lee würde für eine halb ausgegorene Idee, die aus reiner Verzweiflung und ohne ausreichend Planung entstanden war, nicht alles aufs Spiel setzen.


  Noch vor sieben Uhr an diesem Abend sollte jedoch etwas geschehen, das seine Meinung vollständig ändern würde.


  


  Wenn sie nichts in der Küche zu tun hatten, war es Maggies und Esthers Aufgabe, dafür zu sorgen, dass im Lager alles aufgeräumt und ordentlich war. Sie schrubbten Janglers Veranda und wuschen seine Wäsche. Gegen fünf wischte Maggie mit einem feuchten Tuch alle Fenster ab, die sie erreichen konnte. Die Sonne war hinter den Wolken hervorgekommen und leuchtete auf das saubere Glas. In einer der Scheiben sah Maggie das Spiegelbild eines Kleintransporters, der ins Camp fuhr. Es war eine weitere Lieferung für die Wärter. Obwohl sie nach Kippen, Schnaps und brutalen Filmen gierten, lösten ihre Würschtlchen bei ihnen nach wie vor die größte Freude aus.


  Wie jedes Mal beaufsichtigte Jangler das Entladen und machte ein riesiges Tamtam darum, den Kühlschrank aufzusperren. Er genoss jede Möglichkeit, die eisernen Schlüsselringe, die er an der Hüfte trug, rasseln und scheppern zu lassen.


  »Die Pikdame wurde freigesprochen«, erzählte er Maggie. »Ich habe die Übertragung des Prozesses live im Fernsehen mitverfolgt. Was für ein Aufruhr im Gerichtssaal herrschte! Die Prinzessin trug ein höchst gewagtes Gewand und hat sich in allen Punkten für schuldig erklärt. Ihre Reue und Bußfertigkeit waren herzerweichend. Die Familien derer, die bei der Katastrophe getötet wurden, waren auf der Zuschauertribüne versammelt und haben mit Zwischenrufen Richter und Jury immer wieder dazu gedrängt, die Angeklagte für unschuldig zu erklären. Sie haben mit Schleifen und Glitzer geworfen, sogar gesungen, bis jeder mit einstimmte, sogar Jill selbst und auch der Richter. Nun werden zahlreiche Straßenfeste gefeiert  ein grandioser Tag!«


  »Schön für sie«, grummelte Maggie.


  Jangler verschränkte die Hände vor seinem stattlichen Bauch. »Mir ist nicht entgangen, wie sehr euch die Abreise eurer Freundin heute Morgen aufs Gemüt geschlagen hat«, sagte er ungewöhnlich mitfühlend. »Nun scheint es schon fast eine Tradition geworden zu sein, dass ihr, wenn einer von euch geht  aus welchem Grund auch immer , Würste erhaltet. Dies soll auch heute Abend der Fall sein. Jeder bekommt eine, im Gedenken an eure Freundin und zur Feier der Freisprechung der Pikdame.«


  »Sie sind ja so großzügig«, brabbelte Maggie wenig überzeugend.


  »Ich hau sie gleich in die Pfanne«, bot Esther an. Sie war zu hungrig und hatte die Nase von Suppe gestrichen voll, um Janglers Angebot zu verschmähen.


  Der Alte lächelte nachsichtig und zählte die benötigten neunzehn Würste ab, bevor er den Kühlschrank wieder abschloss.


  »Ich hasse den alten Penner«, sagte Maggie, nachdem er gegangen war.


  Esther kümmerte sich um die Würstchen. »Ach, mach dich locker, Fettklops! Du wirst einen der Knacker hier verputzen  wie alle anderen auch  und dankbar dafür sein.«


  »Dich hasse ich auch«, formte Maggie hinter Esthers Rücken stumm mit den Lippen.


  Als die Arbeitsgruppen zurückkamen, wurden die Wasserkrüge, die Suppe und Janglers Leckerbissen wie üblich im Speisesaal serviert. Die erschöpften Kinder strömten herein und nahmen Platz. Nur Jody saß nicht länger am Tisch. Sie kauerte lieber in einer Ecke und aß für sich allein. Alle Überredungsversuche von Alasdair, gemeinsam mit den anderen zu essen, waren bisher gescheitert. Tag für Tag wurde es mit Jody ein bisschen schlimmer.


  Als Lee sich setzte, wunderte er sich über die Extraration auf ihren Tellern. Er dachte noch immer über Charms Mutter und ihren lächerlichen Plan nach und konnte es kaum erwarten, Maggie zu berichten, was passiert war. Plötzlich bemerkte er, dass niemand aß. Merkwürdig, normalerweise schlangen sie immer alles sofort in sich hinein. Dann wurde ihm der Grund dafür klar: Die Wärter waren ihnen gefolgt.


  Für gewöhnlich ließen die Punchinellos sie alleine und verputzten zeitgleich in ihrer Hütte ihr eigenes Abendessen. Doch nicht heute Abend. Hauptmann Swazzle schlich um die Tische, sein Maschinengewehr auf die bucklige Schulter gestützt, schob sich den weißen Filzhut aus der Stirn und grinste die anderen Punchinellos an. Yikker stand in einem Strahl Sonnenlicht, der durch ein Fenster fiel, und hatte die großen groben Hände wie zum Gebet gefaltet. Garrugaska und Bezuel pusteten Tabakrauch aus den Mündern. Worauf warteten diese Ungeheuer?


  Maggie brachte die letzten beiden Schüsseln Suppe aus der Küche und stellte sie ab. Sie setzte sich neben Lee und beäugte missmutig die Wächter. »Was soll das?«, murmelte sie. »Fütterung im Zoo? Werfen sie uns gleich alte Brötchen zu? Können wir uns glücklich schätzen!«


  »Wieder geht ein harter Arbeitstag zu Ende«, verkündete Jangler, der hereinmarschiert kam. »Ich wollte euch allen nur mitteilen, wie zufrieden ich mit eurem Fleiß und Fortschritt bin, dort draußen in den Minchetgärten.«


  »Gärten?« Alasdair schnaubte ungläubig.


  »Heute ist für uns ein glorreicher Tag in diesem grauen Traum«, fuhr der Alte fort. »Die Pikdame wurde für unschuldig erklärt, daher wollen wir alle gebührend feiern. Bitte, lasst euer Essen nicht kalt werden. Guten Appetit!«


  »Würschtlchen …« Hauptmann Swazzle gackerte. »Lecker, lecker Würschtlchen … mampf, mampf!«


  Die Kinder widmeten sich ihrem Mahl. Die Wärter und Jangler verließen den Raum noch immer nicht, dafür wurde ihr abscheuliches Grinsen breiter und breiter. Was hatte das zu bedeuten? Warum waren sie auf einmal so interessiert daran, ihnen beim Essen zuzuschauen? Die Kids wurden nicht schlau daraus. Zaghaft fingen sie an zu essen.


  In der Ecke verschlang Jody ihre Wurst innerhalb von Sekunden. Ihre Tage als Veganer waren gezählt. Jeden köstlichen Bissen schluckte sie wie ein ausgehungertes Raubtier hinunter und leckte sich anschließend die Finger ab. Dann nahm sie sich die Suppe vor.


  Lee schob seine Portion von sich. Diese Gorillas mit den Riesennasen verdarben ihm den Appetit.


  »Du solltest das runterwürgen«, meinte Maggie. »Das Protein wird … Igitt!« Sie hatte auf ein kleines Stück Knochen gebissen. Maggie fischte ihn aus dem Mund und ließ ihn auf ihren Teller fallen. »Billigknacker«, grummelte sie.


  »Würschtlchen …«, sangen Hauptmann Swazzle und die Wärter im Chor. »Leckere, fleischige rosa Würschtlchen, fein, fein!«


  Lee bemerkte den erwartungsvollen, erhitzten Ausdruck in Janglers Gesicht. Der Alte freute sich auf irgendetwas, auch wenn er sich Mühe gab, es zu verbergen. Schon lange hatte Lee es aufgegeben, den Wahnsinn durchschauen zu wollen, der an diesem Ort herrschte. Sie befanden sich wahrhaftig in einem Irrenhaus. Jeder hier war meschugge, angefangen von Jangler, über die Punchinellos, bis hin zu Jody und allen anderen Insassen, er selbst eingeschlossen. Aber wenigstens war er nicht bekloppt genug, Mrs Benedicts bescheuerten Plan umzusetzen. Sein Magen knurrte, woraufhin auch Lee endlich aß.


  Ein helles rosa Funkeln blendete ihn und er lehnte sich zurück, um ihm auszuweichen. Noch während Lee sich fragte, wo es herkam, fiel sein Blick auf Maggies Teller. Der Knochensplitter darauf reflektierte das Licht der Abendsonne und glitzerte wie …


  Lee sprang auf und hob es hoch. Er wischte es sauber und starrte mit fassungslosem Entsetzen darauf. Hinter ihm brachen die Wärter in schrilles, abstoßendes Gelächter aus, während Jangler wild in die Hände klatschte.


  »Sieh an, ein kleiner Paläontologe!«, witzelte er.


  Die Punchinellos hüpften johlend auf und ab, unterdessen spuckte Lee die Reste seines Würstchens aus und fing an zu würgen. Dann rastete er aus. Er schleuderte seinen Teller auf den Boden und schlug auf den Tisch ein, als wäre er besessen.


  »Aufhören!«, schrie er. »Hört sofort mit dem Essen auf! Guter Gott! Hört auf!«


  Die anderen starrten ihn verängstigt und ratlos an.


  Lee zitterte und würgte noch immer, Tränen strömten über sein Gesicht. Unfähig, noch etwas zu sagen, hielt er schlotternd das kleine Ding hoch, das er gefunden hatte.


  Es war ein herzförmiges, pinkes Strasspiercing.


  Kurz darauf war der Speisesaal erfüllt vom Kreischen der Kinder. Sie rannten hustend von ihren Tischen fort, spülten sich die Münder mit Wasser aus und spuckten das Essen auf den Boden. Einige übergaben sich sofort, andere zwangen sich dazu.


  Maggie rutschte von ihrem Stuhl und torkelte zur Tür. Sie taumelte ins Freie und brach auf der Wiese zusammen. Lee fiel auf die Knie und heulte seinen Schmerz hinaus. Er grub die Fingernägel tief ins Holz der Tafel. Das konnte nicht real sein. Es musste ein böser Traum sein. So etwas konnte ihm das Leben doch nicht antun! Aber die ausgelassene Schadenfreude der Punchinellos war Beweis genug.


  »Na, war das nicht ein feines Leckerschmeckerchen?«, tönte Jangler.


  In ihre Ecke gekauert, beobachtete Jody verwirrt und verunsichert das Chaos. Allmählich stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, als sie begriff. Sie sah, wie die prustenden Mädchen unkontrolliert heulten und sich aneinander festklammerten, und sie erblickte Alasdair, der leichenblass auf seinem Stuhl saß. Spencer hockte vornübergebeugt auf dem Boden und weinte wie ein Baby. Ganz in der Nähe plärrte auch Christina. Ihr Kleidchen erinnerte Jody an den ersten Tag im Camp, als sie sich kennengelernt hatten.


  Noch eine weitere Erinnerung an jenen Tag kam ihr in den Sinn und ließ Jody kichern. »Sie hat recht gehabt!« Sie stieß ein geisteskrankes Lachen aus. »Sie prickelt wirklich auf der Zunge! Ha, ha, ha!«


  Als Alasdair das hörte, bedeckte er sein bibberndes Gesicht mit seinen Händen.


  Durch Tränenschleier blickte Lee Jangler an. »Ich töte dich!«, schwor er, kämpfte sich auf die Füße und hechtete auf den Alten zu. »Du verfluchter Hur«


  Mit einem wilden Schrei warf Yikker sich auf ihn und zog ihm den Griff seiner Pistole über den Schädel. Schwärze umfing Lee, dann verlor er das Bewusstsein.


  Jangler applaudierte, woraufhin die vier Punchinellos sich unterhakten und im Kreis tanzten.


  »Gebt ihnen eine Viertelstunde«, wies Jangler sie an und nickte in Richtung der traumatisierten Kinder. »Dann sorgt dafür, dass sie hier sauber machen. Der Spaß ist vorbei  eine Schande, wie es hier aussieht. Für euch famose Kerle gibt es nachher eine Runde Schnaps!«


  Die Wärter wechselten den Arm und tanzten in die andere Richtung.


  Wie eine Katze schlich Jody auf die Tische zu. Sie nahm die widerlichen Essensreste von den Tellern und stopfte sie wie ein wildes Tier in sich hinein. Nicht einen Krümel ließ sie zurück.


  Alasdair schluchzte in seine gesunde Hand.
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  Fast eine geschlagene Stunde lang war Lee ohne Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, fühlte sich sein Kopf an, als hätte man ihn mit einer Abrissbirne bearbeitet, und an seinem Hinterkopf saß eine Beule, so groß wie eine Kartoffel. Er lag noch immer auf dem Fußboden im Speisesaal. Um sich herum vernahm er zahlreiche Geräusche, die in seinem Schädel nachhallten: das Platschen von Wischmopps, das Scheppern von Eimern und das Kratzen von Besteck auf Tellern. Dann kam schlagartig die Erinnerung zurück.


  Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte er den geistigen und körperlichen Schmerz, streckte sich und setzte sich auf. Ein einziger Wunsch beherrschte sein Denken: Er würde zusehen, wie Jangler starb  mit seinen eigenen Händen würde er dafür sorgen.


  


  »Hey«, drang eine sanfte Stimme an sein Ohr. »Steh noch nicht auf. Die Beule sieht wirklich böse aus.«


  Lee drehte sich um. Nicht weit von ihm saß Maggie auf einem Stuhl, daneben hockten Alasdair und Spencer. Sie alle waren blass und sahen krank aus.


  »Wo ist er?«, wollte Lee wissen.


  »Jangler ist draußen«, antwortete Alasdair. Er konnte den brutalen alten Sadisten nicht mehr Mainwaring nennen. Das war ein viel zu liebenswürdiger Spitzname für einen Typen wie ihn.


  »Geh nicht da raus«, bat Maggie eindringlich. »Die Wärter saufen. Die warten nur darauf, dass einer von uns ausrastet und den alten Sack angreift, damit sie ihn erschießen können.«


  »Wenn ich ihm den Kopf abgerissen und über den Zaun gekickt hab, können sie mich von mir aus gerne erschießen. Mir egal. Aber vorher muss ich mich um den Kerl kümmern. Ich muss. Ihr könnt mich nicht aufhalten.« Er rappelte sich auf und schlurfte auf die Tür zu.


  »Du kannst nicht mal richtig laufen!«, rief Maggie.


  »Ich krieg das schon hin.«


  Spencer rannte hinterher. »Das bringt gar nichts! Du weißt, was du machen musst. Wenn du jetzt da rausgehst, dann bringst du dich für nichts und wieder nichts um!«


  »Nichts?«, knurrte Lee ihn an.


  »Ja! Nichts. Charm würde nicht wollen, dass du jetzt die Flinte ins Korn wirfst. Du bist wütend und willst, dass der Schmerz aufhört. So hab ich mich auch mal gefühlt, aber Marcus hat mich zur Vernunft gebracht. Du musst weitermachen. Du darfst nicht aufgeben. Das schuldest du denen, die es selbst nicht können. Das schuldest du ihr!«


  »Geh mir aus dem Weg, Kleiner.«


  »Dann musst du mich schon niederschlagen. Wenn du da rausmarschierst und auf Jangler losgehst, bist du in Sekunden tot und hast unsere letzte Chance weggeworfen, es den Typen zu zeigen und vielleicht wirklich was zu verändern. Du weißt, was du zu tun hast, also machs auch!«


  »Du spinnst doch, wenn du glaubst, dass dieser Plan auch nur ansatzweise eine Chance hat.«


  »Ja, ich spinne. Tun wir alle. Es gibt nichts mehr, was nicht verrückt ist! Darum müssen wir es einfach versuchen. Es besteht nämlich doch die Möglichkeit, dass es klappt. Es ist so bescheuert, dass es schon wieder genial ist! Und eine bessere Rache bekommst du nicht. Aber wenn du dich wie ein Sieb löchern lässt, dann ist alles endgültig aus! Hier geht es nicht nur um dich. Hör auf, so egoistisch zu sein! Was wird denn aus uns, aus dem Rest der Welt? Aus den Mädels aus ihrer Hütte, auf die wir für sie aufpassen sollen? Was würde Charm von dir erwarten?«


  Lee starrte dem Jüngeren in die Augen. Spencer hatte Angst, aber er hatte auch recht, verdammt! Lee brüllte vor Verzweiflung auf und trat gegen die Wand. Dann löschte er mit einem phänomenalen Kräfteaufgebot und eisernem Willen den brennenden Schmerz, der ihn von innen auffraß. Eis, er musste zu Eis werden, eiskalt sein. Die ganze Wut an einem arktischen Ort tief, tief drinnen vergraben und fortsperren, bis die Zeit reif war. Hier und jetzt musste er einen kühlen Kopf bewahren. Er musste nachdenken.


  Mit geschlossenen Augen atmete er ein paarmal tief durch. Sein Kopf pochte und darin herrschte totaler Aufruhr, aber er schaffte es, sich zu beruhigen. »Okay«, wisperte er heiser.


  Plötzlich schien der Plan von Mrs Benedict gar nicht mehr so bescheuert und lächerlich. Eigentlich hatte Spencer sogar recht damit: Es war das Einzige, was im Augenblick Sinn ergab.


  Lee legte eine Hand auf Spencers Schulter und dankte ihm. »Lass uns das durchziehen«, sagte er grimmig. »Genau das würde sie wollen.« Dann kehrten sie zu den anderen zurück.


  »Heute Nacht«, sagte Lee, »türmen wir.«


  »Was?«, fragten Maggie und Alasdair wie aus einem Mund.


  Da fiel Lee ein, dass er Maggie noch gar nichts von gestern Abend oder dem Treffen mit Mrs Benedict heute erzählt hatte. Er wollte ihr eben eine Zusammenfassung der wichtigsten Ereignisse geben, als sein Blick auf Alasdair fiel.


  »Du vertraust mir noch immer nicht«, stellte der Schotte fest. »Können wir das nicht langsam hinter uns lassen? Ich weiß eh schon, dass ihr irgendwie vorhabt, abzuhauen. Aber weißt du was, ich lass euch gern allein. Allerdings wirst du dann nie erfahren, ob ich nicht schnurstracks zu Jangler marschiere.«


  Noch bevor Lee antworten konnte, ertönte von der Wiese draußen die Glocke.


  Spencer schaute zur Tür hinaus. »Das ist er. Und er hat das Buch dabei.«


  »Zeit für die letzte Lesung des Tages«, hauchte Maggie. »Der hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank. Nach dem, was er uns gerade angetan hat …«


  »Der Mann ist kriminell und geistesgestört«, meinte Alasdair. »War er schon immer.«


  Lee wischte sich über den Mund. »Na, dann kommt. Ich werde dem fiesen Schwein ein letztes Mal in die Augen schauen. Denn wenn ich später zurückkehre, dann wird er sich wünschen, nie geboren worden zu sein.«


  »Zurück?«, frage Alasdair. »Von wo zurück?«


  Lee schnaubte und verließ den Speisesaal.


  »Lass dich nicht von ihnen provozieren, bleib cool«, warnte Spencer ihn.


  »Keine Bange, Kleiner«, sagte Lee mit einem frostigen Lächeln. »Ich bin ein Eisberg, ich bin Väterchen Frost persönlich.«


  Jangler und seine Wächter warteten ungeduldig, während die Kinder aus ihren Hütten und dem Hauptgebäude schlurften.


  Charms Mädchen hielten sich an den Händen. Sie boten dem Ganzen auf ihre Art die Stirn  in Erinnerung an Charm hatten sie verschiedene Kleidungsstücke aus ihren Koffern angezogen, die sie nun stolz und trotzig zur Schau trugen. Sie hatten Charm von ganzem Herzen geliebt. Esther und ihre Truppe stellten sich schmollend in einer Reihe auf und hielten sich noch immer die Bäuche. Esther stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Drew und Nicholas war übel; sie stierten zu Boden und kämpften darum, nicht in Ohnmacht zu fallen. Jody stand in der hinteren Reihe und hatte inzwischen fast völlig mit der Welt abgeschlossen. Nur aus Gewohnheit war sie dem Läuten der Glocke ins Freie gefolgt. Mit leerem Blick starrte sie in die Ferne, ohne die Bäume dort auch nur wahrzunehmen. Christina stellte sich neben sie. Eins der Mädchen aus Charms Hütte hatte sie gewaschen und umgezogen.


  Lee, Maggie, Spencer und Alasdair waren die Letzten.


  »Beeilung!«, schnauzte Yikker. »In einer Reihe, eine Reihe!«


  Lee schaute die Wärter an. Sie schienen enttäuscht, dass er nicht ausrastete und über Jangler herfiel. Er sah, wie ihre Hände über den Waffen zuckten. Spencer hatte recht gehabt, so war es besser. Die Punchinellos gierten regelrecht danach, den Abzug zu drücken. Lee bemerkte die Verbitterung in ihren hässlichen Gesichtern. Sie litten beinahe.


  »Was für ein charmanter Abend«, begrüßte Jangler sie mit herzloser Schadenfreude. »Für heute habe ich eine besonders köstliche Textstelle über den Winterfestschmaus im Festsaal ausgesucht. Sie enthält einige anschauliche Bilder von den Mahlzeiten, die uns bei Hofe vorgesetzt werden  sie lassen einem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich bin mir sicher, dass ihr jedes Wort auskosten werdet.« Er begann die Lesung, wobei er wie immer vor- und zurückschaukelte.


  Erneut wurde den Kindern schlecht. Sie konnte unmöglich an Essen denken, ohne dass ihre Mägen rebellierten. Auch Esther setzten die Beschreibungen des Festes zu. Zunächst schwirrte ihr der Kopf, dann kippte sie um. Ein zweites Mädchen folgte, dann brach auch Nicholas zusammen.


  Die Punchinellos hatten ihre helle Freude daran. Das war unterhaltsamer als ein Horrorfilm! Sie soffen den Alkohol aus ihren Flaschen und schlossen Wetten ab, welcher Gefangene als Nächstes in Ohnmacht fallen würde.


  Ein scharfer Schmerz fuhr in Lees Herz und er spürte, wie es sich verkrampfte. Seine Augen weiteten sich, dann brach eine plötzliche Kälte über ihn herein und rauschte durch seine Adern. »Nein«, ächzte er. »Nicht jetzt!« In seinem Hals begann es zu brennen und er blickte sich panisch um. Ihm war klar, was passierte, und das konnte nur eins bedeuten: Jemand der Anwesenden verfiel zum ersten Mal dem Fluch der Worte von Austerly Fellows. Jemand ging nach Mooncaster  und zerrte ihn mit sich.


  Maggie merkte, dass etwas nicht stimmte. Sie sah, wie Lee bibberte und ihm der Schweiß übers Gesicht rann. Als sie seine Hand nahm, war sie eiskalt und von einer Gänsehaut überzogen.


  Lee bemerkte sie nicht einmal. Seine Augen konzentrierten sich allein auf Jody. Ihr Kopf nickte im Rhythmus von Janglers Worten. Dann erfasste sie ein heftiger Schüttelfrost, der sie zu Boden warf, wo sie sich windend und krampfend liegen blieb.


  Alasdair schob sich schreiend durch die Menge. »Sie hat einen Anfall!«, brüllte er. »Helft mir! Jemand muss ihre Arme und Beine festhalten, bevor sie sich verletzt!«


  Die Wärter lachten ihn aus, als er versuchte, mit seiner einen gesunden Hand etwas auszurichten, während Christina sich bemühte, Jodys zappelnde Beine zu fassen zu bekommen.


  Lees Magen machte einen Satz und sein Trommelfell schien zu platzen. Die Luft wurde ihm aus dem Lungen gepresst. Dann purzelte er vornüber. Spencer packte ihn bei den Armen, als er fiel, während Maggie noch immer seine Hand hielt.


  Hauptmann Swazzle hörte auf, über Alasdairs glücklose Possen zu lachen, und richtete seine Aufmerksamkeit auf Lee, Spencer und Maggie, die ins Gras fielen. Der Punchinello stieß seine Kumpanen mit dem Ellbogen an; die hässlichen Kobolde fanden es zum Brüllen komisch, wie die drei, aufeinandergestapelt wie nasse Säcke, dalagen.


  Wenig später beendete Jangler seine Lesung und kehrte wehmütig seufzend aus seinem anderen Leben zurück. Er erblickte die am Boden liegenden Kinder und zupfte sich am Bärtchen. Neun hatten das Bewusstsein verloren. Jodys fiebrige Zuckungen hatten aufgehört, sodass auch sie nun völlig reglos dalag.


  »Stirbt sie?«, wollte Christina von Alasdair wissen.


  Der Junge wusste es selbst nicht und brachte Jody behutsam in die stabile Seitenlage.


  Jangler schob sich Dancing Jax unter den Arm und trat glucksend zwischen den bewusstlosen Kindern hindurch. Er war äußerst zufrieden mit sich. Sein Meister hatte ihm aufgetragen, sie leiden zu lassen, und das taten sie zweifellos. Heute Nacht würde es reichlich Albträume geben.


  Als er sich über Lee, Maggie und Spencer beugte, ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es höchst merkwürdig war, dass die drei gleichzeitig und auf diese Art in Ohnmacht gefallen waren. Er puffte das Mädchen mit dem Schuh an. Sie lag starr wie ein Stein da und hätte ebenso gut tot sein können. Mit den beiden anderen verhielt es sich genauso: vollkommen reglos. Außergewöhnlich seltsam.


  Die anderen Kinder in der Nähe kamen stöhnend wieder zu sich.


  Plötzlich schrie Alasdair entsetzt auf und krabbelte panisch von Jody weg. »Was ist das?«, brüllte er. »Was ist mit ihr los? Fass sie nicht an, Christina!«


  Jangler und die Punchinello-Wächter rannten zu ihm und sahen sich das geplagte Mädchen an. Ihre Lider hatten sich flatternd geöffnet, doch ihre Augen …


  »Du meine Güte!«, stieß Jangler aus. »So etwas habe ich ja noch nie gesehen. Was kann das bedeuten?«


  Die Punchinellos murrten unwirsch vor sich hin und blieben lieber auf Abstand.


  »Sagen Sies mir!«, fuhr Alasdair ihn an. »Was ist mit ihr los? Was haben Sie jetzt schon wieder mit ihr gemacht?«


  Christina blickte verdattert Jodys Gesicht an. Ihre Augen waren nicht mehr menschlich. Sie waren durchsichtige Kugeln aus hellblauem Glas.


  »Höchst ordnungswidrig und unerwartet«, stellte Jangler fest. »Ich glaube, dass sie letztendlich doch noch ins Königreich des Prinzen der Dämmerung gekommen ist. Sie ist kein Abtrünnling mehr, sondern gehört zu den Gesegneten. Was für eine Sensation! Nach all dieser Zeit als wertloser Abschaum! Wer hätte das gedacht?«


  Alasdair wollte das nicht in den Kopf. »Dann ist sie jetzt eine von den Jaxern? Aber was ist mit ihren Augen?«


  Der Alte streichelte seinen Bart. »Dieses Mädchen war schon immer eine gepeinigte Kreatur«, murmelte er nachdenklich.


  »Nein, nicht bevor sie hergekommen ist!«


  »Ich vermute, sie ist in einer Art Dämmerzustand gefangen, irgendwo zwischen Wachen und Schlafen. Ich habe keine Ahnung, wer sie in der wahren Welt ist, aber es muss sich um eine sehr ungewöhnliche Persönlichkeit handeln.«


  Alasdair kniete sich neben Jody und streichelte ihr übers Haar. »Jody«, rief er leise. »Kannst du mich hören?« Doch er erhielt keine Antwort. Die blauen Glasaugen blickten starr in den Abendhimmel.


  »Es hat keinen Sinn«, erklärte Jangler. »Sie kann nicht reagieren. Zu Hause ist sie noch immer wach. Du liebe Zeit, sie wird schrecklich müde werden, wenn sie nicht mehr schlafen und erholsame Stunden in dieser dummen Fantasiewelt verbringen kann.«


  »Können Sie gar nichts für sie tun?«


  »Ich rufe einen Rettungswagen. Das arme Kind braucht einen Arzt. Ich bin nur Kerkermeister und sie gehört nicht länger zu meinen Mündeln. Sie kann nicht bleiben.« Damit zog er sich in seine Hütte zurück, um einen Anruf zu tätigen.


  Alasdair zog Christina an sich. »Zeit, sich zu verabschieden«, erklärte er ihr traurig. »Jody geht jetzt.«


  Das Mädchen kauerte sich neben Jody und schob seine kleine Hand in ihre.


  Alasdair sah sich um. Erst jetzt fielen ihm Lee und die anderen auf. »Ach, nein!«, rief er. Schnell rannte er zu ihnen und zog sie voneinander runter. Zuerst dachte er, sie seien wirklich tot, bis er ihren Puls fühlte. Dann tätschelte er ihre Wangen, schlug ihnen ins Gesicht, und rief unterdessen ihre Namen. Doch keiner der drei rührte sich.


  »Was ist denn nur hier los?«, murmelte er verzweifelt. »Helft mir, sie nach drinnen zu bringen.«


  Die Punchinellos machten eine wegwerfende Bewegung und widmeten sich wieder ihren Flaschen. Drew eilte herbei, aber Nicholas fühlte sich nicht in der Lage zu helfen. Dafür traten Charms Mädchen vor.


  


  Lee befühlte seinen Hinterkopf. Die Beule war noch immer da und sie tat auch noch immer höllisch weh. Scharf sog er die Luft ein. Sie war so eisig, dass ihm davon die Zähne schmerzten. Dann wurde ihm bewusst, dass auch seine Arme und Beine froren. Er schlug die Augen auf.


  »Nein, was zum …?«, rief er.


  »Den Bus hab ich gar nicht kommen sehen«, ächzte Maggie erschöpft. »Bin ich noch in einem Stück? Ich hab zu große Angst, selber hinzuschauen. Alles ist so kalt. Und der Lärm und dieses furchtbare Gefühl, irgendwo runterzufallen …«


  Erschrocken, eine andere Stimme zu hören, starrte Lee zu ihr. Seine Verwunderung wuchs, als er auch Spencer neben sich liegen sah. »Verflucht«, grummelte er.


  »So schlimm, echt?«, fragte Maggie zitternd.


  »Da war kein Bus«, stelle Lee klar. »Mach die Augen auf, du bist noch ganz. Hey, Sheriff Woody, aufwachen!«


  Spencer blinzelte, dann blickten beide, er und Maggie, hoch.


  Maggies Atem formte eine dampfende Wolke, wie von einer altmodischen Lok, als ihr die Luft vor ungläubigem Staunen durch den weit offenen Mund strömte.


  Sie befanden sich in einem Wald. Die Bäume waren kahl und von ihren glitzernden Ästen hingen lange Eiszapfen. Hoher, unberührter Schnee bedeckte den Boden  und sie lagen mittendrin.


  Lee stand auf und klopfte sich die frostigen Kristalle von den Knien. »Ich hab zwar gesagt, ich bin Väterchen Frost, aber das ist echt übertrieben«, sagte er, rubbelte sich über die nackten Arme und half Maggie hoch.


  »Wir sind da, stimmts?«, fragte sie verwundert, ihre Zähne klapperten vor Kälte und Aufregung. »Wir sind in Mooncaster!«


  Spencer hatte es die Sprache verschlagen. Überwältigt schaute er sich um. Dieser Ort war anders als jeder Wald, den er im New Forest je gesehen hatte. Hier sah es aus wie auf einer absolut kitschigen Weihnachtskarte, komplett mit Glitzerstaub überzogen. Wohin er auch blickte, erwarteten ihn Szenen, von denen jeder Maler absolut begeistert gewesen wäre. Der Himmel schimmerte golden. Alles, was fehlte, war ein Kirchturm in der Ferne mit erleuchteten Buntglasfenstern. Doch im Königreich des Prinzen der Dämmerung gab es keine Kirchen.


  »Ähm … warum … Wie sind wir hier gelandet?«, stotterte er.


  »Habt ihr nicht gemerkt, was mit Jody los war?«, fragte Lee. »Sie wurde bekehrt. Das Buch hat nun auch bei ihr angeschlagen. Immer wenn jemand frisch umgekrempelt wird, zieht es mich mit, wenn ich in der Nähe bin. Ich kann nichts dagegen machen. Ihr zwei seid nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und ich hab euch mitgerissen. Sorry.«


  Maggie pustete in ihre Hände. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Es ist klasse! Leider sind wir nicht richtig angezogen. Wir haben nur T-Shirts. In ner Sekunde bin ich lila.«


  »Ich muss euch schleunigst zurück ins Lager bringen. Wir liegen da einfach so auf dem Boden rum und können nicht aufwachen. Das ist viel zu gefährlich. Uns könnte alles Mögliche zustoßen.«


  »Ich habe gesehen, dass von den anderen auch einige in Ohnmacht gefallen sind«, berichtete Spencer. »Da fallen wir nicht auf.«


  »Nur, dass die wieder zu sich kommen. Wir nicht, nicht solange wir hier sind. Gebt mir die Hand, dann gehen wir zurück.«


  »Warte!«, widersprach Spencer. »Das ist doch perfekt, verstehst du? Du hättest doch eh herkommen müssen. Jetzt können wir dir helfen!«


  »Du machst Witze.«


  »Zu dritt haben wir viel bessere Chancen, Malindas Häuschen zu finden und ihren Zauberstab zu klauen.«


  Maggie blieb der Mund offen stehen. »Was machen wir?«


  »Auf keinen Fall!«, fuhr Lee Spencer an. »Ihr habt ja keinen Schimmer, wie es hier zugeht! Es ist wie ein Märchenkriegsgebiet. Ich würde nicht mal den Bäumen trauen!«


  »Die Bäume können reden?«, staunte Maggie. »Das ist verflucht großartig!« Sie rannte zum nächsten Stamm und klopfte an. Eine kleine Schneelawine fiel ihr auf den Kopf, woraufhin sie quiekend auf und ab hüpfte, um sich das kalte Zeug aus dem T-Shirt zu schütteln.


  »Dass sie reden, hab ich noch nicht erlebt«, gab Lee zu. »Aber es gibt alle möglichen krassen Sachen, die in ihnen leben  und unter ihnen. Und wenn du weiter so rumblödelst, überlebst du hier nicht lange.«


  »tschuldigung«, sagte Maggie zerknirscht. »Ich bin einfach so hin und weg, hier zu sein. Es ist echt  ich meine, wirklich echt! Und es ist gigantisch!«


  »Die Besuchszeit ist vorbei.« Lee klang entschlossen. »Nehmt meine Hände. Nach acht komme ich allein wieder, im richtigen Outfit, und finde dieses blöde Ding.«


  Spencer verschränkte bockig die Arme.


  »Mit ein bisschen Pech könnten diese Riesennasen deinen kleinen Arsch gerade über dem Feuer rösten!«, fuhr Lee ihn an. »Das kriegen die hin  oder noch Schlimmeres. Muss ich dich an das erinnern, was sie vorhin abgezogen haben? Im Ernst?«


  »Alasdair ist da«, entgegnete Spencer. »Er wird nicht zulassen, dass uns was passiert.«


  »Meinst du?«


  »Ja. Ich vertraue ihm und du solltest das langsam auch tun. Ich hab gesehen, was er für ein Gesicht zieht, jedes Mal, wenn er ausgeschlossen wird. Und ich weiß genau, wie sich das anfühlt, wusste ich schon vor Dancing Jax. Egal, was er gemacht oder gesagt hat, Alasdair tut es ehrlich leid.«


  »Das ändert gar nichts! Trotzdem kann er diese « Lee fuhr herum. Er hatte etwas gehört  Musik. Und zwar ganz in der Nähe.


  Er zischte Maggie und Spencer zu, in Deckung zu gehen. Sie spähten über die schneebedeckten Wurzeln eines Baums und verbargen ihre Atemwolken hinter den Händen.


  Der Wald lag an einem leichten Hang. Ein kleines Stückchen weiter unten konnte man durch eine Lücke zwischen den vereisten Bäumen auf einen Pfad blicken, der sich durch den Wald schlängelte. Darauf wanderten mehrere Gestalten.


  Maggie presste die Lippen aufeinander, um nicht vor Entzücken aufzuschreien.


  Es war ein Zug von Waldbewohnern: Tiere und andere merkwürdige Wesen, die hier hausten. Angeführt wurde die Prozession von einer wunderschönen hellbraunen Hirschkuh, auf deren Rücken drei Bergwichte ritten. Es handelte sich um Brüder, die unter der Erde nach Mondperlen und Wunschsteinen gruben. Ausnahmsweise zankten sie einmal nicht, sondern spielten auf ihren Instrumenten: einer Flöte, einer Trommel und einem Leierkasten. Hinter ihnen schritt ein Dachs an einer langen silbernen Leine, die von einer dünnen Gestalt in einer pflaumenfarbenen Robe und einem Zylinder mit passenden Hutbändern auf dem Kopf gehalten wurde. Dahinter folgten zwei Wiesel und eine Gruppe aus Eichhörnchen, Hermelinen, Füchsen, Hasen und mehreren Wildkatzen. Sämtliche Tiere liefen auf den Hinterbeinen und trugen Zweige von Efeu in den Pfoten, die sie im Takt zum Mittwinterlied der Wichte schwangen.


  


  »Gute Geister nah und fern, leiht uns euer Ohr.


  Kommt, folget uns, denn weit und breit


  steht geöffnet jedes Tor.


  Wir treiben aus die Finsternis,


  mit Trommel und lautem Schall.


  Den Winter und die Kälte, die bringen wir zu Fall.


  Lang genug, liebe Sonne, hast du geruht.


  Wir bitten dich, erwache!


  Auf dass bald Licht und Freude naht,


  Frau Sonne, komm und lache!«


  


  Maggie war wie verzaubert. Es war das herrlichste, wenn auch bizarrste Spektakel, das sie je erlebt hatte. Fremdartige Wesen zogen vorüber. Einige waren komische, verkrüppelte Gestalten mit langen, schnabelartigen Nasen, von denen Eiszapfen hingen oder auf denen Rotkehlchen hüpften. Andere trugen derart riesige Hüte oder waren so in ihre Schals oder Bärte gemummelt, dass man sie kaum erkennen konnte. Eine kleine bärtige, dicke Frau ritt auf einem Wildschwein, das mit Girlanden aus tiefroten Beeren geschmückt war. Mitten unter ihnen schritt ein ehrwürdig wirkender Zweigwichtel in einer rostbraunen Robe auf und ab, in der Hand einen Stab, an dessen Spitze ein goldenes Sonnensymbol prangte. Er sorgte dafür, dass alle in einer ordentlichen Reihe liefen, und erinnerte die Tiere daran, dass an diesem besonderen Tag keiner den anderen fressen durfte.


  Am Ende des Zuges trottete auf allen vieren ein riesiger Bär, dessen zotteliges Fell die Farbe von Zimt hatte. Keiner wagte es, auf seinem Rücken zu reiten. Er wandte die Schnauze in die Richtung, wo sich Lee, Maggie und Spencer versteckt hielten, und schnüffelte. Seine wilden bernsteinfarbenen Augen glitzerten. Dann schüttelte er das Haupt und setzte seinen Weg fort.


  Als die Musik in der Ferne verklang, hoben sich Maggies Augenbrauen. »Wow!« war alles, was sie herausbrachte.


  »Psst!«, zischte Lee. »Es ist noch nicht vorbei.«


  In den Bäumen entlang des Pfads raschelte es. Schnee wurde abgeschüttelt, dann riss sich der Efeu, der die Stämme hinaufrankte, los und glitt zu Boden. Wie Schlangen ringelten die Stränge aufeinander zu und verbanden sich zu einer grob menschlichen Form. Ein Geräusch wie von raschelndem Laub ertönte und eine stämmige Gestalt, ganz aus Stechpalmenzweigen, trat auf den Weg. Vor dem grazilen Efeuwesen blieb sie stehen und verbeugte sich tief. Das Efeumädchen knickste zur Antwort und hob eine Blätterhand. Der Stechpalmenjunge ergriff sie und gemeinsam tanzten die beiden anmutig durch den Wald.


  »Äh … nichts davon«, bemerkte Spencer verdutzt, »stand in dem Buch.«


  »Hier passiert und gibt es haufenweise Zeug, wovon im Buch kein Sterbenswörtchen steht«, teilte Lee ihm mit.


  »Kein Wunder, dass du so süchtig nach dieser Welt bist«, hauchte Maggie. »Ich hab das zwar eben mit meinen eigenen Augen gesehen, und trotzdem kann ichs nicht glauben.«


  »Wollt ihr immer noch eine gute Fee beklauen?«


  Maggie schaute Spencer an und die zwei nickten einmütig.


  »Wenn die Wärter im Camp irgendwas mit uns anstellen wollten, hätten wirs längst gemerkt, oder?«, fragte Maggie.


  »Und es muss ja gemacht werden«, fügte Spencer hinzu.


  Lee hatte keinen Bock mehr, sich länger herumzustreiten. »Willkommen zu eurem Begräbnis«, sagte er nur.


  Sie rappelten sich hoch und stampften mit den Füßen auf, um das Blut wieder in Wallung zu bringen.


  »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«, wollte Maggie wissen und knetete ihre Hände. »Ist das der Wald, in dem sie wohnt?«


  »Als könnte ich einen vom anderen unterscheiden«, antwortete Lee genervt. »Hier gibt es jede Menge Wälder. Wir könnten überall sein.«


  »Aber es gibt nur einen Zimtbären«, wandte Spencer ein. »Und er lebt in Hunters Chase, genau wie Malinda. Kommt schon, wie oft habt ihr das bescheuerte Buch inzwischen gelesen? Ist davon gar nichts hängen geblieben?«


  »Selig sind die Streber«, sagte Lee, »sie werden die Erde besitzen.«


  Sie beschlossen, dass es das Beste wäre, dem Pfad nach links zu folgen, aber nicht direkt darauf zu laufen, für den Fall, dass sich dort noch mehr seltsame Wesen herumtrieben. Unterwegs wies Lee sie an, nach herabgefallenen Ästen oder dicken Zweigen Ausschau zu halten  etwas, womit sie sich im Notfall verteidigen könnten.


  »Ich wünschte, auf mich würde sich aus dem Hinterhalt eine Wärmflasche stürzen oder eine extragroße Fleecejacke und eine Thermomütze«, murmelte Maggie, während sie sich im Schnee umblickte. »Ich spüre meine Ohren nicht mehr.«


  Abgesehen von der Kälte war es hier wie in einem Schlaraffenland für sämtliche Sinne. Der Wald war erfüllt von ausgeprägten, hinreißenden Gerüchen. Maggie konnte die Kiefern riechen, die hoch oben auf dem Berg wuchsen, den quälend verlockenden Hauch von Holzfeuer aus einem fernen Rauchschlot, sogar die glänzenden Blätter des Efeus. Es war so berauschend, dass sie sich einbildete, selbst den Schnee in den Wolken zu erschnuppern, die über den goldenen Himmel zogen.


  Und erst die Geräusche! Das klare Knirschen ihrer Schritte, das weiche Rieseln des Schnees, der aus den Bäumen fiel, das träge Gluckern eines Flusses, das leise Trippeln von vereinzelten Vögeln, das verstohlene Herumstreunen unsichtbarer Wildtiere, die sich unter den weißen Baldachinen verbargen, das Schellen von Schlittenglöckchen …


  »Was ist das?«, flüsterte Maggie.


  Lee war bereits stehen geblieben und zog die anderen zwei hinter einen Baum.


  Ein Stückchen vor ihnen kreuzte der Pfad auf einer Lichtung einen breiteren Weg. Das Läuten wurde lauter. Die Teenager hielten den Atem an und warteten ab. Schließlich kam der Schlitten in Sicht.


  Er war aus einem einzigen Eichenstamm geschnitzt und tiefschwarz angestrichen. Der hohe, spitze Bug hatte die Form eines gehörnten Dämons, dessen Flügel nach hinten geöffnet waren und den Rahmen um die Sitzfläche bildeten. Gezogen wurde er von sechs rabenschwarzen Hunden mit Maulkörben. Der Fahrer war in schwere Zobelpelze gehüllt, eine Kapuze verbarg den Kopf und die Hände steckten in Lederhandschuhen.


  »Darüber hab ich im Buch auch nichts gelesen«, wisperte Spencer.


  »Das ist jedenfalls nicht der Weihnachtsmann«, versicherte Maggie ihm.


  Sie beobachteten, wie der Fahrer aus dem Schlitten stieg und sich nach links und rechts umdrehte, als suche er etwas. Dann trat er an den hechelnden Hunden vorbei und rief: »Wo seid ihr? Kommt heraus, ihr feigen Ratten, und zeigt eure hässlichen Fratzen! Wie könnt ihr es wagen, mich warten zu lassen?«


  Überrascht schaute Lee die beiden anderen an. Die Stimme gehörte einem Mädchen.


  »Sie meint nicht uns, oder?«, überlegte Spencer laut.


  Lee hielt das für unwahrscheinlich.


  »Raus aus eurem Versteck oder ich lasse die Hunde auf euch los! Sie werden nicht ruhen, bis sie jeden Einzelnen von euch aufgespürt haben. Ich sorge dafür, dass sie nie satt sind  hungrig rennen sie schneller. Sie werden euch in Stücke reißen und eure mickrigen Knochen zermalmen.«


  Aus den Bäumen und den schneebedeckten Dickichten rings um die Lichtung drangen erschreckte Laute und eingeschüchtertes Zwitschern, dann kletterten aus zahllosen Verstecken lauter Winzlinge, die furchtsam vorwärtsschlichen.


  Die Pikdame warf ihre Kapuze in den Nacken und verzog höhnisch den Mund, als sie diese einfachen, ängstlichen Kreaturen betrachtete.


  Es waren Runzelgnome: ein plünderndes, armseliges Völkchen, das Hunters Chase wie Ungeziefer überschwemmte. Sie waren kaum größer als junge Igel und man nahm sogar an, dass sie sich mit ihnen paarten, denn viele waren von Stacheln bedeckt und hatten eine Vorliebe für Schnecken. Aus anderen der widerlichen Exemplare wuchsen zerrupfte Federn und anstelle von Füßen wurden sie von Krallen getragen. Wieder andere ähnelten Nagetieren. Die zwergartigen Wesen waren in Lumpen gekleidet, hatten büscheliges flohverseuchtes Fell oder waren unter einer dicken Dreckschicht ganz nackt. Keiner gab sich mit den Runzelgnomen ab. Immer wieder hatten sie bewiesen, dass sie niedrigster Abschaum waren. Sie waren unehrlich und verschlagen, heimtückisch und gnadenlos  aber nur, wenn ihre Opfer schwächer waren als sie selbst. Denn die Charaktereigenschaft, die sie hauptsächlich auszeichnete, war angeborene Feigheit. Ohne diese wären die Runzelgnome eine wahre Gefahr für jeden, der durch den Wald zog, und ihre Überzahl hätte sie ermutigt, benachbarte Bauernhöfe und Behausungen anzugreifen, vielleicht sogar das Dorf Mooncot.


  Daher betrachtete die Pikdame sie mit nicht weniger Abscheu, als sie verdienten. Es widerte sie an, mit diesen Kreaturen Geschäfte zu machen, doch ihr blieb keine Wahl. Sie hatten etwas, das sie wollte.


  Jill schnitt eine Grimasse. Dieses Ungeziefer war nun überall und in dem jungfräulichen Schnee wirkten sie sogar noch schmutziger. »Wo ist euer Anführer?«, verlangte sie zu wissen.


  Einer aus der lästigen Horde trat zögernd vor. Er stützte sich auf einen verhutzelten Stab und an seinem greisen Kopf war mehr Nase als Gesicht. »Ich bin hier, Eure Majestät«, quiekte er und blinzelte nervös. »Wir haben Eure Nachricht erhalten.«


  Jill machte sich keine Mühe, ihren Ekel zu verbergen. »Nun denn, wo ist es? Wo ist der Gegenstand, den ihr angeblich besitzt? Ihr würdet es doch nicht wagen, mich zu hintergehen, oder?«


  Der Anführer tippte sich an die Nase. Ein Klumpen Dreck fiel heraus. »Oh, aber nicht doch. Wir haben es«, sagte er stolz. »Haben es tief, tief im Wald gefunden  der Schnee ringsum war von Blut getränkt und bedeckt von erfrorenen Wölfen und allerlei Gliedern eines anderen Tiers, das wir nicht kennen.«


  Die Meute schmatzte bei der Erinnerung an das herzhafte Festmahl.


  »Ja, wir haben, was Ihr wollt, seid versichert. Aber was ist mit Eurem Teil der Abmachung? Wir Runzelgnome werden von Euresgleichen stets nur mit Spott bedacht und hinters Licht geführt.«


  »Meinesgleichen?« Sie klang zutiefst gekränkt. »Im ganzen Königreich gibt es niemanden, der mir gleicht. Merkt euch das!«


  Der Hauptmann katzbuckelte entschuldigend. »Wie dem auch sei«, meinte er schmeichelnd. »Wo ist, was Ihr uns im Austausch geben wolltet?«


  Die Pikdame lief zu ihrem Schlitten zurück. Dahinter war ein wesentlich kleinerer angebunden. Die klobige Fracht darauf war unter einem großen Stück Sackleinen verborgen. Sobald Jill den Stoff wegzog, brach auf der Lichtung aufgeregtes Tschilpen und Klackern und Jaulen und Krächzen aus, während die kleinen Wesen übermütig mit den winzigen Füßen stampften.


  Auf dem Schlitten, mit Seilen gefesselt und in großer Pein, befand sich ein riesiger silberner Schwan. Es war der Königsschwan aus dem Burggraben des Weißen Schlosses, das einzige Geschöpf, das es wagte, Mauger, den monströsen Torwächter, herauszufordern. Man munkelte, dass er das mutigste Herz im ganzen Reich hatte.


  Der Kopf des Vogels war dicht an seinen Körper gebunden. Seine leuchtenden, flammenfarbenen Augen waren nun offen und voller Zorn. Das Schlafmittel, mit dem Jill ihn hatte gefangen nehmen können, hatte seine Wirkung verloren und der Schwan zerrte und stemmte sich gegen seine Fesseln.


  Die Runzelgnome strömten emsig auf den Schlitten zu.


  »Halt!« Die Pikdame stellte sich ihnen in den Weg. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht genügte, um die Gier der widerlichen Wichte zu zügeln und sie wieder fortzujagen. »Wo ist, was ihr mir schuldet?«


  Der Hauptmann legte den Kopf schief und stieß durch die Nase einen schrillen Ton aus.


  Kurz darauf hörte Jill Grunzen und Ächzen, als abermals fünfzig der kleinen Waldschaben auf die Lichtung kamen. Über ihren Köpfen trugen die Neuankömmlinge, was die Pikdame sich so heiß ersehnte. Damit konnte sie das Geschäft mit Haxxentrot abschließen, welches ihr die alte Hexe am Abend des Herbstfestes aufgezwungen hatte.


  Die Runzelgnome stemmten den Schädel eines Tieres, der größer war als sie selbst, zudem hing er an einem langen Stecken, der für die Winzlinge die Ausmaße eines Baumstamms hatte.


  Jill aus dem Hause der Pik mummelte sich fester in ihre Felle. Dies war ein glorreicher Augenblick, denn es war keinesfalls ein gewöhnlicher Schädel. Zwischen den Augenhöhlen ragte ein gewundenes Horn auf und am Kinn hingen die Überreste eines flauschigen Barts. Es war der Schädel eines Einhorns.


  »Wir haben ihn wirklich gründlich sauber geputzt«, prahlte der Anführer. »Haben geknabbert und geschleckt, bis jedes letzte Fitzelchen weg war, abgesehen vom Bart  damit sah es hübscher aus. Außerdem waren wir pappsatt von den Wölfen.«


  »Prächtig«, lobte sie. »Gebt ihn mir, ich muss ihn haben!«


  Der Anführer winkte die Träger näher. »Darf ein niederer Schlammwurm wie ich fragen, was Ihr mit solch einem Totem wollt?«


  Sie hob die Augenbrauen. »Was wollt ihr mit einem Schwan?«


  »Ach, das ist leicht beantwortet. Wir werden ihn bei lebendigem Leib fressen, Euer Majestät. Unsere Herzen sind voller Feigheit, wisst Ihr? Wenn wir aber das wildeste Vieh im ganzen Land verspeisen, werden wir sicher mutiger werden. Wir hatten schon gehofft, dass das Einhorn da helfen könnte, aber als wir es gefunden haben, war es längst zu spät. Eine Jungfrau hatte es ganz zahm gemacht  außerdem war es natürlich schon tot. Mit dem Königsschwan ist das eine andere Sache! Ho, ho, niemanden werden wir mehr fürchten, nachdem wir dieses furchtlose Tier gefressen haben. Dann verbreiten wir jede Menge Angst und Schrecken!«


  Jill bückte sich und nahm den Stecken an sich, von dem sie die letzten paar Runzelgnome abschütteln musste, deren Hände vor Kälte festgefroren waren. Sie hob den Einhornschädel vor ihr Gesicht und streichelte über das Horn.


  »Dies«, enthüllte sie dem Anführer, amüsiert, ihr schwarzes Geheimnis mit einem wie ihm teilen zu können, »ist ein Schlüssel. Damit werde ich durch den verzauberten Zaun um Malindas Haus dringen können. Niemand, der auf Böses sinnt, kann diese Schwelle übertreten, doch in diesem Horn steckt so viel Tugend, dass es mich sicher geleiten wird. Die Herrin des Verbotenen Turms hat mir aufgetragen, ihr den Zauberstab der guten Fee zu bringen  und heute Nacht soll sie ihn bekommen.«


  Der Anführer der Runzelgnome kratzte sich an der Nase. »Von Malinda halten wir uns fern. Schauen ihr Häuschen nicht mal an. Große Magie hat sie.«


  Das Mädchen lachte. »Nicht mehr lange. Und bis dahin werden du und deine elende Bande über den Mut von tausend Rittern verfügen. Kommt, tut euch an dem Schwan gütlich  ich habe ihn nie gemocht.«


  Sie trat zur Seite und im Nu hatten die Runzelgnome den Schlitten umzingelt, schwärmten die Kufen hinauf und kletterten über die Seile. Der Schwan zischte sie an, konnte sich aber nicht rühren. Tausende von winzigen, blutlüsternen Händen zerrten an den silbernen Federn und halb so viele Münder wurden aufgerissen, um zuzubeißen.


  Jill löste den kleinen Schlitten von dem ihren. Diese Kreaturen waren abscheulich. Wenn sie den Zauberstab erst abgeliefert hatte, würde sie zurückkommen und die Hunde auf sie hetzen. Es kribbelte und juckte sie überall am Körper bei ihrem Anblick.


  In diesem Augenblick dröhnten drei Stimmen aus dem Wald, wo der Weg nach links abzweigte. Als Jill herumwirbelte, erblickte sie ein dickes Mädchen und zwei Jungen, die unter kampflustigem Gebrüll auf die Lichtung stürzten und drohend Stöcke schwangen. Die Haut des einen war fast so dunkel wie ihre Zobelfelle. Die Pikdame war so verblüfft, dass sie wertvolle Zeit verlor, indem sie einfach nur dastand und starrte. Dann sprang sie auf ihren Sitz, doch noch bevor sie mit der Peitsche knallen und ihre Hunde antreiben konnte, hatte der geheimnisvolle Junge sie erreicht und griff nach den Zügeln.


  »Der Schlitten ist gekapert, Prinzessin!«, erklärte er und entriss ihr den Schädel.


  »Nein!«, rief sie. »Wer wagt es, mich anzugreifen? Dafür werde ich euch auf die Streckbank spannen und vierteilen lassen!«


  Maggie und Spencer waren zu dem kleinen Schlitten gesprintet, schlugen mit ihren Stöcken nach den Runzelgnomen und vertrieben sie von dem armen Schwan. Die keifende Schar flüchtete vor den eindrucksvollen, schlagkräftigen Waffen. Daunenweiche Federbüschel in den Händen, hüpften sie vom Rücken des Vogels und hechteten jammernd in die Bäume, wobei sie drohend ihre kleinen Fäuste schüttelten und der Menschheit Vergeltung versprachen, weil man sie um ihren Lohn gebracht hatte. Eines Tages würden sie so mutig wie Löwen sein! Eines Tages würden sie zurückschlagen und die Werke der Menschen sowie alles, was ihnen lieb und teuer war, vernichten! Maggie rannte ihnen ein paar Schritte hinterher, woraufhin die Winzlinge schreiend türmten.


  Die Pikdame war außer sich vor Wut. Sie zog die langen Handschuhe von ihren Armen, sprang vom Sitz, rannte zu den Hunden, löste ihr Geschirr und riss ihnen die Maulkörbe herunter. »Packt sie!«, befahl sie, schleifte zwei der großen Tiere mit sich und deutete auf die drei fremden Banditen. »Los, fasst! Tötet sie!«


  Die Hunde wetzten los. Allein bei ihrem Anblick taumelte Spencer rückwärts und Maggie ließ ihren Ast fallen. Die hungrigen Tiere rannten so schnell wie der Wind und ihr Gebell hallte wie Donnergrollen durch den Wald. Ihre finstere Herrin grinste verschlagen.


  Doch auch Lee war nicht untätig gewesen. In seiner Tasche befand sich noch immer die Drahtschere von Mrs Benedict. Sie war brandneu und scharf. Damit hatte er die Seile eins nach dem anderen durchgeschnitten, um den Königsschwan freizulassen.


  »Ich hoffe, du weißt, auf welcher Seite ich stehe«, meinte Lee, als er die letzte Fessel durchtrennte.


  Der Kopf des Vogels reckte sich wie eine Kobra in die Höhe. Er zischte noch viel erbitterter als zuvor, woraufhin die Hunde auf der Stelle innehielten. Die gewaltigen Flügel entfalteten sich flatternd zu ihrer vollen Spannweite. Die Hunde wimmerten, als die flammenden Augen des Schwans die Furcht in ihren Herzen entfachte, und in einer Wolke aus aufwirbelndem Schnee machten sie auf der Stelle kehrt und spurteten jaulend und mit eingezogenen Schwänzen davon.


  Der Königsschwan glitt vom Schlitten, rannte ein paar Schritte und schwang sich dann in die Lüfte, um auf das Mädchen zuzuhalten, das ihn gequält und hierherverschleppt hatte. Die vier Hunde legten sich fiepend flach in den Schnee, als der Vogel dicht über ihnen hinwegfegte. Einen entsetzten Schrei auf den Lippen, hetzte die Pikdame zu den Bäumen, verfolgt von einem wütenden Racheengel mit silbernen Schwingen.


  Lee umklammerte den Schädel des Einhorns. »Wir haben genug Zeit verschwendet. Ich weiß jetzt, wo wir sind. Hier bin ich schon mal vorbeigekommen. Gleich da drüben gibt es eine Abkürzung. Bis zu Malindas Häuschen ist es nicht mehr weit. Dann also los  zum Klauen oder Betrügen. Von mir aus binden wir die alte Dame auch an einen Stuhl, wenn es sein muss. Der Scheißzauberstab gehört noch heute uns.«
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  Lee warf einen Blick auf seine Uhr. Im Lager war es jetzt halb neun, lange nach Ausgangssperre. Er wunderte sich, dass man ihre bewusstlosen Körper nicht längst getreten hatte  oder Schlimmeres. Wenn sie das Alasdair zu verdanken hatten, dann schuldete er dem Kerl eine dicke Entschuldigung  falls sie es je wieder zurückschafften.


  »Kommt es nur mir komisch vor, dass wir ausgerechnet dann hier aufgeschlagen sind, als dieser Deal über die Bühne ging?«, fragte Maggie. »Ich meine, da wollen wir genau das machen, was auch die Pikdame vorhat, und jetzt haben wir genau das eine Ding, das uns dabei hilft. Ist das nicht … na ja, ein ganz schön ungeheurer Zufall? Sollte uns das nicht verdächtig vorkommen?«


  »Das passiert in Fantasygeschichten immer so«, erklärte Spencer. »Das gehört zum Schema. Der Held stolpert immer über ein magisches Fundstück, das sich später rein zufällig als superpraktisch herausstellt. Deshalb sind Western auch viel besser.«


  »Ich bin aber kein Held«, stellte Lee düster fest. »Ich will nur jemanden killen  und das hier wird mir dabei helfen.«
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  Diesmal blieben sie auf dem Weg. Er führte in einem weiten Bogen in einen Teil von Hunters Chase, wo die Bäume dichter wuchsen als irgendwo sonst. Die obersten Äste trafen hoch über ihren Köpfen aufeinander und formten so einen natürlichen Tunnel. Wäre es nicht Winter gewesen und hätte nicht so viel leuchtender Schnee gelegen, wäre dieser Teil des Waldes stockduster.


  »Gehört Malinda nicht zu den wenigen Guten im Buch?«, murmelte Maggie, während sie sich nervös umschaute. »Hier ist es ein bisschen zu gruselig finster. Sie sollte ihre Bude verkaufen und umziehen.«


  »Um ihr Häuschen schleicht immer das Böse«, erklärte Spencer. »Ihre Güte ist wie ein Magnet dafür, außerdem hat die Hexe hier eine Menge Spione. Deshalb braucht Malinda auch den magischen Zaun, um sie abzuhalten.«


  »Ich war mal ein Kuchenmagnet«, meinte Maggie. »Das war viel leichter.«


  Lee bedachte sie mit einem ernsten Blick, der ihnen zu verstehen gab, die Klappe zu halten. Auf Stress reagierte Maggie instinktiv, indem sie dumme Sprüche klopfte, aber dies hier war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür.


  Der Weg knickte scharf ab und was dahinter zum Vorschein kam, ließ sie abrupt anhalten. Dort, auf einer Waldwiese, lag nicht weit von ihnen entfernt: Malindas kleines Haus.


  Es glich einem Kindheitstraum von einem gemütlichen Landhäuschen. Es war aus hellen Steinen gebaut. Kristalle und andere eigentümliche Dinge hingen in den Bleiglasfenstern, die zu beiden Seiten von hübschen Fensterläden, verziert mit kleinen Herzen, Piks, Kreuzen und Karos, eingerahmt wurden. Eine Kletterrose, die in verschiedenen Farben blühte, einschließlich Blau, rankte sich um die geschwungene Tür und das Reet auf dem Dach war angenehm unordentlich und hatte eine Erneuerung nötig. In der Mitte erhob sich eine Dachgaube, deren Fenster mit goldenen Borten verhängt war. Auf der einen Seite des Daches hockte eine Eule aus Stroh, die missbilligend zwei Strohhasen betrachtete, die auf der anderen Seite miteinander tanzten. Aus dem wunderlich bemalten Topf auf der Spitze des breiten Rauchschlots quoll gemächlich rosa Rauch in den Himmel.


  Keine Spur, kein Hauch von Winter berührte diese Wohnstätte. Innerhalb des weißen Holzzauns, der das zuckersüße Häuschen und seinen gepflegten Garten umgab, lag keine einzige Schneeflocke. Stattdessen herrschte hier noch immer früher Herbst, selbst das Licht, welches die Steinwände badete und in die Fenster fiel, war weich und romantisch und darüber hinaus viel wärmer als irgendwo sonst an diesem Tag in Mooncaster.


  Vor dem Zaun lag hoher Schnee, in dem sich zahlreiche auffällige Spuren von umherstreifenden Ungetümen abzeichneten. Doch an anderer Stelle hatte jemand  vielleicht mutige Kinder oder sogar Malinda selbst  einen fröhlich aussehenden Schneemann mit Kohleaugen und Zweigärmchen gebaut, die dieser wie zum Willkommensgruß in die Höhe reckte.


  »Hier könnte ich sofort einziehen!«, staunte Maggie.


  »Wir sind nicht allein«, wisperte Lee. »Da drüben.« Er linste nach rechts.


  Ein gutes Stück entfernt sah man, wie sich zwischen den Bäumen etwas bewegte. Das Wesen war groß, ungefähr dreimal so groß wie die Jugendlichen, und von Kopf bis Fuß in fließende, graue, geisterhafte Gewänder gekleidet. Was für ein Geschöpf es war, ließ sich nicht sagen, die drei konnten lediglich sechs gekrümmte, knochige Finger erkennen, die aus den langen Ärmeln ragten. Eine spitze Kapuze verbarg das Gesicht und die Bewegungen des Wesens waren steif und ungelenk.


  »Nicht stehen bleiben«, raunte Lee.


  Sie bemühten sich, das Wesen zu ignorieren, und eilten weiter auf das Häuschen zu, doch Spencer konnte es sich nicht verkneifen, sich umzudrehen. Die graue Gestalt hielt mit ihnen Schritt. Als er das nächste Mal über die Schulter sah, hatte sie bereits aufgeholt.


  Dann bemerkte Maggie zwischen den Bäumen zur Linken zwei weitere graue Kapuzengestalten. Ihre langen Schritte trugen sie in Windeseile über den Schnee. Als die Kreaturen die Arme hoben, um mit ihren Krallen die Äste vor sich zu zerfetzen  waren sie nichts als schwarze Knochen.


  Die Teenager rannten los.


  Schrill kreischend brachen die riesigen Ungeheuer aus den Bäumen hervor, hielten auf die Lichtung zu und setzten zur Jagd an. Sie bewegten sich unheimlich schnell, schon fast waren ihre Krallen in Reichweite.


  Maggie spürte, wie etwas an ihrem T-Shirt zog, und rannte schneller, als sie selbst es für möglich gehalten hätte. Spencer hielt noch immer seinen Ast in den Händen und schwang ihn verzweifelt um sich, bis ein einziger Hieb der skelettartigen Klauen ihm seine provisorische Waffe entriss und davonschleuderte. Lee hielt den Einhornschädel mit ausgestreckten Armen vor sich, in der Hoffnung, er würde die Angreifer abschrecken  allerdings ohne Erfolg.


  Schnell wurde der Schnee tiefer, sodass ihnen das Rennen immer schwerer fiel. Maggie konnte kaum mehr die Füße heben. Dann traf sie eine Hand in den Rücken und sie stürzte. Spencer hielt an, um ihr zu helfen. Doch ein zweiter Stoß warf auch ihn in den Schnee. Zwei der grauen Gestalten stapften näher und bauten sich drohend über ihnen auf, während die dritte sich an Lees Fersen heftete.


  Lee hörte seine Freunde schreien, doch er konnte nicht stehen bleiben. Er musste weiter, musste dieses Haus erreichen. Nur der Tod von Jangler und den Punchinellos zählte noch. Maggie und Spencer sollten nicht einmal hier sein. Er hatte sie zurück ins Camp schicken wollen  er war nicht für sie verantwortlich. Er kümmerte sich nur um sich selbst. Sie hatten ja gewusst, worauf sie sich einließen.


  Nein, haben sie nicht!, brüllte sein Gewissen ihn an. Nicht einmal er wusste, worauf sie sich eingelassen hatten. Außerdem, sie wäre umgekehrt, um ihnen zu helfen.


  Knurrend wirbelte Lee auf einem Absatz herum. Die dritte geisterhafte Gestalt kam auf ihn zu und packte ihn am Hals. Lee wurde in die Knie gezwungen und schließlich auf den Rücken geworfen. Aus der Schwärze unter der spitzen Kapuze drang heimtückisches, bösartiges Gelächter, als die Kreatur sich über ihn beugte.


  »Das genügt!«, schimpfte auf einmal eine Stimme. »Pfui, schämt euch!«


  Die grauen Wesen richteten sich auf und starrten auf das Haus. Ungehalten zischten sie und ballten die knochigen Hände zu Fäusten.


  Lee hörte jemanden zornig klatschen.


  »Husch!«, ertönte die Stimme wieder, als scheuche sie ungezogene Kinder fort. »Ich weiß, wer ihr seid. Mir macht ihr keine Angst. Und was, um alle Welt, wollt ihr eigentlich darstellen? Das ist wohl die argloseste Albernheit, die ich seit Urzeiten gesehen habe. Und jetzt schert euch davon!«


  Lee reckte den Hals. Was er sah, ließ sein Herz höher schlagen.


  Eine aufgeweckte ältere Dame in einer gold-rosa Robe wickelte sich eben einen Schal um die Schultern und trat durch das Gartentor. Der silberne Gehstock, auf den sie sich stützte, um durch den Schnee zu waten, war mit einem Bernsteinstern geschmückt.


  Die großen Ungetüme taumelten unsicher auf der Stelle. Das eine, das über Lee aufragte, trat zögerlich einen Schritt zurück und plapperte aufgeregt vor sich hin.


  Mit gebleckten Zähnen trat Lee mit aller Kraft zu. Seine Schuhe trafen das Bein der Erscheinung, das zu seinem Erstaunen brach. Die Gestalt trillerte verärgert und wankte kurz, bevor die Robe abrutschte und Lee mit offenem Mund das anstarrte, was unter ihr war.


  Das riesige, unheilvolle Ungetüm war nichts als ein Holzgestell. Die Beine bestanden aus Stelzen und die Krallen steckten an langen Stöcken, die eine kleine Gestalt mit wabbligem weißem Kopf und gelben Augen mithilfe von Schnüren bediente.


  Jub, dem Koboldjungen, stand die Schmach, aufgeflogen zu sein, deutlich ins Gesicht geschrieben. Es war ihm schrecklich peinlich. Ein letztes Mal ließ er die Arme herumwirbeln, während er versuchte, besonders gruselig zu zischen, aber es half nichts. Schließlich blickte er mit einem verlegenen Grinsen auf Lee hinab und zeigte dabei all seine Zähnchen. Dann ließ er die falschen Arme fallen und hüpfte von dem einen Bein, das heil geblieben war. Unten angekommen, reichte der Schnee ihm bis zur Nase, trotzdem sauste er vor der näher kommenden alten Frau davon und grub dabei einen kleinen Graben bis zu den Bäumen.


  Die anderen zwei Ungeheuer hatten begriffen, dass das Spiel aus war, und schritten davon, so schnell ihre Stelzen sie tragen konnten, bis der Hintere plötzlich stolperte, in seinen Vordermann krachte und beide als Bündel aus splitterndem Holz und flatterndem grauem Stoff zu Boden gingen. Fluchend und handfest streitend, sah man ihre Köpfe durch den Schnee huschen, ihrem Bruder Jub hinterher.


  Lee steuerte ein paar eigene Flüche bei.


  »Wie kindisch!«, tadelte die alte Frau. »Was haben sie sich nur dabei gedacht? Ach, aber seht euch nur an, ihr Armen. Ihr müsst bis ins Mark erfroren sein, bei solch unpassender Garderobe. Du liebes Lieschen, die Dorfjungen tragen ja mehr, wenn sie im Juni im Mühlteich schwimmen gehen!« Sie beugte sich vor und reichte Lee eine Hand, die in gestrickten Handschuhen steckte, doch er schaffte es auch ohne Hilfe, aufzustehen.


  Spencer und Maggie schüttelten noch immer die Köpfe angesichts der Kostümüberreste.


  »Wie naiv sind wir eigentlich?«, fragte Maggie. »Demnächst reißen wir vor Handpuppen und Zinnsoldaten aus.«


  »Ihr müsst in die gute Stube kommen und euch am Herd aufwärmen«, rief die alte Frau ihnen zu. »Ich bestehe darauf.«


  Die beiden starrten sie neugierig an, dann schlurften sie los.


  »Sie laden uns ein?«, fragte Lee mit einem enttäuschten Blick auf den plötzlich unnütz gewordenen Einhornschädel.


  Malinda lächelte. Ihr Gesicht und ihre Art weckten sofort Vertrauen, sodass man sie auf der Stelle ins Herz schließen wollte. Ihre Augen leuchteten in einem strahlenden Hellblau und wurden von zahllosen Lachfältchen eingerahmt. Ihre Wangen glichen reifen Herbstäpfeln und ihr Haar sah aus wie Zuckerwatte. Lee wusste, dass Charm sie heiß geliebt hätte.


  »Aber natürlich«, antwortete sie. »Ich vermute, ihr könnt etwas zum Aufwärmen gebrauchen. Heute ist es wirklich äußerst unangenehm kalt.«


  »Solange es keine Suppe ist«, meinte Maggie.


  Malinda lachte glockenhell. »Nein. Aber ich kann ein paar Eierkuchen rösten und mit Butter und Marmelade bestreichen  und dazu einen heiteren Aufguss, um eure Lebensgeister zu wecken! Bestimmt haben diese ungehobelten Koboldjungen ein überzeugendes Schauspiel geliefert und euch zu Tode erschreckt.« Ihr Blick streifte den Schädel und um ihre Mundwinkel zuckte es amüsiert. »Was habt ihr denn mit diesem stinkenden alten Ding vor? Was man sich darüber erzählt, ist nicht wahr, wisst ihr? Ich wüsste zu gerne, wer dieses unsinnige Gerücht in die Welt gesetzt hat! Vermutlich der Jockey  es riecht ganz nach seiner einfältigen Drolligkeit.«


  Dank des leisen Vorwurfs kam sich Lee beinahe so dämlich vor wie vorhin der Koboldjunge. Den Schädel als magischen Schlüssel zu verwenden erschien auf einmal lächerlich und verschämt ließ er ihn sinken.


  Als Malinda sie zum Tor führte, fielen Maggie die Stummel auf, die hinten aus ihrem Mieder lugten. Sie waren frisch verbunden, trotzdem sickerte noch immer etwas Blut hindurch. Nie würden die gestutzten Flügel ganz verheilen und Malinda würde die Schmerzen dieser bösartigen Attacke auf immer und ewig ertragen müssen.


  Als sie den Zaun fast erreicht hatten, blieb die gute Fee noch einmal stehen und runzelte ungehalten die Stirn. Streng blickte sie den fröhlichen Schneemann an und tappte dabei ungeduldig mit dem Fuß auf. »Jetzt, da die anderen fort sind, kannst du ebenso verschwinden«, teilte sie ihm knapp mit. »Hier länger zu verweilen, ist Unfug. Ich weiß gar nicht, warum du überhaupt so lange geblieben bist.«


  Maggie fragte sich, ob der Schneemann lebendig war. Würde er gleich mit der Mohrrübennase wackeln und die Zweigärmchen schütteln, bevor er mit einem Liedchen auf den Lippen davonspazierte? Inzwischen würde sie an diesem Ort nichts mehr überraschen.


  Doch nichts geschah.


  »Troll dich!«, forderte Malinda. »Oder muss ich erst wütend werden?« Sie hob den Zauberstab und der Bernsteinstern begann sanft zu glühen.


  Das genügte. Dem Schneemann fielen die Kohlen aus dem Gesicht und entblößten ein Paar echte, gelbe Augen. Die roten Wimpern zwinkerten, dann ertönte im Innern des Kopfes ein verärgertes Nuscheln.


  »Sich zu beschweren bringt auch nichts«, sagte Malinda. »Außerdem hast du dir mit Sicherheit eine grauenhafte Erkältung eingefangen und deine Gelenke werden sich ebenfalls bedanken! Wenn du dir einen Hexenschuss wie meinen eingehandelt hast, wird dir diese Dummheit noch leidtun.«


  Der Schneemann schüttelte sich. Einer der Zweige fiel ab, während die Kohlenknöpfe davonsprangen. Dann spaltete sich der Kopf und brachte den vierten Koboldjungen zum Vorschein.


  Rott schaute sie verdrießlich an. Dann boxte er sich aus dem Schneemann heraus und flitzte den anderen Dienern von Haxxentrot hinterher.


  »Sie kommen wieder.« Malinda seufzte resigniert. »Verkleidet als irgendetwas anderes. Ich weiß auch nicht, was das soll. Bisher haben sie mich noch kein einziges Mal täuschen können und sie erfahren ohnehin nichts Nützliches, was sie dem armen Weib im Turm berichten könnten.« Sie lief zum Tor, stieß es auf und scheuchte die Teenager hindurch.


  Der Temperaturunterschied machte sich sofort bemerkbar, vor allem bei Spencer, dessen Brille anlief, sobald er den Fuß über die Schwelle gesetzt hatte.


  Der Garten erfüllte sämtliche Erwartungen. Die Büsche waren in Form von verschiedenen Tieren getrimmt und zu beiden Seiten eines Steinpfads wuchsen Kräuter. Lupinen und Margeriten schmückten die Hauswände, Butterblumen zierten den Rasen mit goldenen Klecksen und die Luft war warm und voller Düfte. Es gab sogar einen echten Wunschbrunnen. Auf dem Eimer, mit dem man das Wasser aus der Tiefe holen konnte, hockte ein neugieriger Frosch und beäugte sie wachsam.


  »Sie haben ein wundervolles Haus«, schwärmte Maggie.


  »Oh, gefällt es dir?«, fragte Malinda hocherfreut. »Einige Leute, die meiner Meinung nach Wichtigeres zu tun haben sollten, finden, dass ich in einem Haus ganz aus Lebkuchen wohnen sollte, mit Zuckerstangen links und rechts der Tür. Kannst du dir vorstellen, wie unpraktisch das wäre? Jeder Vogel, jede Maus und jedes Eichhörnchen von hier bis zu den Nördlichen Sümpfen würde herbeigeströmt kommen, um mir wortwörtlich das Dach über dem Kopf wegzufuttern. Und beim ersten Regentropfen gäbe es eine grässliche Sauerei!«


  An der Haustür begrüßte sie eine einfache Glückskatzenpuppe mit aufgemalten Augen und einem bestickten Kittel, die über dem Messingknauf hing. »Willkommen zu Hause, Herrin«, sagte sie durch den aufgenähten Mund.


  »Oh, Cartimandua«, stöhnte Malinda, »ich habe gerade einmal ein paar Schrittchen aus dem Garten hinaus gemacht. So wie du das sagst, könnte man glauben, ich wäre sieben Jahre lang an Bord einer Eierschale auf der Silbernen See unterwegs gewesen.« Sie wandte sich an ihre Gäste: »Tretet ein und seid willkommen.«


  Die Tür öffnete sich von selbst und sie gingen ins Haus.


  Drinnen war es urgemütlich. Bestickte Tücher, Holzschnitte und Dankschreiben voll guter Wünsche  von früheren Kunden, kleinen Mädchen und Lehrlingen  hingen an den Wänden. In einem Regal in einer Nische drängten sich in Leder gebundene Bücher und Pergamente. In einer anderen stand eine Anrichte mit Gläsern, Flaschen, Töpfen und Lederbeuteln. Von den Eichenbalken der Decke hingen Laternen aus buntem Glas und überall tanzten kleine Regenbogen, die von den Kristallen in den Fenstern gezaubert wurden. Zwei dick gepolsterte Lehnsessel standen vor einem Kamin, in dem knisternd silberne Flammen züngelten.


  Malinda geleitete sie dorthin und bot Maggie und Lee die Sessel an, während sie Spencer das große Samtkissen dazwischen überließ. Sie hängte Zauberstab und Schal an einen hölzernen Haken, als ihr etwas einfiel.


  »Oh!«, warnte sie hastig. »Bitte gebt acht auf Gilly  gut möglich, dass sie sich irgendwo versteckt. Es wäre höchst unglücklich, wenn ihr euch auf sie setzen würdet. Sie könnte nämlich zerbrechen. Das wäre ein wahrer Jammer.«


  »Wer ist Gilly?«, fragte Maggie.


  »Sie ist ein mehr als tollpatschiges Kaninchen«, erklärte Malinda laut in Richtung der Zimmerecken und anderer möglicher Verstecke. »Das eigentlich klüger sein müsste, als im Haus umherzuschleichen und sich Schrammen zu holen. Sie weiß ganz genau, welche Folgen es hätte, sollte sie einen Unfall haben. Ständig will sie irgendwo hinaufklettern oder rennt viel zu schnell um die Ecken. Normalerweise halte ich sie in einem gut gepolsterten Stall, aber um diese Zeit hat sie Freilauf und mit Besuch hatte ich nicht gerechnet.«


  Maggie und die beiden Jungen ließen sich vorsichtig nieder, während sie sich aufmerksam nach einem puscheligen Kaninchen umsahen.


  Lee war ganz zappelig. Warum setzten sie sich? Sie sollten sich den Zauberstab einfach schnappen und dann schleunigst ins Lager zurückkehren. Noch immer hielt er den Einhornschädel fest umklammert und überlegte, ob er die alte Dame damit bedrohen könnte. Aber sie war so liebenswert und freundlich. Außerdem erinnerte sie ihn an seine Großmutter, bevor sie von Dancing Jax verwandelt worden war. Er wollte sie nicht bedrohen, nur im alleräußersten Notfall. Wenn die Geschichten über sie stimmten und sie wirklich so warmherzig und hilfsbereit war, dann würde Malinda ihnen den Stab vielleicht freiwillig für eine Weile leihen, oder? Lee schnalzte mit der Zunge und schalt sich selbst dafür, auch nur daran zu denken.


  »Ich habe schon einen Aufguss zubereitet«, sagte die alte Dame, nahm einen Topf von einem Dreifuß und goss den Inhalt in vier tönerne Becher. »Das hier sollte eure Lebensgeister anregen und euch bis in die kleine Zehe kitzeln.«


  »Kräutertee«, stellte Spencer fest, als er die Hände um seinen Becher legte und den sich kräuselnden Dampf tief einatmete.


  »Tee?«, fragte Malinda nach, während sie einen Eierkuchen auf eine Grillgabel spießte und dicht ans Feuer hielt.


  »Ein Getränk, das wir zu Hause haben. Schmeckt aber gar nicht ähnlich. Das hier ist großartig.«


  Auch Maggie war vollauf begeistert: »Das würde ich nicht mal gegen einen Schokomilchshake eintauschen! Ich kann sogar spüren, wie es in meine Ohren steigt! Es schmeckt wie ein Tag voller Sonnenschein. Wenn wir das zu Hause hätten, wäre es ein Kassenschlager.«


  »Aha«, machte die gute Fee und toastete einen zweiten Eierkuchen. »Jetzt kommen wir der Sache näher. Ich würde gerne mehr über diesen Ort erfahren, denn mir ist bewusst, dass ihr nicht aus diesem Königreich stammt  oder überhaupt aus dieser Welt.«


  »Und das überrascht Sie gar nicht?«, fragte Lee.


  »Gute Güte, nein, mein Herzchen, kaum etwas überrascht mich. Ich weiß auch, dass einer von euch der Castle Creeper ist. Noch bin ich mir unsicher, wer, aber das hat Zeit, bis ihr gegessen und euch aufgewärmt habt. Gebt bloß acht, dass ihr keine Frostbeulen bekommt.« Nachdem sie einen dritten Eierkuchen aufgespießt hatte, machte sie sich daran, die ersten beiden mit Butter zu bestreichen  die Grillgabel blieb einfach so in der Luft schweben. »Brombeermarmelade, meine Lieben? Ich habe auch frisch gebackene Lebkuchen  auf einem Teller machen sie sich viel besser als auf dem Dach  und beinahe einen ganzen Kümmelkuchen. Gerne auch Brot und Honig, wenn ihr möchtet.«


  »Oh Mann, ich könnte echt sofort hier einziehen!«, wiederholte Maggie mit Nachdruck.


  Nach den qualvollen Ereignissen vorhin im Lager brachten Lee und Spencer noch immer keinen Happen hinunter. Ein heißes Getränk war das Äußerste. Aber Maggie konnte dem Anblick und den Düften des köstlichen Essens, das vor ihnen ausgebreitet war, nicht widerstehen. Die Jungs schauten zu, wie sie den ersten Bissen nahm und die geschmolzene Butter von ihrem Handgelenk tropfte. Schließlich hielten sie das laute Knurren ihrer geschrumpften Mägen nicht mehr aus und schlugen ebenfalls zu.


  »Na also«, sagte die gute Fee strahlend, als sie alles ratzfatz verputzten.


  Die drei hatten schon ganz vergessen, wie richtiges Essen schmeckte, allerdings war das hier ohnehin viel leckerer als alles, was sie je gekostet hatten.


  Malinda lockte mit gekrümmtem Finger einen dreibeinigen Schemel zu sich, der prompt einen Satz machte und zu ihr hoppelte, damit sie sich setzen konnte. »Schon besser. Ihr habt ausgesehen, als hättet ihr seit Tagen nichts mehr in den Bauch bekommen.« Sie verschränkte die Hände im Schoß und betrachtete die drei Jugendlichen der Reihe nach, als suche sie in ihren Gesichtern nach etwas. »Es ist viel Zeit vergangen seit der Nacht der Vollkommenen Finsternis. Damals habe ich versucht «


  Ein verstohlenes Schlurfen unterbrach sie und etwas leuchtend Blaues huschte über die Teppiche.


  »Da bist du also!«, rief Malinda. »Benimm dich gefälligst, wenn wir Gäste haben. Komm und begrüße sie. Wo sind nur deine Manieren?«


  Sofort lugte ein kleines Gesicht aus den Schatten hinter einem Beistelltisch.


  Maggie schrie überrascht auf und das Gesicht verschwand wieder. Doch als Malinda es anlockte, kam Gilly, das Kaninchen, hervorgekrabbelt.


  Es war kein gewöhnliches Tier, sondern bestand vollkommen aus durchscheinendem blauem Glas. Fell und Konturen waren lediglich hineinmodelliert und ganz glatt. Trotzdem bewegte es sich wie ein echtes, lebendiges Kaninchen aus Fleisch und Blut. Die Ohren zuckten, um die verblüffenden Geräusche einzufangen, die diese Fremden verursachten, und als Malinda es hochhob und auf den Schoß nahm, zappelte es mit den Pfoten.


  »Gilly ist Fremden gegenüber schrecklich scheu«, erklärte sie, während sie dem Tierchen über die Ohren streichelte, woraufhin es genüsslich mit der Nase wackelte. »Wenn man sie heute so sieht, denkt man gar nicht, dass sie an manchen Tagen gar nicht mehr aufhört, über alle möglichen Dinge zu plappern. Schnatter, schnatter  so furchtbar voreingenommen, dass es ziemlich ermüdend sein kann. Aber ich darf sie nicht schlechtmachen, sie ist schlicht übermüdet  das arme Ding schläft nie. Teil der Verwünschung, nehme ich an.«


  »Verwünschung?«, hakte Maggie nach.


  »Einst war sie eine Jungfer, genau wie du, die das Pech hatte, eines Morgens auf Haxxentrot zu stoßen und verbotene Süßigkeiten zu naschen. Die Hexe hat sie verwandelt und auch noch anderes mit ihr angestellt …«


  »Anderes?«


  »Oh, ja, leider. Das Glas ist innen hohl und auch wenn es leer erscheint, so ist es das nicht. Darin ruht etwas Böses. Haxxentrot hat sie mit einer eigens zusammengebrauten Pest befüllt und Gilly mit einer gewissen waghalsigen Veranlagung bestraft. Deshalb darf sie nie zerbrechen. Sollte dies je geschehen, würde die Seuche frei und die Bewohner von Mooncaster allesamt zugrunde richten. Mehr als ihr einen gepolsterten Stall zu geben, kann ich leider nicht für sie tun.« Wieder streichelte sie Gilly und kam dann wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen. »In der Hexennacht wollte ich dir mitteilen, dass ich helfen kann. Aber du bist einfach mit der Nacht verschmolzen. Seither habe ich auf deine Rückkehr gehofft.«


  »Warum sollten Sie helfen?«, wollte Lee wissen.


  »Ich bin Malinda«, antwortete sie lächelnd. »Jeder weiß, dass ich helfe, wo immer Hilfe gebraucht wird. Außerdem gibt es noch einen anderen Grund … Schon viel zu lange wird dieses Land von einem schlimmen Übel heimgesucht. Ein Geschwür, dem keiner ein Ende setzen kann. Ein Fluch für unser Leben hier.«


  »Die Hexe?«, fragte Maggie.


  »Die doch nicht!«, stieß die gute Fee aus. »Haxxentrot spinnt ihre Intrigen, jagt den Unvorsichtigen Angst ein und umgarnt arme Maiden wie unsere Gilly, aber sie würde es nie wagen, sich offen mit dem Ismus anzulegen. Als sie in der Hexennacht am Himmel miteinander gekämpft haben, ist sie nur mit knapper Mühe entkommen. Nein, es gibt nur einen wahren Schrecken, der das Reich durchstreift und den alle fürchten, ja, selbst ich  ich vielleicht sogar mehr als alle anderen, denn ich habe schon grässlich gelitten unter seinen barbarischen Händen.«


  »Der Böse Hirte«, murmelte Lee.


  Malinda erschauderte und die Flügelstummel auf ihrem Rücken zitterten. »Allein sein Name erfüllt mich mit Abscheu und Furcht. Er ist der fleischgewordene Hass, nur von der Gier nach Mord und Zerstörung angetrieben.«


  »Können Sie ihn nicht irgendwie verzaubern?«, schlug Maggie vor. »Warum bringt der Ismus ihn nicht mit seinen Rittern zur Strecke?«


  Malinda lächelte traurig. »Wenn wir nur könnten! Doch der Böse Hirte stammt nicht aus diesem Königreich. Auch er kommt aus einer fremden Welt und ist nur ein ungebetener Gast unter uns. Unsere Magie hat keine Macht über ihn und wir vermögen es nicht, ihn zu vernichten. Wir können ihn über die Grenzen jagen, aber wir können uns seiner und seiner Bosheit nicht vollständig entledigen. Immer wieder kehrt er zurück, um neues Leid, neue Qualen zu bringen.« Sie blickte in den Kamin und Tränen traten in ihre hellblauen Augen. »Ich fürchte, schon sehr bald wird er seine bisher schlimmste Missetat vollbringen und ich bin machtlos, es zu verhindern. Nur eine einzige Person kann ihn aufhalten.«


  »Der Castle Creeper?«, überlegte Spencer laut.


  Malinda nickte. »Es steht geschrieben, dass nur ›der namenlose Schatten, der durch Schloss und Nacht streift‹ den zerstörerischen Tanz des Bösen Hirten für immer beenden kann. Einer von euch drei goldigen jungen Menschen muss uns von diesem Unhold erlösen. Wer es auch ist, ich flehe den Castle Creeper an, uns zu Hilfe zu kommen und uns zu retten. Bitte, ich beschwöre dich, während unsere finsterste Stunde bereits naht!«


  Lee blickte die anderen verunsichert an. »Was sollte einer von uns schon gegen diesen Typen ausrichten können?«


  Die alte Frau hielt inne, bevor sie antwortete, und schenkte ihnen ihr liebenswertestes, zuckersüßestes Lächeln. Stille breitete sich aus, die nur vom Knistern der silbernen Flammen im Kamin durchbrochen wurde. Vom Fenster her fiel ein Regenbogen auf ihr Gesicht und die schimmernden bunten Farben ließen den Rest von Malinda dunkel, schon beinahe schmutzig erscheinen.


  »Ich will, dass du ihn tötest«, flötete sie.


  Maggie und Spencer schnauften entsetzt und blickten dann Lee an.


  Malinda beobachtete sie genau, und als sie das Rätsel löste, wurde ihr Lächeln ein breites, siegreiches. »Endlich«, wandte sie sich an Lee. »Du bist es also. Ich hätte es wissen sollen.«


  Lee gab sich keine Mühe, es zu leugnen. »Ich kille niemanden für Sie, Lady. Ich hab andere Ziele vor Augen und nur dafür halte ich noch durch. Ich hab nicht mehr viel Kampfgeist übrig und ich will ihn nicht verplempern.«


  Malinda setzte Gilly auf den Boden, woraufhin das Glaskaninchen sofort unter den Tisch flitzte. »Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen. Vielleicht könnten wir ein Geschäft machen. Gibt es nichts, worum du mich bitten möchtest?«


  Lees Blick huschte zu dem Zauberstab, der an seinem Haken hing.


  Malinda kicherte erneut, doch diesmal klang es weit weniger freundlich. »Das wird dir in deiner Welt nichts nützen«, ließ sie ihn wissen. »Er wäre nichts als ein hübscher Gehstock.«


  »Vielleicht sollte ich das selbst rausfinden.«


  »Es wäre reine Zeitverschwendung, außerdem sollte man die Gutmütigkeit von Malinda nicht so leichtfertig ablehnen oder belächeln. Ich könnte dir das Leben um ein Vielfaches erleichtern.«


  »Mein Leben kann man so oder so im Klo runterspülen, das lässt sich nicht mehr ändern  und ich glaub nicht mal, dass ich das überhaupt will, weil es nämlich viel zu sehr wehtut und ich es nicht mehr ertrage. Aber wenigstens werde ich ein anderes Stück Scheiße mitnehmen, wenn es zum letzten Mal Wasser marsch heißt!«


  »Hoffnung strahlt am stärksten, wenn man es am wenigsten erwartet.«


  »Jede Hoffnung, die ich mal hatte, ist hinüber  und der Drecksack, der dafür verantwortlich ist, wird bezahlen. Alles andere ist mir egal.«


  »Aber was wird aus deinen Freunden hier? Sicherlich darf man sie nicht einfach so unbeachtet lassen, oder? Ihnen könnte ich auch helfen, könnte ihnen gewähren, was sie sich am meisten ersehnen.«


  »Nein, danke«, sagte Spencer.


  Die Atmosphäre in dem kleinen Häuschen hatte sich schlagartig geändert. Was eben noch so gemütlich gewirkt hatte, fühlte sich nun bedrohlich und erdrückend an. Maggie spürte es auch. Die Schatten verdichteten sich. Trotz des Feuers fröstelten die drei Teenager. Malindas sanfte Züge wurden härter. Lee verstärkte den Griff um seinen Einhornknüppel.


  »Ich habe eine Tinktur, die diese abstoßenden Wucherungen in deinem Gesicht heilen würde«, versprach die gute Fee Spencer. »Und ein einziger Tropfen eines Tranks wird die hässlichen Polster des fetten Mädchens in Luft auflösen. Macht euch doch nichts vor  wie oft habt ihr euch nicht schon gewünscht, nicht mehr so grotesk auszusehen?«


  Spencer und Maggie starrten sie an. Die aufgesetzte Liebenswürdigkeit war schlagartig verschwunden. Es war, als spräche nun ein anderer durch Malindas Mund … Der Geruch von Fäulnis breitete sich aus.


  »Wir gehen«, bestimmte Lee, stand auf und richtete das Horn auf die gute Fee. »Wenn Sie jemanden tot sehen wollen, machen Sie sich gefälligst selber die Hände schmutzig. In zehn Minuten werden meine rot genug sein.«


  »Du hast keine Ahnung, was?«, schnaubte Malinda. »Keinen Schimmer, nach all der Zeit! Aber du bist eben doch nur ein Kind. Du begreifst nicht einmal, worum ich dich bitte. Du weißt nicht, wer der Böse Hirte ist.«


  »Ist mir scheißegal  ihr habt an diesem verfluchen Ort so viele Psychopathen, auf einen mehr kommts auch nicht an.« Er nickte den anderen beiden zu, die sich ebenfalls erhoben.


  »Oh, aber es ist dir eben nicht egal!«, widersprach Malinda. »Und du kennst ihn sehr wohl. Dein ganzes Leben schon hast du seine Worte gehört, habt ihr alle, vor allem deine Großmutter.«


  »Sie wissen rein gar nichts über meine Familie!«, fuhr Lee sie an. »Spence, greif dir den Stab, die Teestunde mit Tinkerbell ist vorbei.«


  »Ich weiß alles über eure Familien«, sagte Malinda. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Lee Jules Sherlon Charles, ich weiß, dass deine Großmutter ein Gemälde vom Bösen Hirten an der Wand in ihrer guten Stube hängen hatte. Ein Bild, das sie versteckte, sobald sie zur Gesegneten wurde.«


  Lee ließ den Schädel sinken. »Moment mal«, murmelte er. »Was genau soll das heißen?«


  »Was faselt sie da?«, nuschelte Maggie.


  Lee glaubte, eine Ahnung zu haben, aber er konnte es einfach nicht fassen. »Das Gemälde bei meiner Grandma war ein Bild von Jesus«, sagte er vorsichtig. »Und sie hat es gegen ein potthässliches Poster von eurem Weißen Schloss ausgetauscht. Sie labern Bullshit!«


  »Der Böse Hirte hat viele Namen in eurer Welt«, ließ Malinda sie wissen. »Es gibt bei euch so viele Propheten in staubigen Sandalen  sie sind wie ein Grippevirus. Nicht einmal in diesem Königreich waren wir dagegen immun: Ein Teil dieser lästigen Person ist hereingefleucht. Doch zum Glück ist ihre Anwesenheit hier ein Übel, das man kurieren kann. Dafür habe ich persönlich gesorgt  keine Eventualität wurde außer Acht gelassen.«


  »Scheiße, Sie sind eine der größten Irren von allen!«, schnauzte Lee. »Sie wollen mir erzählen, dass dieser gemeingefährliche Psychomörder, der Schizo, der mich mit der Axt zerstückeln wollte, eigentlich Jesus Christus ist? Jetzt reicht es aber!«


  Malinda legte den Kopf schief. »Aber natürlich. Wie sonst sollte jemand wie er im verstörenden Prisma von Mooncaster, dem persönlichen Spielplatz des Teufels, in Erscheinung treten?«


  »Oh Mann, die tickt nicht mehr richtig«, mischte Maggie sich ein.


  »Das Schöne daran ist«, fügte Malinda hinzu, »indem er in dieses Reich eingedrungen ist und die Rolle des Bösen Hirten angenommen hat, musste der Nazarener einwilligen … Nun, wie soll ich sagen? Er musste meine Geschäftsbedingungen akzeptieren. Das heißt also: Stirbt er hier, muss er auch in jeder anderen Welt sterben. Seine Macht und sein Einfluss werden verpuffen, vollkommen. Doch nur der Creeper kann das schaffen. Das also sollst du für mich tun. Das ist es, was du tun musst.«


  Lee rang um Worte. »Sie wollen, dass ich Jesus kille? Ist das Ihr Ernst? Und Sie meinen, dass ich da auch nur für ne Sekunde drüber nachdenke?«


  »Darum warte ich schon so lange darauf, dich kennenzulernen. Deshalb bist du so wichtig. Dieser mächtige Sieg kann nur durch deine Gabe errungen werden. So viel Schmerz und Unannehmlichkeiten hätten sich vermeiden lassen, wenn du dich schon früher zu erkennen gegeben hättest.«


  Maggie hatte genug gehört. »Lasst uns abhauen«, sagte sie angewidert. Sie wollte die Tür öffnen, da wirbelte Malinda mit dem Zeigefinger in der Luft herum und das Schloss schnappte zu.


  »Ihr könnt nicht gehen. Ich bin noch nicht fertig. Noch haben wir unser Geschäft nicht abgeschlossen.«


  »Scheiß drauf!«, schnauzte Maggie. »Wir brauchen die blöde Tür nicht. Lee kann uns auch so zurück in unsere Welt bringen.«


  »Ts, ts, nein, er kann nur zurückkehren, wenn er im Freien ist, sonst funktioniert es nicht. Nicht wahr, mein Bester?«


  Lee schwieg. Er hatte ebenfalls genug. Was er gehört hatte, fand er mehr als abstoßend. Malinda würde sie nicht hier einsperren! Schnurstracks steuerte er auf das nächste Buntglasfenster zu und schlug es mit dem Einhornschädel ein.


  Doch die gute Fee schnippte mit den Fingern und sofort knallten wie auf Kommando die hölzernen Läden zu. Sosehr Lee auch dagegendrückte und mit den Fäusten darauf einhieb, sie gaben kein bisschen nach.


  »Ohne meine Erlaubnis kommt ihr nie hier heraus«, informierte Malinda ihn  ihre Stimme schien plötzlich verändert. Sie klang tiefer, grausamer, fast männlich. Auf ihrer Wange erschien ein Fleck aus schwarzem Schimmel. »Und ich werde euch sicherlich nicht ins Lager zurücklassen, damit ihr meinen ergebenen Lockpick ermordet. Seine Familie hat mir seit drei Generationen treu gedient, außerdem hat er solch famose Arbeit geleistet, um euch dort leiden zu lassen. Es war weit unterhaltsamer, als ich erwartet hätte. Eure kleinen Streitereien zu beobachten, das Geläster, die aufkeimenden Romanzen  höchst amüsant. Doch schließlich und endlich sind wir hier.«


  Die Teenager drehten sich zu der Fee um. »Woher wissen Sie von dem Camp?«, wollte Maggie wissen.


  »Woher wissen Sie überhaupt so viel über uns? Wer sind Sie?«


  Malinda verdrehte die Augen. »Habt ihr Schwachköpfe das immer noch nicht begriffen?«


  Langsam drehte sie sich auf ihrem Schemel einmal um die eigene Achse, wobei ihr Taftkleid laut raschelte. Als sie die drei Jugendlichen wieder anschaute, hatte sich ihr Gesicht vollständig verändert und die Kleider passten ihr nicht mehr. Der vom Alter gekrümmte Rücken streckte sich und die buckligen Schultern waren breit und kräftig. Aus den Ärmeln ragten sehnige Unterarme und die Beine waren wesentlich länger. Die Augen waren nicht länger blau, sondern ungeheuer dunkel, die Züge hager und das Zuckerwattehaar war nun glatt und schwarz. Ohne länger Halt zu haben, fielen die blutgetränkten Verbände zu Boden.


  Die alte Frau war fort. An ihrer Stelle hockte in derselben Robe  der Ismus.


  Auf seinem Gesicht erschien das typische durchtriebene Lächeln. »Schon viel besser«, sagte er, löste die Bündchen und krempelte die Ärmel hoch. »Durch den Mund einer Rentnerin zu sprechen, noch dazu quasi via Ferngespräch, ist meiner Ansicht nach nicht unbedingt ein Vergnügen. So ist es wesentlich bequemer … abgesehen von dem Aufzug. Nicht meine Farbe. Nun gut … Ist das nicht schön? Ich habe den Eindruck, euch so gut zu kennen  abgesehen von dir, Spencer. Du neigst dazu, dich wie ein verklemmter Spinner aufzuführen und zu viel Zeit als Eigenbrötler zu verbringen. Ist nicht gesund, weißt du? Aber Garrugaska hat dich richtig ins Herz geschlossen, wirklich reizend finde ich das. Wenn ein Punchinello dich umbringen will, ist das praktisch eine Liebeserklärung. So gesehen hattet ihr alle drei eine Lagerromanze. Ist das nicht vorzüglich?«


  Die Teenager waren zu geschockt, um zu reagieren.


  »Dann kann ich ja endlich damit aufhören, den Kopf eines eurer Mitabtrünnlinge zu besetzen. Sobald ich von dannen ziehe, wird ein frisches Grab notwendig sein, fürchte ich. Du hast wirklich übertrieben lange gebraucht, dich zu zeigen, Creeper. Dein letzter Besuch in diesen Landen ist Monate her. Was hat dich aufgehalten? Ich war davon überzeugt, dass du regelmäßig zum Plündern kommen würdest, um selbstlos Futter für deine Kameraden zu stehlen. Wie dünn wolltest du sie denn noch werden lassen? Sogar der Körper, in dem ich mich versteckt habe, ist bereits am Verhungern, dabei ist der schon zwei Monate lang tot!«


  Lee erholte sich langsam von dem Schock und trat einen Schritt vor. »Das ist wie Weihnachten und Geburtstag an einem Tag«, sagte er mit einem gefährlichen Grinsen. »Sie, ich, hier, ganz allein, ohne irgendwelche Schwarzfressen, die Ihnen den Rücken freihalten. Könnte nicht besser sein. Zuerst werde ich Ihnen zeigen, was echter Schmerz ist, dann schneide ich Ihnen den Kopf ab und verbrenne das Ding. Bin gespannt, was dann mit Ihrem ›Spielplatz‹ hier passiert. Ich wette, er löst sich in Luft auf.«


  »Aber du hast dir noch nicht einmal mein Angebot angehört«, entgegnete der Ismus gelassen. »Du weißt, was ich vorhabe. Lass mich dir erzählen, was ich für dich tun werde.«


  »Sie haben rein gar nichts, was ich will, Fischfutter.«


  Der Ismus legte die Finger, die noch immer in Handschuhen steckten, ineinander und lehnte sich auf dem Hocker zurück. »Charm war ein bezauberndes Mädchen, nicht wahr?«


  »Sie haben nicht das Recht, ihren Namen auszusprechen!«, knurrte Lee ihn an.


  »Oh, würdest du sie nicht gerne wiedersehen?«


  »Was?«


  »Das, mein lieber Creeper, ist mein Angebot. Es ist wirklich simpel: Du schaffst mir den Bösen Hirten vom Hals und dafür darfst du, hier, für immer und ewig mit der hübschen Miss Benedict und all ihren Schrullen glücklich leben.«


  »Sie ist tot, Sie mieser Drecksack!«


  Der Ismus hob eine Augenbraue. »Aber, aber! Du solltest besser als jeder andere wissen, dass das hier keine Rolle spielt. Sag, haben dich deine früheren Ausflüge je nach Battle Wood geführt, oben auf dem südlichsten Berg?«


  Zweifel mischte sich in Lees Wut.


  »Vermutlich nicht«, fuhr der Ismus fort. »Niemand geht je dorthin und es gibt auch nicht viel zu sehen. Man findet ohnehin kaum ein Durchkommen. Dornenranken und Gestrüpp haben alles überwuchert, doch einst, vor langer Zeit, stand dort oben auf dem luftigen Gipfel eine uralte Festung. Ich vermute, dass sie inzwischen nur noch eine Ruine ist, doch es kursiert eine alte Legende von einer schönen Maid, die dort in der höchsten Kammer in einem verwunschenen Schlaf liegt. Nur ihre wahre Liebe kann den Zauber lösen, mit einem Kuss.«


  Schwer atmend trat Lee einen Schritt zurück. »Halten Sie die Klappe!«


  »Diese holde Maid könnte mit Leichtigkeit Charm sein«, lockte der Ismus. »Ich kann das möglich machen, immerhin ist diese Welt meine Schöpfung. Du würdest der heldenhafte Prinz sein, der sie rettet. Denk darüber nach: ein gemeinsames Leben, wie ihr es wolltet  sogar besser. Ich gebe euch ein Fürstentum dazu. Ihr werdet den gleichen Rang wie die Buben und Damen haben.«


  Lees bullige Gestalt sackte in sich zusammen. Der Einhornschädel rutschte ihm aus den Fingern und er taumelte gegen die Tür  seine Gefühle und Gedanken waren in heillosem Aufruhr.


  »Hör nicht auf ihn!«, schrie Maggie. »Es wäre nicht echt. Du weißt, dass sie tot ist. Du weißt, was Jangler mit ihr gemacht hat! Das wäre nicht wirklich Charm! Nur eine Lüge, wie alles andere hier!«


  »Dies ist keine Lüge, ganz und gar nicht, nur eine andere Realität. Stell dir vor: ein ganzes Leben mit ihr. Und eines Tages, falls ihr es wünscht, sogar Kinder. Kannst du das wirklich ablehnen? Hat sie dir so wenig bedeutet?«


  »Hören Sie auf!«, brüllte Spencer auf einmal. »Machen Sie die Tür auf und lassen Sie uns gehen!«


  »Unterbrich mich nicht, Junge«, knurrte der Ismus ihn an. »Das ist eine Angelegenheit zwischen dem Creeper und mir.«


  »Ach, echt?«, meinte Spencer und bückte sich schnell, um etwas aufzuheben. »Sind Sie da sicher? Ich glaube nämlich, dass Sie jetzt sofort machen müssen, was ich sage, sonst …« Er hielt das Glaskaninchen in der Hand, das neugierig an ihm geschnuppert hatte. Es paddelte mit den Füßen in der Luft und zuckte mit den Ohren.


  »Lass es runter«, befahl der Mann. »Lass es runter, habe ich gesagt!«


  »Vergiss es! Ich werde jetzt bis drei zählen und wenn die Tür dann noch immer nicht offen ist, zerbricht der Mümmelmann hier in tausend Stücke und dann kommt diese Seuche raus.«


  »Das würdest du niemals tun«, höhnte der Ismus. »Du würdest nie alle hier zu einem so qualvollen Tod verdammen. Du bist kein Massenmörder. Du würdest jeden Einzelnen töten, den du kennst  alle, die gerade im Reich von Dancing Jax sind. Wenn sie nämlich hier sterben, dann sterben sie auch in eurer Welt  einschließlich dir selbst, Lee und Maggie natürlich. Dazu bräuchte es eine ordentliche Portion an Hemmungslosigkeit und Rückgrat, die du schlicht nicht hast.«


  Spencers Mund war trocken. »Ich vielleicht nicht«, murmelte er schüchtern. Dann zwinkerte er frech. »Aber Herr Spenzer schon.«


  Der Ismus wirkte verblüfft, beinahe beeindruckt. »Und was ist mit dir, Gilly?«, fragte er das Kaninchen. »Hast du gar nichts dazu zu sagen?«


  Das Glastierchen wand sich im Griff des Jungen und sein kleiner Mund öffnete sich zitternd. »Bitte zerbrich mich nicht!«, flehte es. »Ich mag unvorsichtig und tollpatschig sein, aber dafür kann ich nichts. Ich will nicht sterben. Ich wollte diese Schlechtigkeit nie in mir haben, ich kann einfach nichts dagegen machen. Nur weil ich die verbotene Speise gegessen habe, bin ich so geworden. Bitte tus nicht!«


  »Oh Gott!«, platzte Maggie heraus, als sie die jammernde Stimme des Kaninchens erkannte, und starrte es entsetzt an. »Das ist Jody!«


  Vor Schreck hätte Spencer das Kaninchen um ein Haar fallen lassen.


  Der Ismus grinste. »Ja, die arme verrückte Jody. Das ist in Mooncaster aus ihr geworden. Ihre Verwandlung war auch für mich überraschend. Was für eine grauenhafte Sache! Jangler hat sie im Lager fürwahr gebrochen. Würdet ihr Jody dasselbe ein zweites Mal antun?« Der Heilige Magus entspannte sich. Der Junge war schwach.


  »Wissen Sie«, sagte Lee, der inzwischen den Kampf in seinem Innern ausgefochten hatte, plötzlich und nahm Spencer das Glastier ab, »ich hab Jody eigentlich noch nie leiden können. Vom ersten Tag an ist sie mir mächtig auf die Nerven gegangen. Schlechtes Gewissen, den blauen Kaninchenkopf unter meinen Nikes zu zertrampeln? Nö. Das mit der Seuche ist mir auch scheißegal, weil ich geschworen hab, Jangler und so viele von den Wachen wie möglich auszuschalten, auch wenn ich selber dabei draufgehe. Zwar ist das dann nicht so persönlich, wie ichs mir gewünscht hätte, aber der Job wäre damit trotzdem erledigt. Klingt, als könnte ich nur gewinnen. Wie stehts mit Ihnen?« Lee hielt das wimmernde Glaskarnickel mit ausgestreckten Armen von sich und blickte dem Heiligen Magus entschlossen in die feindseligen Augen. Beide wussten, dass er nicht nur bluffte, und Lee freute sich diebisch, als dem Ismus das überhebliche Grinsen allmählich verging.


  »Eins …«, fing er an zu zählen. »Zwei … Dr«


  »Na schön!«, schrie der Ismus, während ihm der Schimmel auf der blassen, schwitzenden Stirn ausbrach. »Aber wenn ihr im Camp aufwacht, seid ihr innerhalb von Minuten tot! Dafür werde ich sorgen.«


  Lee lachte düster. »Aber die paar Minuten werden grandios und dreckig sein!«, versprach er ihm. »Sie werden sich nen neuen Lockpick zulegen müssen, denn Ihrer hat sein Verfallsdatum überschritten. Und jetzt öffnen Sie die verfluchte Tür.«


  Der Ismus hob einen Finger und das Schloss schnappte umgehend auf.


  Maggie und Spencer stürmten ins Freie.


  »Ein Leben mit Charm«, erinnerte der Ismus Lee noch einmal, als dieser den Einhornschädel aufhob und seinen Freunden folgte. »Das ist es, was du wegwirfst.«


  »Sie habens selbst gesagt: Mein Leben wird nur noch ein paar Minuten dauern, in denen ich noch mal richtig fleißig sein werde. Schätze, für die kurze Zeit komme ich mit dem schlechten Gewissen klar. Warum ziehn Sie so lange nicht die Tuntenklamotten aus?« Damit warf er das Glaskaninchen ins Häuschen zurück und warf die Tür kräftig hinter sich zu. Die Glückskatze über dem Türklopfer wurde an ihrem Nagel ordentlich durchgeschüttelt.


  »Beehrt uns bald wieder!«, trällerte sie benommen.


  »Gebt mir eure Hände«, sagte Lee. »Lass den ollen Zauberstab bloß nicht los, Spence.«


  »Aber er hat gesagt, dass er uns nichts bringt!«


  »Vielleicht. Aber wissen das auch Jangler und die Wärter?«


  Die Tür des Häuschens wurde noch einmal aufgerissen und der Ismus erschien, das gläserne Karnickel im Arm, das er gerade so noch hatte auffangen können.


  Die Teenager waren schon verschwunden, dafür fiel der Frosch vor Überraschung mit weit aufgerissenen Augen aus seinem Eimer in den Wunschbrunnen.


  Im Lager, in der anderen Welt, würde jeden Moment die Hölle losbrechen.
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  Es war schon fast zehn und das Licht des Julitages verblasste langsam. Der Rettungswagen, der Jody abgeholt hatte, war schon vor einer Stunde abgefahren  während ihre blauen Glasaugen noch immer starr gen Himmel gerichtet waren. Weil ihm sonst nichts Besseres einfiel, hatte Alasdair die bewusstlosen Körper von Lee, Maggie und Spencer mithilfe der anderen Kids in seine Hütte gebracht, die ohnehin am nächsten lag. Jangler war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um sich darum zu scheren, dass sie sich auch nach Zapfenstreich noch dort befanden. Und die Wärter ließen es krachen, feierten so die Freisprechung der Pikdame.


  Schon wieder sturzbesoffen, dachte der Schotte. Denen ist jede Ausrede recht, um sich volllaufen zu lassen. Die sind schlimmer als ich früher.


  Christina hatte darum gebettelt, bleiben zu dürfen, aber Alasdair wollte nicht riskieren, dass sie Schwierigkeiten bekam. Wer wusste schon, was Jangler anstellen würde, wenn er erst merkte, dass sie gegen seine kostbaren Regeln verstießen. Also ließ der Junge die Kleine in der Obhut der anderen Mädchen  beleidigt war die Siebenjährige mit ihnen in ihr Blockhaus geschlurft.


  Der ohrenbetäubende Krawall der Wächter nebenan war schlimmer als sonst. Zwei Fernseher waren auf volle Lautstärke gedreht  einer zeigte einen brutalen Western, aus dem anderen plärrte Hip Hop. Yicker schob Dienst im Rutschenturm, wo er Rotwein in sich hineinkippte, sonst wäre im dritten Fernseher der Hütte zweifellos ein Splatterfilm gelaufen.


  Nicholas und Drew mussten heute Nacht im Dachgeschoss schlafen, weil ihre Betten unten von Lee, Maggie und Spencer belegt waren. Alasdair saß auf seinem eigenen und grübelte. Er verstand nicht, warum Maggie, Lee und Spencer auf so merkwürdige Art wie weggetreten waren  und dann auch noch gleichzeitig. Es war wirklich komisch, andererseits: War hier überhaupt noch etwas normal? Er hatte sich ihre Augen unter den Lidern angeschaut und erleichtert festgestellt, dass sie noch immer menschlich waren. Nur die Pupillen waren unnatürlich erweitert, wie bei all denen, die unter dem Bann des Buches standen. Gehörten die drei jetzt auch zu den Jaxern? Was, wenn sie nicht wieder aufwachten? Sie konnten ja schlecht für immer und ewig so liegen bleiben.


  Von den vielen Fragen und dem Stress bekam er Kopfschmerzen. Alasdair ließ den Kopf hängen und stützte ihn in die Hände. Dieser Ort brachte sie alle, einen nach dem anderen, um. Wer würde der Nächste sein? Er dachte an den ersten Toten, an den kleinen Knirps. Jetzt war es schon zwei Monate her, dass Jim Parker ermordet worden war. Alasdair hatte ein schlechtes Gewissen, weil er nicht mehr unternommen hatte. Wenn er sich an diesem ersten Wochenende doch nur die Zeit genommen hätte, um sich mit ihm in Ruhe zu unterhalten. Hätte das seinen Tod verhindern können? Alasdair war sich sogar sicher und machte sich bitterliche Vorwürfe.


  Plötzlich traten die drei Teenager auf den umliegenden Betten mit den Füßen, als würden sie rennen, dann schrien sie laut auf. Der Schotte blickte verwundert hoch und sah, wie sie sich abrupt aufsetzten und keuchten. Spencer streckte die Arme aus, als wollte er einen Sturz abfangen, und als Alasdair bemerkte, was er in den Händen hielt, musste der Schotte zweimal hinschauen, um es glauben zu können. So unfassbar es war, es sah doch stark nach einem Zauberstab aus. Dann bemerkte Alasdair den Stock, den Lee umklammerte  und was an dessen Ende hing.


  »Was …?«, rief er, sprang auf und starrte die drei an. An die hundert Fragen schossen ihm durch den Kopf und verknoteten ihm die Zunge. »Was zum …? Wie …? Was …? Aber wie?«


  Spencer, Lee und Maggie schwankten orientierungslos auf den Betten. Lee stutzte und blickte sich verdattert um, bis er die vertrauten Umrisse der Hütte erkannte. Dann kam er mit einem Satz auf die Beine und rannte zur Tür.


  »Was soll das werden?«, fragte Alasdair und riss die Augen von dem Einhornschädel auf dem Bett los. »Es ist schon zehn. Du kannst da nicht raus! Ihr wart stundenlang wie im Koma.«


  »Ich geh nicht raus«, antwortete Lee. »Ist hier eben jemand vorbeigekommen? Hast du jemanden gesehen?«


  »Nein, aber ich hab auch nicht drauf geachtet. Wo zum Teufel habt ihr gesteckt? Ich könnte schwören, dass das keine normale Ohnmacht war, so viel hab ich kapiert! Was ist ?«


  Lee zischte ihm zu, still zu sein.


  Ein Stück weiter entfernt öffnete sich eine Hüttentür, genau wie er erwartet hatte. Lee legte einen Finger auf die Lippen und wartete ab, während er sich so weit wie möglich in die Schatten zurückzog, ohne sich dabei zu sehr von der Tür zu entfernen. Leise Tritte näherten sich. Jemand kam in ihre Richtung und steuerte auf Janglers Hütte zu  um ihn zu warnen.


  Lee hielt den Atem an, als die Gestalt vorüberging, dann warf er einen argwöhnischen Blick zum Wachturm. Yikker war zusammengesunken, sodass man ihn zwar nicht mehr sah, dafür hörte man aber, wie er vulgäre Lieder grölte. Perfekt. Schneller und flinker, als Alasdair es ihm zugetraut hätte, riss Lee die Tür auf und huschte nach draußen. Keine Minute später kam er zurück und schleifte jemanden mit sich, dem er fest die Hand auf den Mund presste.


  Maggie und Spencer fühlten sich noch immer erschöpft, trotzdem verstanden sie, was vor sich ging. Alasdair dagegen nicht.


  »Hey!«, schrie er wütend. »Was machst du da? Lass sie los!«


  Lee antwortete nicht. Er schwang seine Gefangene wie einen Kartoffelsack und stieß sie brutal gegen die Wand. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen packte er das Mädchen am Hals und hob sie vom Boden.


  »Christina!«, brüllte Alasdair und wollte sich auf den wahnsinnigen Lee stürzen, um ihn mit der gesunden Hand von ihr fortzuzerren. »Was treibst du da? Lass sie in Ruhe, du Irrer!«


  Lee schüttelte heftig den Kopf, während das Mädchen unter seinem kräftigen Griff zu würgen begann. Flehend blickte sie zu Alasdair und streckte ihm einen schwachen Arm entgegen. Der Schotte warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Lee, sodass beide auf den Teppich knallten und Christina hustend auf Hände und Knie fiel.


  »Du kranker Psycho!«, schrie der Schotte, als er Lee weiter mit einer Hand bekämpfte. »Was soll der Scheiß? Sie ist erst sieben! Bist du bescheuert?«


  Lee versuchte, ihn wegzuschieben, doch Alasdairs Wut verlieh dem Schotten zusätzliche Kräfte und er verpasste Lee einen Schlag ins Gesicht. Während die beiden miteinander rangen, stand Christina auf. Ohne sich umzudrehen, eilte sie zum Ausgang.


  »Haltet sie auf!«, schrie Lee.


  Christina öffnete die Tür, doch Maggie riss sie zurück in die Hütte. Die Kleine schrie und kratzte wie ein wildes Tier.


  Inzwischen hatte der Radau auch Drew und Nicholas geweckt, die nun die Treppe hinunterflitzten. Spencer rannte ihnen mit dem Zauberstab und dem Einhornschädel entgegen.


  »Nicht weiter!«, rief er ihnen zu.


  »Was ist denn los?«, wollte Nicholas wissen. »Was macht sie mit Christina?«


  Maggie schubste die Kleine auf eins der Betten, darum bemüht, sie festzuhalten. Doch Christina legte den Kopf zurück und schrie aus Leibeskräften.


  »Jangler! Jangler! Hilf mir!«


  Die Fernseher der Punchinellos waren so laut, dass sie Christinas Hilferufe übertönten. Außerhalb der Hütte hörte sie keiner.


  Schließlich gelang es Lee, Alasdair zu überwältigen, woraufhin er zu Maggie rannte, um ihr zu helfen. »Du gehst nirgendwohin!«, schnauzte er.


  Das Kind starrte ihn böse an. Dann schluchzte sie laut und rief nach Nicholas und Drew. »Ich hab Angst. Sie tun mir weh. Helft mir! Ich versteh nicht, was los ist! Was hab ich denn gemacht?«


  Die Jungen auf der Treppe wollten sich an Spencer vorbeischieben, doch der schlug dem einen mit dem Einhornschädel gegen den Kopf und trat dem anderen in den Magen. Beide gingen torkelnd in die Knie. Spencer atmete tief durch  das hätte er sich gar nicht zugetraut. Ein bisschen hatte es ihm sogar Spaß gemacht, auch wenn er hoffte, dass die zwei nicht schlimm verletzt waren.


  Inzwischen hatte sich Alasdair wieder aufgerappelt und wetzte auf Christina zu, doch als Spencer mit dem Horn auf ihn zielte, hielt der Schotte inne. »Euch hat man doch allen ins Hirn geschissen!«, tobte er. »Ihr seid als Verrückte aufgewacht. Lasst sie in Ruhe, verflucht noch mal! Sie ist nur ein kleines Mädchen!«


  »Alasdair!«, heulte Christina. »Mach, dass sie aufhören!«


  »Bei Gott!«, flehte er.


  Eine Grimasse aus Abscheu verzog Lees Gesicht, als er auf die Kleine hinabstarrte. »Das ist nicht Christina. Das kleine Mädchen ist schon eine ganze Weile nicht mehr da. Was wir hier haben, ist nur eine Spycam.«


  »Was?«


  »Du hast die ganze Zeit vermutet, dass wir einen Spitzel unter uns haben. Da hattest du schon recht, nur hast du die Falschen im Visier gehabt.«


  »Jetzt red keinen Scheiß, Alter. Hör dir selbst mal zu! Das da ist Christina! Kapierst du das nicht?«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Christina ist tot.«


  »Ihr seid doch alle bekloppt! Sie ist doch genau hier!«


  »Nur ihr Körper«, beteuerte Lee. »Aber innen drin hat die ganze Zeit er gesteckt.«


  »Was? Wer?«


  »Der Ismus! Hat uns beobachtet und ausgelacht. Hat dafür gesorgt, dass wir aufeinander losgehen, hat Jangler wilde Geschichten erzählt, hat Jody verpfiffen und sie zu allem Möglichen angestiftet  er hat sie in den Wahnsinn getrieben.«


  »Christina würde so was doch nie machen!«


  »Mach die Augen auf! Schau sie dir an!«


  Alasdair blickte auf das Bett. Die Siebenjährige hatte aufgehört, sich zu wehren, weil ihr die Kräfte ausgegangen waren. Er wollte sie vor diesen Verrückten beschützen, aber mit nur einer Hand war das unmöglich. Er fühlte sich so nutzlos. Alle hatte er im Stich gelassen: erst Jim, dann Jody, jetzt Christina. Genau, wie er auch seine Eltern nicht hatte retten können, damals in Edinburgh.


  Auf einmal schnappte der Junge nach Luft.


  Christinas Gesicht hatte sich verändert. Die Augen wurden dunkler und ihr zitterndes Kinn wirkte härter, ihr Mund nahm grausame, ernste Züge an. Als sie den Kopf drehte, blickten Alasdair zwei glänzende schwarze Augen höhnisch an.


  Fluchend und ängstlich wich der Schotte zurück. »Oh, nein …«, hauchte er.


  Christina verzog die Lippen und öffnete den Mund. Doch die Stimme, die erklang, war nicht ihre eigene, sondern die des Ismus. »Du und Jody, ihr wart so leicht an der Nase herumzuführen«, keifte der Mann. »Es war viel zu einfach, keine Herausforderung. Ihr seid mir ziemlich schnell zu langweilig geworden. Welch ein ödes Pärchen ihr abgegeben habt  kein Wunder, dass ich ein wenig Pepp in die Sache gebracht habe. Wenigstens hatten Fettie und der Muskelprotz Unterhaltungswert. Zu schade, dass er von einem der Haustierchen meines Herrn verdaut wurde. Es hat Spaß gemacht, so zu tun, als wäre ich ohnmächtig, damit er mich tragen konnte. Könnt ihr euch vorstellen, was für eine Plackerei es ist, diese toten Beine zum Laufen zu bringen?«


  Alasdair taumelte nach hinten. »Es soll aufhören! Stopft dem Ding das dreckige Maul, bevor ich es mache!«


  »Dieser Körper hat seinen Zweck ohnehin erfüllt«, fuhr der Ismus fort, während zahlreiche tintenartige Klekse auf seiner Stirn auftauchten und Schimmel darauf wuchs. »Wenn ich ihn verlasse, werdet ihr mich nicht länger aufhalten können. Vielleicht springe ich sogar in einen von euch, um ihn in Besitz zu nehmen, nur so zum Spaß quasi.«


  Die gnadenlosen Augen fixierten Maggie. »Ich frage mich, wie es ist, ein Walross in einem Kleid zu sein?« Er kicherte. »Vielleicht krabble ich in dich. Mmm … schön viel Platz  ich könnte eine Party schmeißen.«


  Der Kopf drehte sich zu Spencer um. »Oder wie wäre es mit dir, Kuhjunge? Ich könnte dich dazu bringen, draußen herumzurennen, und Garrugaska eine Freude ganz nach Wildwestmanier machen, indem er dich wie einen gesuchten Verbrecher erschießen darf  oder vielleicht könnte er dich auch aufknüpfen. Komm schon, Sportsfreund, guck nicht so nervös. Vor nicht allzu langer Zeit hast du dir das noch selbst gewünscht.«


  Dann wandte der Ismus seine Aufmerksamkeit Lee zu. »Und wie steht es mit dir, Creeper? Soll ich in deinen Kopf kriechen, um zu sehen, wie du so tickst? Nicht ganz der brave, nette Junge, für den deine stolze Ma dich gehalten hat, stimmts? Weißt du, ich habe gründlich nachgeforscht. Ein Gangmitglied  ts, ts, Bruder. Und in der Nacht, als du diese anderen verlorenen Seelen ein bisschen handfesten Respekt lehren wolltest … Wer hatte die Pistole wirklich dabei? Es war doch deine, oder nicht? Zu gerne wüsste ich, ob du sie abgefeuert hast, bevor du damals zum ersten Mal nach Mooncaster gezogen wurdest. Wenn ich in deinem sturen Kopf herumwühle, werde ich dann herausfinden, was in der Tiefgarage tatsächlich vorgefallen ist? Wie viele hast du erschossen, während sie dir und deinen Bros aus der Heiligen Schrift vorgelesen haben?«


  »In meinen Kopf klettern Sie nicht«, stellte Lee nüchtern fest. »Sie brauchen mich lebendig. Ich bin der Einzige, der den Bösen Hirten killen kann, und das ist für Sie ein viel zu cooles Ding, um es zu vermasseln. Sie trauen sich nicht, mich aus dem Weg zu räumen  falls ich doch noch meine Meinung ändere und es durchziehe.«


  »Lee!«, schrie Maggie.


  Der Ismus lachte. »Ich wusste, dass mein Angebot nicht auf taube Ohren gestoßen ist!« Er gluckste bösartig. »Was ich dir versprochen habe, kann noch immer wahr werden  du und die reizende Charm, zusammen …«


  Lee hob den Körper des Mädchens vom Bett. »Schon klar, aber wie ich bereits versprochen habe, werden die nächsten paar Minuten echt aufregend.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass du Jangler tötest!«, warnte der Ismus ihn.


  Lee trug Christina zum Bad, warf sie hinein und zog die Tür zu. »Zeit, sich einen neuen Kerkermeister zu suchen«, knurrte er.


  »Ihr könnt mich nicht einsperren!«, brüllte der Ismus und rüttelte an der Klinke, während schwarzer Schimmel aus Christinas Augen und Ohren schäumte.


  Auf der anderen Seite der Tür gab Lee die Anweisung, so viele Decken wie möglich unter die Tür zu stopfen, um den Spalt zu verbarrikadieren.


  »Aber da kommt er doch nie im Leben durch, oder?«, fragte Spencer.


  »Sei froh, dass das Ding kein Schlüsselloch hat!«, erwiderte Lee. »Geh und such was, womit wir die Tür blockieren können! Und falls du irgendwelches kriechendes schwarzes Zeug siehst, dann geh ihm ja aus dem Weg! Es darf dich auf keinen Fall berühren.«


  Ihnen blieb nicht viel Zeit. Lee beauftragte Drew, die Klinke festzuhalten, und holte den Stock mit dem Einhornschädel sowie Malindas Stab.


  »Du kannst nicht einfach so losziehen und den alten Mann umbringen«, redete Spencer ihm ins Gewissen.


  »Dann pass mal auf.«


  »Aber es ist schon Viertel nach zehn. Um elf wartet der Lkw unten an der Straße. Wir können abhauen. Es muss nicht hier enden!«


  »Für mich war schon alles vorbei, als er sie abgeschlachtet hat. Daran hat sich nichts geändert. Und er muss bezahlen«, meinte Lee.


  »Wie wärs, wenn du endlich aufhörst, dir selbst leidzutun! Du hast diese unglaubliche Gabe, die sonst keiner hat! Du bist der Einzige, der dem Teufel da drin die Stirn bieten kann! Wie kannst du das einfach so wegschmeißen?«


  Maggie überließ es Drew, eine Decke unter die Tür zu stopfen und Kissen davor aufzustapeln. »Spencer hat recht. Wir haben eine Chance, zu entkommen. Die einzige, die wir je kriegen werden. Was meinst du, was sie hier mit uns anstellen? Nach dem, was wir gemacht haben, sind Spencer und ich so gut wie tot, wenn wir bleiben. Und was wird aus Charms Mädchen? Ihnen zuliebe würde sie die Flucht wagen. Sie hat ihnen alles gegeben, was sie hatte.«


  Lee konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn andere recht hatten. Trotzdem, vielleicht gab es einen Weg, beides unter einen Hut zu bringen … Er blickte zur Tür hinaus. Vom Turm war noch immer Yikkers Grölen zu hören. Jedoch machte Hauptmann Swazzle soeben seine Patrouille, betrunken und bewaffnet mit einem Maschinengewehr.


  »Wie kommen wir da vorbei?«, fragte er.


  »Marcus wusste, wie«, erinnerte sich Spencer. »Er hat die Wärter beobachtet und rausgefunden, wie lange sie brauchen, um den Zaun abzulaufen. Bei Swazzles Tempo dauert es heute bestimmt etwas länger. Wir haben jede Menge Zeit, zu türmen, ohne ihm in die Arme zu laufen.«


  »Aber nicht genug, um achtzehn Kinder rauszuschleusen«, stellte Lee fest. »Wir würden es nicht schaffen.«


  Da meldete sich Alasdair zu Wort. »Wenn wir den Zaun durchschneiden könnten …« Seine Stimme klang unnatürlich und brach fast vor Trauer. »Ich hätte da eine Idee.«


  Lee griff in seine Hosentasche und fischte die Drahtschere heraus.


  Zwei Minuten später spannte sich ein Bettlaken von der Türklinge des Badezimmers bis zum Treppengeländer. Das würde eine Weile halten.


  Hinter der Tür hatte der Splitter von Austerly Fellows den Körper von Christina verlassen. Sie lag auf dem Boden und hatte endlich ihren Frieden gefunden. Auf ihr hockte die blubbernde Schimmelmasse und gluckste feucht, als die Ecken der Bettdecken unter der Tür hindurchgeschoben wurden. Das Ungetüm musste noch nicht mal aus diesem Zimmer entwischen. Es gab einen viel einfacheren, schnelleren Weg, Jangler zu warnen.


  In einem New Yorker Penthouse schlug der Ismus die Augen auf und rief nach einem Telefon. Einer der Harlekin-Priester verbeugte sich tief und kümmerte sich umgehend darum.


  Zurück im Camp warteten Alasdair und Maggie, bis Hauptmann Swazzle hinter dem Hauptgebäude verschwunden war. Dann schlichen sie sich nach draußen und huschten von einem Schatten zum anderen, weckten nacheinander in jeder Hütte die Schlafenden und erklärten ihnen, was los war  in der Kurzfassung.


  Die Mädchen hatten Angst, fanden es aber auch aufregend. Einige zögerten, ein so hohes Risiko einzugehen. Vor allem diejenigen aus Esthers Hütte waren skeptisch. Die Dreizehnjährige selbst ließ nervös ihre Knöchel knacken und weigerte sich, ihre Unterkunft zu verlassen. Jeder, der es täte, sei verrückt, weil man sie alle erschießen würde. Maggie und die anderen versuchten ihr klarzumachen, dass es die einzige Hoffnung auf Freiheit war, aber Esthers Entschluss stand fest. Sie blieb.


  In Charms ehemaliger Hütte waren die Mädchen begeistert von dem Plan. Sie wollten fort von diesem grauenhaften Ort und lauschten aufmerksam.


  »Wenn ihr was Dunkles zum Anziehen habt, dann schlüpft schnell rein«, wies Maggie die Mädchen in ihrem Häuschen an. »Aber lasst sonst alles hier: euer Gepäck und alles andere. Wir werden ein Stück durch den Wald rennen müssen und können dabei nichts gebrauchen, was uns bremst.«


  »Wo bringt der Laster uns hin?«, wollte ein Mädchen wissen.


  »Wissen wir nicht, Süße, aber es kann nur besser sein als hier.«


  »Hey«, meinte Alasdair. »Sag mal, was ist eigentlich mit den Sachen von Marcus passiert? Sind die noch immer in der zerstörten Hütte?«


  »Nein, Lee und Spencer haben das meiste für mich eingesammelt. Ist alles da drüben in einer Tasche. Warum?«


  »Ach, er hatte so ein langärmliges dunkelblaues Hemd. Würde es dir was ausmachen, wenn ichs mir borge? Meine Klamotten sind zu hell für Nacht- und Nebelaktionen.«


  »Klar, nimm es dir.«


  Alasdair öffnete die Tasche. Er fand, was er suchte, und schloss die Augen. Leise wisperte er eine Stelle aus einem seiner Lieblingslieder, fast wie eine Abschiedsrede. »When darkness comes and pain is all around, like a bridge over troubled water, I will lay me down.«


  Die Tragweite von dem, was er vorhatte, lastete schwer auf seinen Schultern. Trotzdem gab es keinen anderen Weg  sonst würden die anderen nicht genügend Zeit haben. Eine letzte hoffnungslose Jagd, ein letztes Opfer, um vielleicht wiedergutzumachen, was er verbockt hatte.


  »Klasse«, sagte er zu Maggie, vor der er sich möglichst nichts anmerken lassen wollte. »Ich bin abmarschbereit.«
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  Letzten Endes war Jangler in seinem Lehnsessel eingeschlafen. Der detaillierte Report, den er über die Ereignisse des Tages geschrieben hatte, lag unfertig auf seinem Schoß. Das Handy auf dem Schreibtisch klingelte hartnäckig, doch er hörte das eilige Rufen des Ismus nicht. Die Punchinellos nebenan waren so laut, dass er es sich angewöhnt hatte, Ohrstöpsel zu tragen. Er schnarchte friedlich, während dunkle, tranige Träume durch sein Unterbewusstsein tröpfelten.


  Fast sechzig Jahre fielen von ihm ab. Plötzlich trug er kurze Flanellhosen und wurde einen langen Korridor entlanggeführt, in dem ein süßlicher, widerlicher Geruch hing. Gedämpfte Stimmen redeten über ihn. Man brachte ihn in ein großes und doch muffiges Schlafzimmer, in dem die Vorhänge zugezogen waren. Auf beiden Seiten des Sterbebetts brannten schwarze Kerzen. Dort lag sein Großvater und hauchte seinen letzten Lebensodem aus, ausgemergelt von der Arbeit für seinen Herrn und Meister  eine verdörrte Hülle, die auf das Ende wartete.


  Der allererste Jangler, der jene schicksalhafte Beltanefeier 1936 miterlebt hatte, war zu schwach, um aufzustehen. Seine trüber werdenden Augen richteten sich auf den Jungen, den man zu ihm gescheucht hatte, um ein letztes Mal Lebewohl zu sagen.


  »Erzieht ihn im rechten Glauben«, krächzte er den Eltern des Kleinen leise zu. »Es muss stets einen Jangler geben. Mr Fellows wird wiederkehren. Die Welt wird reifen. Die Linie darf nicht unterbrochen werden, Jangler muss allzeit für ihn bereitstehen, Mr Fellows muss sich auf ihn verlassen können.«


  »Ruhe in Frieden, Vater«, sagte sein Sohn. »Der kleine Maynard ist bereits einer von uns. Ich habe ihm ein Foto vom Grand Duke gezeigt und er hat ihm gehuldigt. Das Vermächtnis wird weitergereicht.«


  Der alte Mr Hankinson streckte dem Jungen eine zitternde Hand hin, die der Kleine drückte. Dann hauchte sein Großvater den letzten Atemzug aus und die Kerzen wurden gelöscht.


  Der Junge wandte sich zu seinen ernst dreinblickenden Eltern, die wie die übrigen zehn Menschen im Raum schwarze Roben trugen. »Opa hat Glück«, sagte der Junge. »Jetzt ist er beim Prinzen der Dämmerung.«


  »Erst, wenn wir die Riten durchgeführt haben«, erklärte das neue Familienoberhaupt.


  »Eines Tages werde ich der Jangler«, sagte der Junge altklug. »Beeil dich mit dem Sterben, Daddy.«


  In der Hütte hörte das Handy auf zu klingeln. Wenig später kam eine SMS an. Doch noch immer schlief der Jangler.


  


  Alasdairs Unterkunft platzte aus allen Nähten, nachdem sich sämtliche Lagerinsassen, außer Esther, dort eingefunden hatten. Sie hatte sich nicht erweichen lassen und war in ihrer Hütte geblieben.


  Die Mädchen verspürten fürchterliche Angst. Maggie wollte ihnen gerne versprechen, dass alles gut werden würde, aber sie war sich selbst nicht hundertprozentig sicher, dass ihr Plan funktionieren würde, auch wenn sie es von ganzem Herzen hoffte.


  Alasdair schlug vor, zwei Löcher in den Zaun zu schneiden, eins gleich hinter den Gräbern, das andere auf der gegenüberliegenden Seite des Camps. Sie bauten darauf, dass Hauptmann Swazzle es auf seinem Rundgang entdecken und annehmen würde, dass sie in dieser Richtung entkommen waren. Damit hätten sie genug Zeit, aus dem anderen Loch zu entwischen. Es würde ziemlich knapp werden  bis elf waren es nur noch fünfundzwanzig Minuten. Sie würden durch den Wald rennen müssen, um die Straße und den Laster rechtzeitig zu erreichen  falls er überhaupt da war.


  Mit klopfendem Herzen sahen sie zu, wie Hauptmann Swazzle am Haupttor vorbeitorkelte.


  »Na mach schon«, drängelte Alasdair leise.


  Swazzle wankte weiter, bis in der Dunkelheit nur noch sein weißer Filzhut auszumachen war. Der Hut schwankte von einer Seite zur anderen und machte dann kehrt.


  Ungeduldig öffnete Alasdair die Tür, noch bevor Swazzle hinter dem Hauptgebäude war, im blinden Vertrauen darauf, dass dessen scharfe Sinne vom Alkohol betäubt waren.


  »Viel Glück«, wünschte ihm Maggie.


  »Aye«, sagte er und schlüpfte in die Nacht hinaus.


  In seinen schwarzen Jeans, Marcus dunklem Hemd und mit einem Stück schwarzem Stoff, das er sich um das helle Haar gebunden hatte, flitzte der Schotte wie ein Schatten zwischen den hinteren beiden Hütten hindurch. Garrugaska und Bezuel betranken sich noch immer, während sie Filme schauten. Von Jangler war rein gar nichts zu hören oder zu sehen. Alasdair rannte über die Wiese auf die Grabsteine zu, wo er sich augenblicklich ans Werk machte und an dem Zaun herumzuschnippeln begann. Es verlief zäher, als er angenommen hatte.


  Kurz darauf traf Maggie mit der ersten Gruppe Mädchen und Malindas Zauberstab in der Hand ein  um sich gegen eventuelle Wärter oder Jangler zu verteidigen.


  »Es dauert zu lange«, zischte sie, als sie sah, wie Alasdair mit dem Draht kämpfte. »Das schaffst du mit deiner Hand nicht.«


  »Doch! Siehst du, bin schon durch. Bring die Kleinen hier raus. Ich mach auf der anderen Seite weiter.«


  »Beeil dich! Du musst es ja nicht so groß wie das hier machen. Nur groß genug, damit es glaubwürdig aussieht. Und dann komm gleich wieder!«


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte er mit einem geheimnisvollen, entrückten Gesichtsausdruck. »Passt ihr auf euch auf. Und … es tut mir leid  das gilt für alle, aber vor allem für dich. Ich lag daneben, bei so vielen Sachen, und ich hab euch das Leben noch schwerer gemacht, als es eh schon war.«


  Maggie starrte ihn an, alarmiert von seinen Worten. »Was ist los? Alasdair?«


  Der Junge grinste. »Dein Kumpel Marcus war am Ende doch gar kein so großer Trottel.« Er zeigte ihr die Dose Bodyspray, die er zusammen mit dem dunklen Hemd aus der Tasche genommen hatte. »Er wird dir genug Zeit verschaffen, um abzuhauen. Weißt du, was ihn angeht, lag ich auch falsch. Und ich habs so satt, ständig was falsch zu machen. Zeit, endlich mal was richtig zu machen und meine ganzen Fehler auszubügeln.«


  »Nein!«, zischte sie.


  »Ich zieh das durch«, sagte er sanft. »Sag Lee einfach, dass man mir doch vertrauen konnte.«


  »Die Wärter werden dich abschlachten! Das ist doch Schwachsinn! Wenn sie dich schnappen, bist du geliefert. Mach das nicht!«


  Der Schotte betrachtete das Brett, das Jim Parkers Grab markierte. Fältchen bildeten sich um seine Augen, als er lächelte. »Ein Held sucht sich seine Kämpfe nie aus«, wiederholte er die Worte des toten Jungen. »Sie wählen ihn.« Damit sprintete er den Zaun entlang und ließ Maggie aufgelöst zurück.


  Nach ihm zu rufen war ausgeschlossen, außerdem kamen bereits die nächsten beiden Mädchen angerannt, gemeinsam mit Drew und Nicholas. Also zog Maggie den Draht beiseite und half ihnen hindurch.


  Alasdair bog um die Ecke, als der Zaun einen Knick machte, und raste so schnell er sich traute weiter. Noch war Swazzle nicht hinter dem Hauptgebäude aufgetaucht. »Bestimmt umgefallen«, überlegte der Junge. »Hoffentlich hat sich das Fliegengewicht den riesigen Zinken zerdrückt.«


  Noch während er das flüsterte, schwankte der weiße Hut in Sicht. Fieberhaft legte Alasdair mit der Drahtschere los. Jetzt dauerte es nicht mehr lange. Er zerrte an dem Zaun und machte ein Loch, das gerade groß genug zum Hindurchkrabbeln war. Dann sprühte er sich mit dem Spray ein.


  »Halt!«, kreischte Hauptmann Swazzle in der Ferne. »Wer geht da?«


  Alasdair lag schon auf dem Bauch und kroch auf die andere Seite, als ein Stück spitzes Metall, das er nicht gründlich genug umgebogen hatte, sein Hemd zerriss und über seinen Rücken schrammte. Mit Mühe unterdrückte er einen Schrei und zog sich endgültig hindurch.


  Brüllend kam der Hauptmann angerannt.


  Alasdair rappelte sich hoch, stürzte Haken schlagend auf die Bäume zu und legte so eine Spur aus Bodyspray  entgegengesetzt zu der Richtung, in die die Übrigen flüchten würden.


  Swazzle hielt vor dem kaputten Zaun an. Der abstoßend breite Mund zitterte vor Wut. Der Punchinello schaute finster die Bäume an, dann ließ er sein Maschinengewehr losrattern.


  Auf dem Rutschenturm hörte Yikker, wie die Waffe in die Nacht feuerte, und kam langsam auf die Beine. Seine riesige Hakennase zuckte, als die sensiblen Härchen darin einen vertrauten und zutiefst verhassten Geruch witterten  einen, von dem Yikker geglaubt hatte, ihn nie wieder zu schnüffeln. »Stinkejunge!«, knurrte der Wächter.


  Yikker war furchtbar enttäuscht gewesen, dass nicht er derjenige gewesen war, der Marcus umbrachte. Und es war ihm von Anfang an verdächtig vorgekommen, dass man keine Leiche gefunden hatte, weshalb er insgeheim davon überzeugt war, dass der Junge es irgendwie geschafft hatte, in der verregneten Nacht, als das Tentakelmonster aufgetaucht war, zu türmen. Jetzt lieferte ihm die Nachtluft den Beweis für seine Theorie  Stinkejunge war zurück!


  Jauchzend schaltete Yikker den Suchscheinwerfer an und lenkte den Lichtkegel dorthin, wo er das Gewehr rattern hörte. Dann polterte er, seine Pistole in der Hand, die Turmtreppe hinunter.


  Lee und Spencer waren mit den letzten drei Mädchen noch immer in der Hütte, als die Schüsse fielen.


  »Gut möglich, dass sie einfach so in die Nacht ballern«, versuchte Lee den Mädchen die Angst zu nehmen. »Ihr wisst ja, wie diese Nasenfreaks sind.«


  Plötzlich wurden nebenan die Fernseher ausgestellt; die abrupte Stille war sogar noch gruseliger als die Schüsse. Garrugaska und Bezuel eilten neugierig ins Freie, um nachzusehen, was los war. Sie stürzten zwischen den Hütten hindurch und dann auf den hinteren Zaun zu.


  »Jetzt!«, meinte Lee, öffnete die Tür und schaute sich um. Als er sah, dass der Suchscheinwerfer auf die Hinterseite des Lagers gerichtet war, schnaufte er erleichtert aus. Er hoffte, Alasdairs kleines Ablenkungsmanöver würde diese blutdurstigen Monster lange genug beschäftigen.


  Hinter ihnen färbte sich die Bettdecke unter der Badtür dunkel und wurde urplötzlich von Schimmel überzogen  der Splitter von Austerly Fellows kam zum Vorschein.


  Doch Lee und die anderen rannten bereits an den letzten Hütten vorbei, ohne es zu bemerken.


  Immer mehr Schüsse ertönten, während die Wärter schrille Schreie ausstießen und jede Sekunde der Jagd genossen. Lee drehte sich um. Der Schotte hatte gute Arbeit geleistet und diese Punchis waren tatsächlich dümmer, als er gedacht hatte, machten jenseits des Zauns Jagd auf leere Schatten.


  Spencer und die Mädchen huschten zu Maggie, die schon auf sie wartete. Lee wollte schon hinterher, als er Esther bemerkte, die schluchzend auf ihrer Veranda hockte und sich vor Angst nicht rühren konnte. Sie hatte ihre Meinung doch noch geändert  alleine wollte sie nicht zurückbleiben. Aber jetzt geriet sie wegen der Schüsse in Panik.


  »Teufel noch mal!«, grummelte Lee und wetzte zurück, um das dumme Mädchen zu holen.


  »Ich kann mich nicht bewegen!«, schniefte Esther, als er sie erreichte.


  »Jetzt schon«, meinte er grimmig, packte sie am Arm und zerrte sie mit sich zu den Gräbern.


  »Das überleben wir nicht!«, heulte sie.


  »Führ mich nicht in Versuchung«, entgegnete er und zeigte ihr den Einhornschädel, den er in der anderen Hand hielt.


  Sie hetzten zum Zaun. Maggie und alle anderen hatten ihn bereits durchquert und warteten nun nervös auf sie.


  Es war zehn vor elf.


  Lee schubste Esther durch das Loch, trat dann zurück und hob zum Abschied die Hand.


  »Was wird das?«, wollte Maggie wissen. »Wir haben keine Zeit. Mach schon!«


  »Komme nicht mit«, antwortete er. »Zumindest muss ich vorher noch was erledigen. Ihr sucht den Laster und verschwindet von hier. Pass für Charm auf meine süßen Mädels auf.«


  »Lee!«, rief Spencer. »Machs nicht!«


  Doch es half nichts. Lee schritt bereits wieder über die Wiese, auf die letzte Hütte zu, und schwang dabei drohend den Einhornprügel.


  Spencer wandte sich an Maggie. »Du hast ihn gehört. Lauft schon los!«


  »Was ist mit dir, was hast du vor?«


  »Hier warten, bis die Wärter zurückkommen … Nein, bis er zurückkommt … Keine Ahnung. Jetzt haut endlich ab!«


  Maggie drückte ihn an sich, dann rannte sie mit den anderen durch den Wald zur Hauptstraße, den Zauberstab fest umklammert.


  Lees Miene war finster, doch sein Geist war völlig ruhig. Was er vorhatte, würde er mit kühlem Kopf durchziehen. Auf diese Art konnte er es mehr genießen.


  »Was soll dieser Aufstand?«, sprach eine bekannte, blasierte Stimme. Vor der Hütte stand Janglers korpulente Gestalt, schaute sich verschlafen im Lager um und lauschte dem entfernten Gewehrfeuer. In der Hand hielt er sein Handy. Eben rückte er seine Brille zurecht, um die letzte SMS zu lesen.


  »Alter Mann!«, rief Lee. »Wir haben was zu regeln!«


  Jangler drehte sich zu ihm um und steckte das Handy in die Tasche. »So, so. Du bist es also. Ich hatte schon überlegt, ob der pickelige Cowboy der Creeper sein könnte oder diese Esther. Beide sind von Natur aus Drückeberger. Was hast du da? Da war wohl jemand auf dem Flohmarkt, was?«


  Lee schlug sich mit dem Schädel in die offene Hand. »Damit werd ich Ihnen Ihr krankes Hirn einschlagen«, versprach er.


  »Das glaube ich nicht«, meinte Jangler und rief nach den Wachen.


  Lee trat einen Schritt näher. »Oh, die sind viel zu beschäftigt damit, da drüben im Wald unsichtbare Beute zu jagen. Nur noch du und ich sind übrig.«


  Aus Lees Hütte flutschte blubbernd und schäumend der Splitter von Austerly Fellows. Auf der Türschwelle hielt er pulsierend inne, um sich das Kräftemessen zwischen dem Kerkermeister und dem Creeper anzusehen. Er spannte sich an und machte sich bereit, jederzeit einzugreifen, um das Leben des Lockpick zu schützen.


  Da zog der alte Mann die Hand aus der Tasche. Statt des Handys hielt sie jetzt eine kleine Pistole. Er war nicht so dumm, die Wächter mit scharfen Waffen auszustatten und sich selbst keine zu besorgen.


  »Du, ich und meine Pistole«, verbesserte er den Jungen. »Jetzt lass den weißen Knüppel fallen.«


  Lee hatte ganz offensichtlich nicht damit gerechnet, dass der Alte bewaffnet sein würde. Irritiert ließ er Stock und Schädel fallen.


  Auf der Veranda bibberte die pulsierende schwarze Masse vor Vergnügen. Jangler schwebte nicht länger in Gefahr. Der gewiefte alte Mann war mehr als fähig, auf sich allein aufzupassen. Dafür war es Zeit, dass die Wärter zurückkamen, um die entflohenen Abtrünnlinge zu jagen. Dieses Camp taugte nichts mehr. In anderen Ländern würden schon bald neuere, größere Lager eröffnen. Also troff der Schimmel zu Boden, schlängelte sich durchs Gras und fleuchte eilig zum hinteren Zaun, um die Punchinellos zu holen. Die Wälder waren voll von echten beweglichen Zielen, die sie niederschießen konnten.


  »Du drückst nicht ab«, sagte Lee und beäugte die Knarre. »Dein Ismus braucht mich lebend.«


  Auf Janglers Gesicht erschien ein kaltes Lächeln. »Das sehe ich anders. Der Creeper ist viel zu gefährlich, um ihn am Leben zu lassen. Du könntest Mooncaster in Schutt und Asche legen, wenn du außer Kontrolle gerätst. Ich hatte ganz zu Anfang schon vorgeschlagen, euch alle zu massakrieren, um sicherzugehen, dass wir dich erwischen. Doch Mr Fellows war anderer Meinung. Ich würde mir nie anmaßen, die Entscheidungen des Grand Duke infrage zu stellen, aber es scheint, als hätte ich damals recht gehabt. Man hätte dich gleich töten sollen. Dieses Versäumnis werde ich nachholen.« Er hielt die Waffe ausgestreckt von sich und bereitete sich auf den Rückstoß vor.


  »Jenseits der Silbernen See …«, begann Lee plötzlich. »Umgeben von dreizehn grünen Bergen …«


  Der alte Mann starrte den Jungen mit offenem Mund an. Was tat er da?


  »… liegt das wundersame Königreich des Prinzen der Dämmerung. Und doch …«


  Ungewollt fing Jangler an, mit dem Kopf zu nicken, während er sich vor und zurück wiegte und in seine andere Existenz hinüberglitt. Er spürte den kalten Hauch im Nacken und wie sein freier Wille aus ihm heraussickerte. Die Waffe glitt ihm aus der Hand.


  Lee stürmte mit gebeugtem Kopf auf ihn zu. Mit einem wilden Schrei warf er sich auf den Kerkermeister und packte ihn am Hals. Gemeinsam gingen sie zu Boden, doch als Lee aufschlug, war von Jangler nichts mehr zu sehen und der Junge selbst war bewusstlos.


  


  Jangler blickte auf. Es war noch immer Nacht, aber kalt. Über ihm strahlten die Sterne am Himmel, so hell und klar wie in  »Hoch mit dir, du Scheißkerl! Ich will dich noch mal niederprügeln!«


  Über ihm stand Lee.


  Jangler setzte sich auf und suchte nach der Pistole, doch sie lag nicht im Gras, wo er sie fallen lassen hatte. Dafür war die Erde plötzlich feucht und schlammig. Ängstlich blickte er sich um. Sie befanden sich auf einem Streifen aus matschigem Untergrund. Um sie herum ein stinkendes Moor.


  »W … wo …?«, stammelte Jangler.


  »Kennst du deine eigene Nachbarschaft nicht?«, höhnte der Junge. »Schätze, ihr Schlosstypen kommt nicht viel aus dem Haus.«


  »Ich … bin in Mooncaster?«


  Lee packte den Lockpick am Kragen seines Kostüms und zerrte ihn grob auf die Füße. »Ganz genau. Ich hab dich heimgebracht!«, brüllte er ihm ins Gesicht.


  Schlotternd blinzelte Jangler. »Das … das ist unmöglich«, stotterte er. »Wie kann ich hier sein und doch wissen, wer du bist  und mich gleichzeitig an das Traumleben im Camp erinnern? Das ist … nicht möglich. Ich bin wach. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Hm, hättest dein Klemmbrett mitbringen sollen, vielleicht hätte das was geholfen.«


  »Ich … Das verstehe ich nicht.«


  »Keine Sorge, lange musst du dich nicht damit rumschlagen«, erklärte Lee und zog dem Alten das Handy aus der Tasche.


  »Dieses Gerät!«, schrie Jangler. »Das hat hier nichts zu suchen! Es gehört nicht in diese Welt!«


  »Netz gibt es leider auch keins«, meinte Lee. »Aber halb so wild. Ich wollte eh keinen anrufen. Mmm … nettes Gehäuse, sieht ziemlich wasserdicht aus, finde ich. Was meinst du? Finden wirs raus, oder? Ich stell den Alarm nur noch schnell auf Vibrieren ….« Dann gab er dem Alten einen verächtlichen Stoß, der ihn ins Wanken brachte.


  Ungelenk stolperte der Lockpick in das brackige Sumpfwasser und konnte gerade noch verhindern, kopfüber in den Matsch zu stürzen. Dafür landete er auf seinem Hintern.


  »Weißt du«, sagte Lee, der in die Hocke gegangen war, um Jangler ins Gesicht zu schauen. »Dir das Hirn zu Brei zu schlagen wäre irgendwie nicht genug gewesen. Was du Charm angetan hast, das hat schon was ganz Besonderes verdient. Was Geniales.« Damit warf er das Handy in die Luft und sprang hoch, um es aufzufangen. Dann holte er aus und schleuderte es in die Mitte des dunklen Brackwassers. Eine Weile schwamm es noch auf dem dicken Schleim, dann ging es langsam unter und sank in die kalte Finsternis.


  »Und jetzt steh auf und hols dir.«


  »Was?«


  »Ich sagte: Steh auf!« Lee zerrte den Alten hoch und schubste ihn in das schleimige Moor.


  Doch Janglers Schock, nach Mooncaster verschleppt worden zu sein, hatte nachgelassen, und jetzt weigerte er sich, so mit sich umspringen zu lassen. Er war Austerly Fellows verlässlichster Diener und hatte in dessen Abwesenheit viele Jahre lang den Inneren Zirkel geleitet. Mit geballten Fäusten und schmatzenden Lauten watete er zurück ans Ufer.


  »Das wird ja noch viel lustiger, als ich dachte.« Lee grinste.


  Jangler stürzte sich auf ihn und Lee musste feststellen, dass er sich in dem Alten getäuscht hatte. Er war kräftig. Der Lockpick schlug Lees Arme wie Strohhalme beiseite und walzte auf ihn zu, um ihm gegen den Kiefer zu boxen, gefolgt von einem Kinnhaken.


  Lee torkelte zur Seite und trat in den Morast, während Jangler außer sich vor Wut kreischte und nach ihm trat. Der Junge landete der Länge nach im Moor, griff aber noch im Fallen nach dem Alten und zerrte ihn mit sich.


  Tief unten in der Dunkelheit begann das Handy zu leuchten und zu vibrieren.


  Über und über von Dreck beschmiert prügelten sie sich. Beide Seiten teilten saftige Hiebe aus, sodass sich schon bald Blut in das Sumpfwasser mischte. Jangler zielte mit den Daumen nach Lees Augen und wollte sie in den Höhlen zerdrücken. Der Junge heulte auf vor Schmerz, dann wand er sich aus dem brutalen Griff. Währenddessen zog das Moor sie immer weiter in seine unergründlichen Tiefen. Sie würden hier ertrinken.


  Schon okay, akzeptierte Lee diesen Umstand verbissen. Solange der Typ mit mir draufgeht, solls mir recht sein.


  Er warf sich auf Jangler, um ihn unterzutauchen.


  Derweilen stiegen im Zentrum des breiten Sumpfs nach und nach immer mehr Blasen auf, die an der Oberfläche zerplatzten. Der stinkende Morast geriet in Aufruhr. Lee und Jangler wurden von den aufwallenden Wogen in die Höhe gehoben. Lee nutzte die Chance und schlug mit seinen Armen und Beinen, so kräftig er konnte, und versuchte nach den Grasbüscheln zu greifen, die an der Uferböschung wuchsen. Er grub die Finger hinein und zog sich aus dem Schlick an Land, wo er erschöpft zusammenbrach. Jangler packte einen von Lees Knöcheln, hievte sich ebenfalls auf festen Grund und kam wackelig auf die Beine.


  Das Gesicht des alten Mannes war mit Dreck und Algen beschmiert, die er auch aus dem Mund spuckte, bevor er sich ein letztes Mal an den Jungen wandte: »Willst du wissen, wie sie gestorben ist?«, quälte er ihn. »Schreiend und langsam, schreiend und langsam.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte abstoßend.


  Lee presste das Gesicht in die nasse Erde und scharrte mit den Fingern durch den Schlamm. Er konnte nicht mehr. Er konnte mit dieser Last nicht weiterleben. Tränen kullerten aus seinen Augen, doch er wusste, dass er sich noch ein letztes Mal aufraffen musste. Also stemmte er sich auf die Ellbogen und robbte langsam fort.


  Janglers bösartiges Gelächter hallte über den Sumpf. Doch schlagartig veränderte sich seine Stimme und das Lachen wurde zu einem erstickten Kreischen. Lee drehte sich nicht um, sondern kroch weiter.


  Jangler heulte auf. Eine bleiche, gesprenkelte Zunge, so dick wie ein Arm, wickelte sich um seine Hüfte. Sie zerquetschte ihm den Magen, dann zerrte sie ihn hierhin und dorthin, immer weiter durch den Matsch. Jangler verlor seine Brille im Morast, doch den gigantischen Schrecken, den grauenhaften König der Sümpfe, konnte er dennoch sehen. Die lohfarbenen Augen traten hervor und glotzten ihn an, bevor die Zunge ihn tiefer und tiefer in das Moor zog.


  Die dritte Generation der Jangler kreischte in Todesangst.


  Lee stand stolpernd auf und zwang sich, hinzusehen, um ihretwillen.


  Die gewaltigen Kiefer öffneten sich, während Jangler durch den Sumpf geschleift wurde  auf die messerspitzen Zähne zu.


  »Schreiend und langsam«, stieß Lee bitter hervor. Er blickte dem aufgeblähten Frosch in die fleckigen Augen. »Kau das ja gründlich durch. Nicht einfach runterschlucken  koste es aus.«


  Janglers panisches Gezeter wurde lauter. Einige Momente blieb Lee noch, nur um auf Nummer sicher zu gehen.


  »Guten Appetit.«


  


  Spencer kniete neben Lees ohnmächtigem Körper und schaute sich nervös um. Wohin war Jangler verschwunden? Er hatte beobachtet, wie Lee auf den Alten losgestürmt und gemeinsam mit ihm umgefallen war, doch danach schien sich der Lockpick einfach in Luft aufgelöst zu haben.


  Spencer schüttelte seinen Freund drängend. Sie mussten hier weg! Es war schon elf, der Laster würde jede Sekunde fortfahren.


  Doch es hatte keinen Sinn. Es war, als wäre Lee tot.


  Spencer wusste nicht, was er tun sollte. Lee zurücklassen und zur Straße rennen, in der Hoffnung, dass der Lkw noch da war? Das war ausgeschlossen. Da fiel sein Blick auf den Einhornschädel, der nur wenige Zentimeter neben ihm lag. Als er danach griff, bemerkte er Janglers Pistole.


  


  Am anderen Ende der Welt geschah etwas Außergewöhnliches. Die Abermillionen Exemplare von Dancing Jax fingen an zu qualmen. Bei den Menschen zu Hause, in ihren Handtaschen, in ihren Händen, während sie lasen und in großen Frachtkisten, die zur Auslieferung bereitstanden, gingen die Seiten, die vom Lockpick des Weißen Schlosses handelten, in Flammen auf. Jede Erwähnung von Jangler, dem Kerkerwart und Schatzmeister von Mooncaster, glühte leuchtend rot. Die Tinte wurde sauber vom Papier gebrannt und hinterließ leere Stellen. Sogar die Zeichnungen, die ihn als dicklichen Mann mit gewachstem Schnurrbart und langem spitzem Kinnbart darstellten, begannen zischend zu glühen, bis auf den Seiten keine Spur mehr übrig war.


  In New York spürte der Ismus den Tod des Alten wie einen Messerstich ins eigene Herz. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus und brach in den Armen der Schwarzgesichtigen Damen zusammen. »Jangler!«, weinte er.


  Dies war die Macht des Castle Creepers. Im Buch gab es keine Figur namens Jangler mehr und keine der anderen würde sich daran erinnern, dass es ihn gegeben hatte.


  Auch der Splitter von Austerly Fellows, der durch den Wald preschte, um die Wärter einzuholen, fühlte den Tod des alten Mannes. Der schäumende Schimmel schüttelte sich knisternd, bevor er sich aufbäumte und gemeinsam mit dem Ismus in New York weinte.


  Als der Mann zusammenbrach, zerbarst der Splitter.


  


  »Bitte wach auf!«, rief Spencer. »Bitte komm zurück!«


  Nachdem er sich immer größere Sorgen machte, beschloss er schließlich, Lee zum Zaun und durch das Loch zu zerren. Er glaubte zwar nicht, dass er stark genug war, ihn durch den Wald bis zur Straße zu tragen, aber er würde es trotzdem, verflucht noch mal, versuchen!


  Da vernahm er ein Geräusch, das ihm schlagartig jeden Mut und jede Hoffnung raubte.


  Zwischen den Hütten erklang das Klirren von Sporen, dann blickte Garrugaska hocherfreut in seine Richtung. Der Punchinello mit der Silbernase nahm den Zigarrenstummel aus dem Mund und spuckte aus. »Jetzt passen Sie mal auf, Lady«, zitierte er breit aus Der Texaner, »jetzt holt sich der Teufel sein Frühstück.« Er schob den Stetson zurecht und leckte sich über die Lippen. Dann bewegte er seine mächtige Hand auf den Holster an seinem Gürtel zu. »Mach dich bereit für eine Menge Sterben.« Er kicherte.


  Spencer stockte der Atem. Plötzlich zerriss ein Schuss die Nacht und der Junge kippte nach hinten.


  Garrugaska grinste breit. Dann rann ein Tropfen dunkles Blut an seiner silbernen Nase hinab und er verdrehte die bösen kleinen Augen. »Ah … verdammt …«, ächzte er und krachte ins Gras.


  »Au! Au! Au!«, jammerte Spencer, der nicht damit gerechnet hatte, dass Janglers kleine Pistole einen so kräftigen Rückstoß hatte. Er wedelte mit der Hand und schüttelte seinen Arm. Dann rannte er zu dem Wärter und stupste ihn zögerlich mit dem Fuß an. Er war ohne Frage tot.


  Spencer schnitt eine Grimasse und nahm ihm den Hut vom Kopf. »Meiner«, sagte er und wischte den Stetson an seiner Hose ab.


  In diesem Moment zuckten Lees Beine. Er stieß einen gequälten Schrei aus und kehrte ruckartig in seinen Körper zurück. Mit einem Mal war er über und über mit stinkendem Matsch bedeckt und blutete über der Augenbraue.


  Schnell eilte Spencer zu ihm. »Wir müssen weg! Bevor es zu spät ist!«


  Lee schüttelte den Kopf. Was er vorgehabt hatte, war erledigt, und alle seine Kräfte waren aufgebraucht. Für ihn war hier Endstation. »Geh allein.« Seine Stimme klang leer, ausgezehrt. »Lass mich hier.«


  Spencer schob eine Hand unter Lees schleimigen Arm und zog. »Beweg dich gefälligst!«


  »Kann nicht«, antwortete Lee. »Mir schwirrt so viel im Kopf rum, was ich nicht loswerde. Mit dem Kram da drin will ich nicht weiterleben.«


  Spencer hievte ihn auf die Füße. »Ich hab grade meinen ersten Revolverhelden umgenietet. Also besser, du legst dich nicht mit mir an!« Mit diesen Worten schob er Lee auf den Zaun zu.


  


  Alasdair konnte nicht mehr. Was sie im Camp zu essen bekamen, versorgte einen nicht mit genug Energie für Verfolgungsjagden. Er war außer Puste und fühlte sich schwindelig, doch er konnte die Punchinellos hören, die hinter ihm durch den Wald walzten. Sie kamen immer näher.


  Hauptmann Swazzle war flink. Bezuel hatte den hinderlichen Chinchilla von sich geworfen, trotzdem war der Schnellste von ihnen Yikker.


  Stinkejunge war ganz in der Nähe. Die Hakennase des Wärters konnte seinen Angstschweiß riechen.


  Alasdairs Kräfte verließen ihn langsam, aber sicher. Er hoffte, dass die anderen es geschafft hatten. Und als er den entfernten Schuss hörte, den Spencer auf Garrugaskas Hirn abgefeuert hatte, wollte er lieber nicht wissen, was das zu bedeuten hatte.


  Da sprang Yikker ihn von hinten mit wehendem Talar an und kreischte: »Stinkejunge!«


  Ein Donnern wie von einem Gewitter brach los, dann wurde Alasdairs rechter Fuß unter ihm weggerissen. Im nächsten Moment rollte er über die Erde. Sein Bein fühlte sich heiß an. Der Schotte griff sich an die Jeans, die bereits feucht von Blut war. Die Jagd war beendet.


  Als er so dalag, sah er, wie Yikker näher kam und ihn misstrauisch beschnüffelte und betrachtete. Ruppig riss ihm der Punchinello den schwarzen Stoff vom Kopf und entblößte Alasdairs rotgelbes Haar.


  Wütend stampfte Yikker kreischend mit dem Fuß auf. »Du nicht Stinkejunge!«


  Hauptmann Swazzle und Bezuel traten neben ihn. Mit unbarmherzigen Blicken besahen sie den verwundeten Jungen und streichelten ihre Waffen. Alasdair stierte trotzig zurück und fing mit lauter, unerschrockener Stimme an zu singen: »Oh flower of Scotland, when will we see your like again that fought and …«


  Der Wald erbebte unter Mündungsfeuer und Schüssen, als die Punchinellos ihre Munition leerten.


  Auf der anderen Lagerseite, auf dem Weg, der durch den Wald führte, hörte der Lkw-Fahrer den ratternden Lärm von Pistolen und rang seine Hände. »Das reicht! Ich kann keine Sekunde länger warten! Als Nächstes werden sie hierherkommen  und das nächste Dorf wahrscheinlich noch dazu. Es ist zwanzig nach. Ich muss los! Steig hinten ein und setz dich zu den anderen.«


  Maggie ergriff seinen Arm. »Bitte!«, flehte sie. »Nur noch ein paar Minuten. Sie kommen, ganz bestimmt!«


  »Hätte es von vornherein besser wissen müssen«, machte der Fahrer sich selbst Vorwürfe, löste sich von Maggie und ging zur Hinterseite des Fahrzeugs. »Es war ein verflucht dämliches Risiko. Hast du eine Ahnung, was es gekostet hat, das alles in so kurzer Zeit auf die Beine zu stellen? Weißt du, was wir alles riskiert haben? Und wofür?«


  Er spähte auf die dunkle Ladefläche, wo die geflohenen Kinder eng beieinanderkauerten. Der Anblick stimmte ihn milder. »Wenigstens haben wir euch«, sagte er freundlich. »Das ist immerhin was.«


  Dann winkte er Maggie, einzusteigen. Doch sie zögerte. Sie hatte ihn dazu überredet, viel länger zu bleiben als vorgesehen. Jetzt musste sie der Wahrheit ins Auge blicken: Spencer und Lee hatten es nicht geschafft.


  Langsam nickte sie und wollte gerade nach oben klettern, da hörte sie jemanden durch die Bäume auf sie zurennen.


  Erwartungsvoll drehte sie sich um. Es konnten Wärter sein. Nein, es waren die beiden! »Lee! Spencer!«, rief sie und lief ihnen entgegen, um sie zu umarmen. »Mann, seid ihr dreckig!«


  Der Fahrer starrte die Neuankömmlinge fasziniert an. Einer von ihnen trug einen komischen Schädel an einem Stecken. Er hatte schon Maggies Zauberstab reichlich merkwürdig gefunden. Wer brachte so etwas aus einem Gefangenenlager mit? Aber das hier war sogar noch eigenartiger.


  »Wer von euch ist der Castle Creeper?«


  Lee runzelte die Stirn.


  »Du sitzt vorne bei mir«, sagte der Fahrer. »Ihr zwei steigt hinten ein.«


  Maggie und Spencer kletterten in den Laster und schlossen von innen die Türen. Lee stieg auf den Beifahrersitz, unterdessen startete der Mann den Motor. Dann fuhr der Lkw tosend davon.


  »Weit fahren wir mit dem Teil nicht«, erklärte der Fahrer, während er aufmerksam die dunkle Straße im Auge behielt.


  »Mir egal, wos hingeht«, murmelte Lee. Er wusste selbst nicht, warum er zugelassen hatte, dass Spencer ihn mit sich schleifte. Innen drin war er tot.


  »Keine Meile weit weg wartet ein Militärhelikopter auf uns.«


  Lee antwortete nicht.


  »Nicht von unserer Armee«, erklärte der Mann, um die Stille zu beenden. »Dieses Land ist am Ende. Das gilt auch für den Großteil vom restlichen Europa. Und jeden Tag kann Amerika folgen.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Der Mann blickte kurz von der Straße auf. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie aufregend das für mich ist.«


  »Was?«


  »Dich, den Castle Creeper, zu treffen. Als man mir erzählt hat, dass du in dem Lager bist, wollte ich es zuerst nicht glauben. Konnte es nicht fassen. Es ist eine Ehre und ein Privileg!«


  »Autogramme gibts später.«


  »Tut mir leid, nur … Bisher habe ich nicht mal daran geglaubt, dass du überhaupt existierst. Ich dachte, dass du nur eine weitere leere Hoffnung bist. Dabei bist du die erste echte, greifbare Hoffnung, die wir bisher hatten.«


  Lee zog etwas aus seiner Tasche und wischte den Matsch davon ab. Die Besitzerin dieses rosa Strassherzchens war seine Hoffnung gewesen. In Lees Geist schwangen die Tore zu grauenhaften Erinnerungen auf. Es war unerträglich.


  »Du siehst erschöpft aus«, bemerkte der Fahrer. »Auf dem Flug kannst du schlafen. Wir werden jede Menge Zeit haben, unser Ziel liegt weit entfernt. An einem der wenigen letzten Orte auf der Welt, wo man vor dem Buch und dem Ismus-Spinner noch sicher ist. Drücken wir die Daumen, dass uns die Royal Airforce nicht abschießt. Was hast du denn da?«


  Lee drehte das Piercing in den Fingern. »Hat einer Freundin gehört.«


  »Tut mir leid. Sie hat es nicht geschafft?«


  Der Junge ließ den Stecker wieder in seine Tasche gleiten. Er hatte eine Entscheidung gefällt. »Ihr gehts blendend«, sagte er und blickte in die Nacht hinaus. »Und ich werde ihn ihr sehr bald wiedergeben.«


  Der Laster fuhr ruckelnd den Waldweg entlang.


  Lee schaute den Mann mit dem zerzausten Bart hinterm Steuer eindringlich an. Im Dämmerlicht der Amaturanzeigen war deutlich zu erkennen, wie aufgeregt er war.


  »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte Lee.


  Der Fahrer reichte ihm die Hand. »Martin Baxter.«


  30


  3 Uhr morgens. 200 Meter über New York City


  Auf dem Balkon der Ty-Warner-Penthousesuite im Four Seasons stand der Ismus in eine Cashmeredecke gewickelt und atmete tief durch. Die Luft hier oben war so herrlich erfrischend. Der Schmerz hatte nachgelassen, nicht jedoch die Wut. Er blickte hinab auf die tosenden Feuer.


  Es war ein grandioses Schauspiel. In praktisch jedem Block loderte es. Im Central Park waren es schon mehr Feuer, als man zählen konnte. Der Nachthimmel glühte feuerrot und die Wolkenkratzer Manhattans glitzerten im grellen Licht. Auf der Williamsburg Bridge über dem East River brannte eine Straßenbahn. Nur die Freiheitsstatue war passenderweise in völlige Dunkelheit gehüllt.


  Dies war eine der letzten Städte Amerikas, die sich nach langem Sträuben der Macht von Dancing Jax beugte. Einzig Boston, San Francisco und Las Vegas leisteten noch bemerkenswerten Widerstand, aber nirgends ging es so brutal zu wie hier. Man hatte die Nationalgarde gerufen, doch inzwischen bekriegte die sich innerhalb der eigenen Reihen.


  Der Ismus lauschte eine Weile hingerissen den Schüssen, Explosionen, dem Sirenengeheul und den quietschenden Reifen, als würde er sich eine Sinfonie anhören. Dann ging er nach drinnen und schloss die Schiebetür hinter sich.


  Auf der Stelle verstummten die Unruhen in New York und die klimatisierte Üppigkeit und Ruhe der Suite hieß ihn abermals willkommen. Er betrachtete die Mitglieder seines Hofstaats. Die drei Schwarzgesichtigen Damen hatten vor dem Privatfahrstuhl Stellung bezogen, obwohl das Hotel an sich schon durch jede Menge Polizisten abgesperrt wurde, von denen jeder eine Spielkarte an der Uniform trug. Die Harlekin-Priester standen links und rechts vor dem Kamin aus Marmor und der Jockey telefonierte.


  »Har, har, har«, lachte er in den Hörer. »Mir ist schnurzpiepegal, wer Sie sind, Mr President  der Heilige Magus ist ein viel beschäftigter Mann und nimmt keine lästigen Gespräche mehr an. Jetzt hören Sie gefälligst auf, ihm auf die Pelle zu rücken, sonst muss ich Ihnen ein paar bitterböse Streiche spielen. Das würde Ihnen sicher nicht gefallen!« Nachdem er aufgelegt hatte, hüpfte er zu einem Fenster und warf das Handgerät hinaus. »Was für eine ätzende Nervensäge! Nur weil er herausgefunden hat, dass er ein Ritter aus dem Haus der Kreuze ist, glaubt er, Euch jederzeit belästigen zu können. Das ist schon der vierte Anruf seit Mitternacht. Ich kann es gar nicht erwarten, dass der Schlossnachbau in England fertig wird, damit wir diese absurden neumodischen Erfindungen wie Telefone endlich loswerden. Wie ungeheuer störend die sein können!«


  Er linste zum Plasmafernseher über dem Kaminsims. In den Nachrichten sah man Massenaufläufe von frisch Bekehrten, die durch die Straßen strömten und mit den fehlgeleiteten Idioten kämpften, die es wagten, der Verbreitung der Heiligen Schrift in den Weg zu treten. Kate Kryzewski war vor Ort und erstattete Bericht, während im Hintergrund das Chaos und die erbitterten Auseinandersetzungen zu sehen waren. Inzwischen glich sie komplett ihrer Figur Columbine und trug hübsche Lumpen und ein Tamburin an der Hüfte. Anerkennend leckte sich der Jockey über die Lippen.


  »Wo ist die Lady Labella?«, fragte der Ismus plötzlich.


  Der Jockey fuhr erschrocken herum, dann grinste er. Auf Zehenspitzen tänzelte er zum Schlafzimmer und winkte den Ismus hinter sich her.


  Im Zimmer ruhte die Hohepriesterin im Bett und schlief tief und fest. Bei ihr saßen die Herz- und die Pikkönigin. Als der Ismus eintrat, erhoben sich beide und knicksten.


  Der Heilige Magus betrachtete seine Gefährtin, die friedlich schlummerte, und legte ihr seine Cashmeredecke um die Schultern. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Baby zu, das in der Wiege lag.


  »Der junge Prinz ist so still wie die magischen Pantoffeln des Karobuben«, sagte die Herzkönigin strahlend. »Ach, es ist eine wahre Freude, auf ihn aufzupassen!«


  Der Ismus ignorierte sie und starrte auf das Bettchen. Das Baby war wach. Sein plumpes, unschuldiges Gesichtchen war mit Minchet bekleckert und seine großen blauen Augen glitten aufmerksam über die große, hagere Gestalt, die sich über es beugte.


  Ein schiefes Lächeln stahl sich auf den Mund des Ismus. Er wusste, dass es nicht sein Kind war. Es war der Sohn von Labellas früherem Partner. Vor Dancing Jax hatte man Labella Carol genannt, und der Mann, den sie verlassen hatte, um die Hohepriesterin von Mooncaster zu werden, war Martin Baxter. Dies hier war der Sohn des abtrünnigen Mathelehrers.


  Leise kicherte der Ismus. Es amüsierte ihn zutiefst, das Kind seines Feindes in seiner Gewalt zu haben. Ihm kam eine plötzliche Idee und zielstrebig blickte er zum Fenster. Das Penthouse lag im zweiundfünfzigsten Stock, eine wahrhaft schwindelerregende Höhe. Er griff in das Bettchen und ließ das Baby mit seinen winzigen Fingern die seinen umklammern. Dann brach der heilige Magus in schallendes Gelächter aus.


  Weder der Jockey noch die Unterköniginnen konnten sich auch nur ansatzweise erklären, was in ihn gefahren war.


  »Nein«, ermahnte der Ismus sich selbst und wurde wieder ernst. »Das wäre reine Verschwendung wertvoller Ressourcen. Du wirst dich noch als äußerst nützlich erweisen, nicht wahr, mein kleiner Prinz? Äußerst nützlich.«


  Der Jockey folgte ihm, als er das Schlafzimmer verließ.


  »Besorge mir ein neues Telefon«, trug der Ismus ihm auf. »Ich will mit meinem Verleger reden.«


  »Noch mehr fremdsprachige Ausgaben?«, gluckste der Jockey.


  »Nein, ich möchte eine neue Idee besprechen.«


  »Neu, Mylord? Ich verstehe nicht.«


  Der Ismus blickte ihn mit dunklen, funkelnden Augen an. »Dancing Jax war schon immer als erster Teil von zwei Bänden gedacht«, erklärte er. »Jeder Bestseller muss einen Folgeband haben. Schließlich muss man die Nachfrage nach der Fortsetzung eines Kassenschlagers bedienen. Also gebe ich meinen Lesern, was sie verlangen.«


  Dem Jockey fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Eine Fortsetzung? Wie kann es eine Fortsetzung geben? Es ist die Chronik unseres Lebens dort, unsere Pforte zur wahren Welt.«


  »Dann nenn es von mir aus eine Fördermaßnahme für die Welt von Mooncaster. Das erste zu schreiben, hat mich nur neun Jahre meines Lebens gekostet. Den Folgeband habe ich nun bereits seit achtzig Jahren geplant.«


  »Was für unglaubliche Neuigkeiten!«


  »Oh, es kommt noch besser«, prophezeite der Ismus. »Viel besser. Dancing Jax war nur der Köder. Das zweite Buch lässt die Falle zuschnappen und wird diese dreckige kleine Welt verschlingen.«


  »Mylord?«


  »Zerbrich du dir nicht den Kopf. Hol mir nur ein Telefon.«


  Verunsichert trottete der Jockey fort, wobei das karamellfarbene Leder seines Kostüms bei jedem Schritt knarzte. Plötzlich blieb er stehen und wirbelte auf dem Absatz herum. »Darf ich fragen«, setzte er nervös an, »wie der Titel dieser Fördermaßnahme lauten wird?«


  Der Ismus starrte in die unruhige Nacht hinaus. »Eigentlich wollte ich den Titel zuerst Jangler verraten«, sagte er mit ehrlichem Bedauern.


  »Wem, Mylord?«


  Schon wollte der Ismus ihn zornig fortschicken, doch dann seufzte er lediglich. Keiner der Bekehrten erinnerte sich an den Lockpick. Man hatte ihn vollständig ausradiert.


  »Das nächste Buch«, verriet er. »trägt den Titel Fighting Pax.«
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